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1 Predigt. 
Die Gründe und Quellen des chriſtli⸗ 
a chen Muths. 
Text. 


2 Timoth. 2. v. 3. 
Leide dich, als ein guter Streiter Jeſu Chriſti. 


* 


Ge alle deine Befehle ſind gerecht und billig, alle 
deine Wege voll Weisheit und Guͤte. Jene und 
dieſe ſind unſern Beduͤrfniſſen, unſern Kraͤften und Um⸗ 
ſtaͤnden, unſrer Beſtimmung auf das genauſte angemeſ⸗ 
fen, Nie forderſt du mehr von uns, als wir leiſten koͤn⸗ 
nen. Nie legeſt du uns ſchwerere Laſten auf, als wir zu 
tragen vermögen. Freylich kommt uns oft die Erfüllung 
der Pflichten, die du von uns forderſt, muͤhſam, und 
die Erduldung der Leiden, die du uns auflegeſt, ſchwer 
vor. Freylich treffen wir oft auf dem Wege der Tugend 
und der Gluͤckſeligkeit Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
an, die wir nicht ohne Anſtrengung unſter Kräfte übers 
ſteigen und uͤberwinden koͤnnen. Freylich umgiebt uns 
oft auf dem Pfade des Lebens Dunkelheit und Gefahr. 
Aber ſo muß es ſeyn, wenn wir durch Zucht und Uebung 
unſre hoͤhere Beſtimmung erreichen, wenn wir uns an 
dich halten, dir gehorchen und auf dich vertrauen lernen, 
wenn wir ſo gut und vollkommen werden ſollen, als wir 
zu werden fähig find. Und welche Ermanterungen, wel- 
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chen Beyſtand, welche Staͤrkungsmittel reicher uns nicht 
allen deine weiſe Guͤte in der Natur und in der Religion 
dar! Welche Quellen des Muths und der Entſchloſſen⸗ 
heit haſt du uns nicht in beyden Abſichten geoͤffnet! Ja, 
es iſt unſre eigne Schuld, wenn wir deſſen ungeachtet ver⸗ 
zogt und muthlos ſind, wenn wir deine Gebote fuͤr ein 
hartes Joch, und deine Schickungen für eine druͤckende 
Laſt halten. O! lehre es uns doch recht erkennen und fuͤh⸗ 
len, was wir, von dir unterſtuͤtzt und geſtaͤrkt, als Men⸗ 
ſchen und als Chriſten alles zu thun und zu leiden vermoͤ⸗ 
gen; und gieb, daß wir alle Mittel, die du uns zur Ver⸗ 
edlung unſrer Geſinnungen und zur Erhöhung unſrer 
Kraͤfte darreichſt, immer ſorgfaͤltiger und treuer gebrau⸗ 
chen, und ſo unſre Laufbahn getroſt fortſetzen und gluͤck⸗ 
lich vollenden. Segne auch jetzt unſer Nachdenken uͤber 
diefe wichtigen Dinge, und laß es uns allen Muth und 
Entſchloſſenheit einfloͤßen. Wir bitten dich als deine 
Kinder mit Zuverſicht darum, und rufen dich ferner ſo an, 
wie uns Jeſus gelehret hat: Unſer Vater ıc. 


2 Timoth. 2, v. 3. 
Leide dich, als ein gater Streiter Jeſu Chriſti. 


De Menſch bedarf unſtreitig in manchen Abſichten 
und in manchen Umſtaͤnden des Lebens Muth und 
Entſchloſſenheit. Er bedarf Muth und Entſchloſſenheit, 
wenn er ſich ganz der Tugend weihen, ein ganz tugend⸗ 
haftes Leben fuͤhren will. Denn, da hat er bald heftige 
Leidenſchaften, bald Traͤgheit und Verdroſſenheit zu be⸗ 
kämpfen und zu bezwingen; bald die Macht des herrſchen⸗ 
den boͤſen Beyſpiels, der allgemein angenommenen Grund⸗ 
füge und Gewohnheiten zu beſtreiten. Bald muß er fich 
dem alles mit ſich fortreiſſenden Strome des ſittlichen Ver⸗ 
. derbens widerſetzen; bald den Widerſpruch, die Verach⸗ 
tung, den Spott feiner Bekannten, feiner Gefellfchafter, 
ſeiner Zeitgenoſſen uͤberwinden. Oft muß er er icht 
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baren guten Erfolg ſeine Pflicht erfuͤllen und Gutes thun; 
oft der Tugend gewiſſe Vortheile, Vergnuͤgungen, Aus⸗ 
ſichten, Verbindungen aufopfern. Zu dieſem allen 
gehoͤret unſtreitig Muth und Entſchloſſenhtit. Der 
Schuͤchterne, der Zaghafte, der Wankelmuͤthige wird 
ſich ſelten zu dieſem Kampfe entſchließen, und noch ſelte⸗ 
ner in demſelben ſiegen. Der Menſch bedarf aber auch 
Muth und Entſchloſſenheit zum Dulden und zum Leiden. 
Selbſt das Leben des Gluͤcklichſten iſt nie von allen Be⸗ 
ſchwerden und Leiden frey. Jeder Stand, jeder Beruf, 
jede Lebensart hat ihre beſondere Einſchraͤnkungen und $a- 
ſten. Auch die Tugend hat die ihrigen. Und wer iſt je 
vor ſeltſamen Unfällen, vor außerordentlichen Truͤbſalen, 
vor ungewoͤhnlichen und gehaͤuften Leiden ſicher? Wem 
es da an Muth und Entſchloſſenheit fehlet, den druͤcken 
alle dieſe Beſchwerden und Laſten doppelt, den druͤcken 
ſie gaͤnzlich zu Boden; der wird von jedem Leiden als 
von einem Sturmwinde ergriffen und an den Abgrund 
der Verzweiflung geſchleudert. Nur der Beherzte, der 
Muthige geht dem Leiden ohne aͤngſtliche Verwirrung ent⸗ 
gegen, betrachtet und beurtheilet es mit gelaſſener Ueber⸗ 
legung, nimmt es getroſt auf ſich, trägt und ertraͤgt es 
ſtandhaft, und erleichtert ſich eben dadurch die Laſt deſ⸗ 
felden auf mancherley Weile, In beyden Abſichten mag 
man alſo dem Menſchen mit Recht aus unſerm Texte zu⸗ 
rufen: Leide, oder verhalte dich als ein guter Streiter 
Jeſu Chriſti: thue, was du als ein Chriſt zu thun haft, 
und dulde, was du als ein ſolcher dulden ſollſt, mit dem 
Muthe und der Entſchloſſenheit, die einem Bekenner und 
Nachfolger Jeſu geziemen. 

Wo ſoll aber der Menſch dieſen Muth und dieſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Leiden und zum Thun hernehmen, meine 
andaͤcht. Zuh.? Aus welchen Quellen ſoll er dieſelben 
ſchoͤpfen? Dieß iſt es, woruͤber wir jetzt mit einander 
nachdenken wollen. Wir wollen unterſuchen, was dem 
Menſchen uͤberhaupt Muth giebt, und was ihm 
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alſo auch Muth zur Erfuͤllung feiner Pflicht in 
den bedenklichſten Umſtaͤnden, und zur Ertra⸗ 
gung der ſchwerſten Leiden geben kann. Je beſ⸗ 
ſer wir die Quellen kennen; deſto leichter wird es uns 
ſeyn, aus denſelben zu ſchoͤpfen, fo oft wir es nöthig 
aben. 
h Die erfte und eine ſehr reiche Quelle des Muths ift 
das Gefuͤhl ſeiner Kraͤfte. Dieſes Gefuͤhl beſeelet 
den Koͤnig der Thiere, den Loͤpben, wenn er jeder Gefahr 
trotzet und jedem Feinde unerſchrocken entgegengeht. Die. 
ſes Gefühl zeichnet den Helden vor dem verzagten Krie⸗ 
ger aus, wenn er ſich mit geſetztem Weſen zur blutigen 
Schlacht ruͤſtet, und ohne Betaͤubung den Tod in tauſend 
ſcheuslichen Geſtalten ſich ihm nähern ſieht. Von die⸗ 
ſem Gefühl iſt jedem Menſchen mehr oder weniger eigen; 
und jeber kann daſſelbe in ſich erwecken und ftärfen, wenn 
er über das, was er iſt und hat und vermag, nachden⸗ 
ket. Denn jeder hat mannichfaltige Kraͤfte in ſich, und 
jeder kann ſeine Kraͤfte durch Uebung und Anſtrengung 
vermehren, oft bis zu einem unglaublichen Grade der 
Staͤrke vermehren. — Wollet ihr Muth zum chriſtli⸗ 
chen Leben und zum chriſtlichen Leiden haben, meine theu⸗ 
erſten Freunde, fo erwecket und unterhaltet dieſes Ges 
fühl eurer Kräfte in euch. Huͤtet euch, von dem Mens 
ſchen uͤberhaupt, oder von euch insbeſondere ſchlecht und 
niedrig zu denken. Glaubet ja nicht, den Schoͤpfer da⸗ 
durch zu ehren, oder zu rechtfertigen, daß ihr den Mens 
ſchen, fein Geſchoͤpf, fie ganz verderbt und unvermo⸗ 
gend zu allen guten, großen Thaten ausgebet. Haltet 
das Gefuͤhl eurer Kraͤfte ja nicht fuͤr Stolz. Das wuͤr⸗ 
de es nur dann ſeyn, wenn ihr euch blindlings darauf 
verließet, fie für euer Eigenthum hieltet, und Gott, von 
dem ſie herſtammen, durch den ſie erhalten werden, und 
von dem ſie abhaͤngen, aus dem Geſichte verloͤret. Nein, 
feine Kräfte für nichts und ſich ſelbſt für ſchwaͤcher und 
unvermoͤgender zu halten, als man wirklich iſt; ſich we⸗ 
i niger 
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niger zuzuſchreiben und zuzutrauen, als man hat und ver⸗ 
mag: das iſt nicht Demuth; das iſt Selbſtbetrug, Un» 
dank gegen Gott, Verachtung und Vernachlaͤßigung ſei⸗ 
ner Geſchenke; es iſt der gerade Weg, wirklich ſo elend, 
ſo unvermoͤgend zu allem zu werden, als man ohne Grund 
zu ſeyn glaubet. Nein, fo gewiß der Schöpfer den Men» 
ſchen zu mannichfaltiger und wirkſamer Arbeit, zu ſchwe⸗ 
ren und gefaͤhrlichen Unternehmungen beſtimmt; ſo ge⸗ 
wiß er ihn mit mancherley Feinden und Gefahren umge⸗ 
ben hat: fo gewiß hat er ihn auch mit Kräften ausge. 
ruͤſtet, die dieſen Arbeiten, dieſen Unternehmungen, die⸗ 
ſen Feinden und Gefahren angemeſſen ſind. Und in der 
That, meine theuerſten Freunde, was kann der Menſch 
nicht alles thun! Was kann er nicht alles erdulden und 
leiden! Welche Kräfte, welche Huͤlfsquellen liegen nicht 
in ihm verborgen! Welcher Anſtrengung, welcher aus» 
harrenden, unuͤberwindlichen Standhaftigkeit iſt er nicht 
faͤhig! Oft glaubet er einer gewiſſen Unternehmung, ei⸗ 
nem gewiſſen Gefchäffte gar nicht gewachſen zu ſeyn, ſieht 
lauter abſchreckende Hinderniſſe und Schwierigkeiten vor 
ſich; und wenn die Zeit da iſt, daß er die Hand an das 
Werk legen ſoll, wenn er durch maͤchtige Bewegungsgruͤn⸗ 
de dazu angetrieben wird, und er es für unablaͤßige Pflicht 
haͤlt, ſolches zu thun, ſo verſchwinden nach und nach alle 
dieſe Hinderniffe und Schwierigkeiten vor ihm, er uͤber⸗ 
ſteiget und beſieget ſie alle, und vollendet das mit dem 
beſten Erfolge, was ihm erſt fo ſchwer und faſt unmoͤg · 
lich ſchien. So denket er oft, daß er dieſen oder jenen 
Unfall nicht zu uͤberſtehen vermoͤchte, daß er einen gewiſ⸗ 
ſen Verluſt, ein gewiſſes Leiden nicht ertragen koͤnnte, 
und wenn ihn dieſer Verluſt, dieſes Leiden trifft, wenn je⸗ 
ner Unfall über ihn kommt, fo ſammelt er, von Noth und 
Gefahr gedraͤngt, ſeine Kraͤfte, vereiniget ſie alle zur Er⸗ 
tragung dieſer Laſt, zur Erduldung dieſes Schmerzes, und 
fuͤhlet oft weit mehr Muth und Staͤrke in ſich, als er ſich 
je zugetrauet haͤtte. a 
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Eine zweyte eben fo reiche Quelle des Muths und 
der Entſchloſſenheit iſt die Verſicherung eines nahen, 
maͤchtigen Beyſtandes. Wie getroſt, wie unerſchro⸗ 
cken iſt nicht das Kind in den Armen ſeiner Mutter, an 
der Hand ſeines Vaters! Wie getroſt, wie unerſchro⸗ 
cken der Bedruckte, der feinen Beſchuͤtzer, der Schwache, 
der einen Helden, der Freund, der ſeinen Freund zur 
Seite hat! Und wir, meine theuerſten Freunde, welch 
eines Beyſtandes dürfen wir uns nicht getroͤſten, wenn es 
uns ernſtlich darum zu thun iſt, als Chriſten zu leben und 
zu leiden, und in allem den Willen Gottes zu erfüllen! 
Es iſt der Beyſtand des Allmaͤchtigen, dem nichts uns 
moͤglich iſt, der unendlich mehr thun kann, als wir bit« 
ten und verſtehen koͤnnen; der Beyſtand des Allgegenwaͤr⸗ 
tigen, der nie ferne von uns iſt, in welchem und durch 
welchen wir alle ſind und leben und wirken; der Beyſtand 
des Allguͤtigen, der uns nie über Vermoͤgen verſucht wer« 
den laͤßt; uns nie Laſten aufleget, die wir nicht ertragen 
koͤnnten; der Beyſtand unſers Vaters im Himmel, der 
uns, ſeine Kinder, kennet und liebet, und uns gleich- 
ſam an feiner Hand zum Ziele der Vollkommenheit fuͤh⸗ 
ret. Und es follte uns je an Muth und Entſchloſſenheit 
fehlen, wenn wir den Willen unſers himmliſchen Vaters 
in dem Berufe, den er uns angewieſen hat, treulich er⸗ 
fuͤllen, wenn wir das thun, was er uns thun heißt, und das 
leiden, was er uns zu leiden aufleget? Wenn er, der Alle 
mächtige, fuͤr uns iſt, wer kann denn wider uns ſeyn? Wenn 
er uns mit ſeinem Schutze bedeckt, wie ruhig koͤnnen wir 
nicht jeder Gefahr, jedem Unfalle entgegen ſehen, und 
wie feſt verſichert ſeyn, daß er jede Gefahr, jeden Unfall 
entweder von uns abwenden, oder uns dieſelben ertragen 
und überwinden helfen, oder fie zum Mittel unfrer Vollen⸗ 
dung, zum Wege in ein höheres, beſſeres Leben machen 
werde! Wenn er uns ſtaͤrket und unterſtuͤtzet, was koͤn⸗ 
nen wir dann nicht thun und ausrichten, dulden und lei. 
den! Welche Pflicht wird uns dann zu ſchwer, D 
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Opfer, das er von uns fordert, zu theuer ſeyn? Iſt nicht 
ſeine Kraft ſelbſt in den Schwachen maͤchtig? Kann und 
wird er den, der ſich an ihn haͤlt und auf ihn trauet, je 
verlaſſen? Iſt ſeine Hand je verkuͤrzt, daß er nicht hel⸗ 
fen koͤnnte? Weiß er nicht Ausgaͤnge mitten aus dem To⸗ 
de? Ja, an ihn laßt uns uns halten, an ſeiner Gnade 
uns genügen, feines Wohlgefallens und feines Beyſtan⸗ 
des durch Tugend und Rechtſchaffenheit uns verſi⸗ 
chern, und dann werden wir in jedem Kampfe beſte⸗ 
hen, alles uͤberwinden und den Lohn der Sieger davon 
tragen. 1 \ \ 
Eine dritte Quelle des Muthes und der Entſchloſ⸗ 
ſenheit ift die Gewißheit des guten Erfolgs. Dieſe 
Gewißheit hat bey irrviſchen Geſchaͤfften und Unterneh⸗ 
mungen ſelten ſtatt. Hier muͤſſen wir gemeiniglich aufs 
Ungewiſſe arbeiten, aufs Ungewiſſe Zeit und Kraͤfte und 
Ruhe und Vergnuͤgen und Geſundheit und Leben auf die 
Wage ſetzen. Vielleicht, denken wir, wird es uns da⸗ 
mit gelingen; vielleicht werden wir unſre Abſicht errei⸗ 
chen; vielleicht die Fruͤchte unſrer Arbeit einerndten und 
genießen. Die Sache iſt es wohl werth, daß man et⸗ 
was, daß man viel daran waget, daß man ſich weder 
Mühe noch Arbeit dauern laͤft. Dieß iſt gemeiniglich 
alles, was uns zum Fleiß und zur Standhaftigkeit bey 
muͤhſamen und gefährlichen Unternehmungen antreibt. 
Und wie maͤchtig wirket nicht dieſes Vielleicht, dieſe mehr 
oder weniger wahrſcheinliche Hoffnung auf den Menſchen! 
Wenn aber bloße Möglichkeit, geringe Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſo viel zu thun vermag, was ſollte nicht die Gewiß⸗ 
heit des guten Erfolges thun, meine theuerſten Freunde! 
Und die haben wir in Ruͤckſicht auf die Bemuhungen, die 
Geſchaͤffte, die Unternehmungen, zu welchen wir als Chri⸗ 
ſten aufgefordert werden. Wir kaͤmpfen, wir laufen, wir 
arbeiten nicht aufs Ungewiſſe. Unſre Beſtimmung iſt 
nicht zweifelhaft, der Ausgang unſeres Wegesſnicht unge⸗ 
wiß. Nein, ſo gewiß wir auf dem Wege wandeln, den uns 
A 4 Gott 
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Gott gehen heißt, und auf demſelben bis an unfer Ende be 
harren, ſo gewiß wird er uns zu dem Ziele fuͤhren, das wir 
zu erreichen wuͤnſchen. So gewiß wir unfre Luͤſte und 
Leidenſchaften, die Verſuchungen und Reizungen zur 
Suͤnde anhaltend und redlich beſtreiten, ſo gewiß werden 
wir dieſelben beſiegen, und das} Gluͤck der Freyheit und 
des Sieges genießen. So gewiß wir uns aufrichtig und 
ernſtlich bemühen, weiſe und tugendhaft, und durch Weiss 
heit und Tugend Gott gefällig und der Seligkeit des Him. 
mels fähig zu werden, fo gewiß werden wir dieſe edle Ab» 
ſicht erreichen, und der chriftlichen Vollkommenheit im⸗ 
mer naͤher kommen. So gewiß wir durch beharrlichen 
Fleiß in guten Werken nach Preis, Ehre und Unſterblich⸗ 
keit trachten, ſo gewiß wird uns Gott das ewige Leben 
geben. So gewiß wir hier mit Chriſto und gleich Chris 
ſto ſtreiten und leiden, fo gewiß werden wir dort mit ihm 
leben und herrſchen. Kawpf und Sieg, Saat und Ernd» 
te, Tugend und Seligkeit, Treue und Lohn der Treue, 
folgen unmittelbar auf einander. Sie ſind ſo wohl ihrer 
Natur nach, als vermoͤge der Anordnungen und Verheiſ⸗ 
ſungen Gottes, des wahrhaftigen Gottes „ unzertrennlich 
mit einander verbunden. Und welchen Muth, welche 
Entſchloſſenheit muß uns dieſe Gewißheit des guten Er- 
folgs nicht geben! Was ſind wir da nicht zu thun und zu 

leiden vermoͤgend, wenn wir aus voͤlliger Ueberzeugung 
mit dem Apoſtel ausrufen koͤnnen: ich weiß, an wen ich 
glaube, und bin gewiß verſichert, daß er mir mein Klei⸗ 
nod aufbewahren wird bis auf jenen Tag: ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder irrdiſche noch himmli⸗ 
ſche Mächte, weder Gluͤck noch Unglück, noch irgend et» 
was anders mich der Liebe Gottes berauben kann, die er 
uns durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn,! verheißen 

und verſichert hat. PR 

Eine vierte Quelle des Muths und der Entſchloſſen⸗ 
heit iſt die Erwartung großer Vortheile und Be⸗ 
lohnungen. Was thut der Ehrgeizige nicht, um ſich 
zu 
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zu erheben! Welchen Gefahren ſetzet er ſich nicht auf 
dem ſteilen Wege nach Ehre, nach Macht und Anſehen 
bloß! Welche andere Leidenſchaft weiß er nicht zu be 
kaͤmpfen und im Zaume zu halten! Welchen Zwang 
ſich bey hundert Gelegenheiten anzuthun! Wie genau 
ſich nach dem Willen des Hoͤhern zu richten! Wie ſehr 
ſich ſelbſt und feine Bequemlichkeit zu verleugnen! Wel⸗ 
che Geſchaͤffte, welche Arbeiten, die ihm Vorzuͤge und 
Ruhm verfprechen, find ihm zu ſchwer und zu muͤhſam! 
Welcher ausharrenden Anſtrengung iſt er nicht fähig, 
um den Gipfel zu erklimmen, nach welchem er ſtrebet! 
Und was thut der Habſuͤchtige nicht, um ſich zu berei⸗ 
chern! Welchen Beſchwerden, welchen Muͤhſeligkeiten, 
welcher Sklavenarbeit unterwirft er ſich nicht in dieſer Ab- 
ſicht! Wie hart iſt er nicht gegen ſich ſelbſt! Wie un⸗ 
empfindlich gegen alle Reizungen der Ruhe, der Bequem. 
lichkeit, des Vergnuͤgens! Und was ſind zuletzt die Vor⸗ 
zuͤge, die ſich jener, und die Reichthuͤmer, die ſich die⸗ 
fer erwirbt! Selten erreichen fie das Ziel, nach wel 
chem fie ſtreben; ſelten finden fie es in der Naͤhe ſo glaͤn⸗ 
zend, ſo ſchoͤn, ſo begehrenswuͤrdig, als es ihnen von 
weitem zu ſeyn ſchien; und kaum haben ſie es erreicht, ſo 
laufen ſie Gefahr, von demſelben verdraͤngt und aller 
Fruͤchte ihrer Muͤhe und Arbeit beraubet zu werden. 
Welche ganz andere Vortheile und Belohnungen haben 
nicht wir zu erwarten, meine theuerſten Freunde, wenn 
wir als Chriſten in dem glorreichen Kampfe wider die 
Suͤnde ſtandhaft aushalten, unſern Lauf unverdroſſen 
vollenden, und treu vor Gott erfunden werden! Wie 
herrlich glaͤnzet uns nicht die Krone der Tugend entgegen, 
die uns der Richter der Welt dereinſt darreichen wird! 
Und wie ruhmvoll, wie unverwelklich iſt nicht dieſe Ko» 
ne! Welcher Anſtrengung, welches Kampfes, welcher 
Aufopferungen, welcher Leiden iſt ſie nicht werth! Mit wel⸗ 
chem Muthe, mit welcher Entſchloſſenheit ſollten uns denn 
dieſe Ausſichten, dieſe Be nicht beleben! Wenn 
8 5 | es 
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es auf wahre, bleibende Ehre, auf Ehre bey Gott, auf 
Vorzuͤge des Geiſtes, die unſterblich wie er ſelbſt ſind, 
wenn es auf eine ewige, unaufhoͤrliche, Gluͤckſeligkeit, 
auf eine Gluͤckſeligkeit ankommt, die ſo groß als unver⸗ 
gaͤnglich iſt: was ſollten wir da nicht zu wagen, zuzun⸗ 
ternehmen, zu thun, zu dulden, zu leiden, bereit und 
entſchloſſen ſeyn! Ja, laßt uns an jenen großen Tag 
der Vergeltung gedenken, wenn uns jetzt die Erfuͤllung 
unſrer Pflicht ſchwer faͤllt, und wir derſelben mancherley 
Vortheile oder Vergnuͤgungen aufopfern muͤſſen. Laßt 
uns den Segen und die Freude der Erndtezeit uns vor⸗ 
ſtellen, wenn wir jetzt mit vieler Mühe und oft ohne ſicht. 
baren Erfolg ſaͤen und arbeiten muͤſſen. Laßt uns das 
Ziel, zu welchem uns der Weg der chriftlichen Tugend 
fuͤhret, nie aus dem Geſichte verlieren, wenn uns dieſer 
Weg zuweilen rauh und muͤhſam vorkommt und wir 
mancherley Anſtoͤße und Gefahren auf demſelben antref 
fen. Was iſt die Arbeit weniger Jahre gegen den Lohn 
der Ewigkeit? Was ſind die Leiden dieſer Zeit gegen 
die Herrlichkeit, die auf den durch Leiden geuͤbten und im 
Leiden bewaͤhrt erfundenen Chriſten wartet? 

Ein fuͤnfter Umſtand, der uns Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Thun und zum Leiden giebt, iſt, wenn 
ſolches in der Gegenwart ſolcher Perſonen ge⸗ 
ſchieht, an deren Urtheil und Beyfall uns viel 
gelegen iſt, von deren Gewogenheit und Gunſt 
ein großer Theil unfrer Gluͤckſeligkeir abhaͤngt. 
Was iſt der Unterthan nicht zu thun im Stande, wenn 
das Auge ſeines Fuͤrſten auf ihn ſieht und ihm Beyfall 
und Ermunterung zuwinket! Was erduldet, was waget 
der Krieger nicht, wenn er in der Gegenwart des Feld⸗ 
herrn kaͤmpfet, und ihn zum Zeugen ſeiner Thaten hat! 
Wie groß, wie unerſchuͤtterlich ſollten denn nicht unſer 
Muth und unſre Entſchloſſenheit ſeyn, Chriſten, da wir 
zu allen Zeiten und an allen Orten, in der Dunkelheit 
der Nacht wie am hellen Lichte des Tages, in der ſtill⸗ 

ſten 
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ſten Einſamkeit wie in der zahlreichſten Geſellſchaft vor den 
Augen und in der Gegenwart Gottes, unſers hoͤchſten 
Oberherrn und Richters, unſers groͤßten Wohlthaͤters und 
huldreichſten Vaters ſind; da wir den zum Zeugen unſers 
Verhaltens haben, der unſre Gedanken und Anſchlaͤge 
ſo wie unſre Worte und Werke kennet, und den kein 
Schein taͤuſchen kann, den, der ſtets recht richtet und 
bey dem kein Anſehen der Perſon etwas gilt, und der 
der einzige ewige Quell unſers Seyns, unſers Lebens 
und unſrer Gluͤckſeligkeit iſt! Ja, der Gedanke, daß 
dich Gott ſieht, o Menſch, und mit Wohlgefallen ſieht, 
und daß er dein Verhalten billiget, wenn du dich ſelbſt 
bezwingſt, die Welt beſiegeſt, deine Pflicht jedem Vor⸗ 
theile, jedem Vergnuͤgen vorziehſt, und das, was er 
dich thun heißt, willig und freudig thuſt, ſo ſchwer 
und muͤhſam es auch ſeyn mag: dieſer Gedanke muß 
und wird dich auch im Verborgenen, auch beym Uns 
dank der Welt, auch bey dem Mangel aller aͤußern Er⸗ 
munterungen, bey dem hartnaͤckigſten Widerſtand der 
Feinde des Guten ſtaͤrken, und dich im Recht und Wohl⸗ 
thun nie verdroſſen und muͤde werden laſſen. Der Ge⸗ 
danke, daß Gott auf dich ſieht, wenn du leideſt, daß 
er mit Wohlgefallen auf dich ſieht, wenn du geduldig 
und ſtandhaft leideſt, und daß er dich auch dann liebet, 
vaͤterlich liebet, wenn er zu deiner Zucht und Uebung 
mancherley Uebel über dich verhaͤngt: dieſer Gedanke 
muß und wird dir jedes Leiden ertraͤglich machen, und 
dir alles uͤberwinden helfen, fo ſchwer es auch ſeyn moͤch⸗ 
te. Ja, laßt uns ſtets vor dem Angeſichte und in der 
Gegenwart Gottes wandeln, ſtets auf ihn ſehen und ihm 
wohlzugefallen ſuchen, ſo werden wir nie verzagen, nie 
muthlos werden, ſo wird das Gebaͤude unſrer Tu⸗ 
gr) und unſrer Gluͤckſeligkeit feſt ſtehen und ewiglich 
bleiben. a | 


Auch 
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Auch dieß giebt uns ſechstens Muth und Entfchlofe 
ſenheit zum Thun und zum Leiden, wenn wir Beyſpie⸗ 
le von andern vor uns haben, die eben das ge⸗ 
than und mit gutem Erfolge gethan haben, was 
wir thun ſollen, und die eben dieſelben Leiden, 
die auf uns liegen, ſtandhaft ausgehalten und 
getroſt überwunden haben. Und fehlet es uns 
wohl an ſolchen Beyſpielen, meine theuerſten Freunde? 
Welche glaͤnzende Muſter der Rechtſchaffenheit und 
Treue, der Tugend und Froͤmmigkeit, der Geduld 
und Standhaftigkeit ſtellen uns nicht die heiligen Buͤ⸗ 
cher in der Perſon eines Abrahams, eines Moſes, ei⸗ 

nes Hiobs, eines Daniels, in der Perſon der Apoſtel 
unſers Herrn und vieler ſeiner erſten Bekenner dar! 
Und welche Beyſpiele dieſer Art finden wir nicht ſelbſt 
in der weltlichen Geſchichte, unter Menſchen und Voͤl⸗ 
kern, die weder das Licht, noch die Antriebe, noch die 
Huͤlfsmittel zum Guten hatten, die wir haben! Wel⸗ 
che Beweiſe von beſonderer Geiſtesſtaͤrke, von unver⸗ 
bruͤchlicher Rechtſchaffenheit, von unuͤberwindlicher Ges 
duld im Leiden haben ſie nicht zur Ehre der Menſchheit 
und zur Erweckung ihrer verborgenen Kräfte abgelegt! 
Und ſollte nicht ein jeder von uns unter feinen Freunden, 
Bekannten, Mitbuͤrgern, Zeitgenoſſen, Menſchen ken⸗ 
nen, die ſich durch Muth und Entſchloſſenheit ausgezeich⸗ 
net, die ſchwere und wichtige Dinge unternommen und 
ausgefuͤhrt, große Gefahren uͤberwunden, anhaltende 
und tief ſchmerzende Leiden ſtandhaft ausgehalten, und 
dieſes alles mit unverdroſſenem Eifer, voll Zuverſicht 
und Hoffnung gethan haben? Und ſollte nicht ein jeder 
daraus den ermunternden Schluß machen: was jene, 
was dieſe von meinen Nebenmenſchen, von meinen Brüs 
dern gethan und erduldet haben, das kann auch ich thun 
und erdulden, der ich ein Menſch bin, wie ſie, ein 
Chriſt wie ſie, der ich dieſelben Kraͤfte in mir fuͤhle, die⸗ 
ſelben Ausſichten vor mir habe, und mich deſſelben Bey⸗ 
ſtandes 
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ſtandes von oben getroͤſten darf? Je mehr Fußſtapſen 
von Vorgaͤngern und Siegern, die mir in allen gleich wa⸗ 
ren, ich auf meinem Wege finde, deſto getroſter kann ich 
denſelben fortſetzen, deſto gewiſſer mir verſprechen, daß 
ich das Ziel deſſelben nicht verfehlen werde. — — Und 
wie glaͤnzen mir nicht insbeſondere die Fußſtapfen Jeſu, 
meines Haupts und Herrn, auf dem Wege der Pflicht und 
der Tugend entgegen! Was hat er nicht alles zum Beſten 
der Menſchen gewaget, aufgeopfert, gethan und gelitten! 
Was konnte je ſeinen Muth beſiegen, oder ſeine Geduld 
erſchoͤpfen? Wie ſtandhaft hielt er nicht aus bis zum To⸗ 
de, bis zum Tode am Kreutze! Und hat er mir nicht eben 
dazu ſein Beyſpiel hinterlaſſen, daß ich die Wuͤrde und 
die Beſtimmung meiner Natur inniger fuͤhle und von die⸗ 
ſem Gefühle geſtaͤrkt, in feine Fußſtapfen trete und ihm 
nachfolge? Ja, meine theuerſten Freunde, fehlet es uns 
an Muth und an Entſchloſſenheit zum Thun und zum Lei⸗ 
den, ſo laßt uns auf jene Wolke von Zeugen, auf jene 
Menge von Kaͤmpfern und Siegern ſehen, die vor uns 
ihre Laufbahn vollendet haben und nun gleichſam Zuſchau⸗ 
er und Richter unſers Kampfes ſind: vornehmlich aber 
laßt uns unſre Blicke auf Jeſum, unſern Anfuͤhrer und 
Vorgänger richten, der auf dem Wege der großmuͤthig⸗ 
ſten Tugend und des heiligſten Gehorſams weder Muͤhe 
noch Arbeit, weder Schande noch Schmerz geachtet hat, 
und nun zur Rechten des Vaters ſitzet, und da alle die⸗ 
jenigen um ſich her verſammelt, die ihm nachfolgen und 
in ſeiner Nachfolge ihren Ruhm und ihre Selig⸗ 
keit ſuchen. 


Endlich, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, koͤnnen wir 
auch mehr oder weniger Muth und Entſchloſſenheit aus 
unſern eignen Erfahrungen ſchoͤpfen. Wo iſt leicht 
ein Menſch, der nicht ſchon viele ſchwere, muͤhſame Din⸗ 
ge zu Stande gebracht, viele harte, druckende Leiden 


erduldet und ausgehalten haͤtte? Wie oft war nicht 
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der Pfad unſers Lebens mit Hinderniffen und Schwie⸗ 
rigkeiten beſetzt, die wir kaum zu uͤberſteigen und zu 
uͤberwinden hoffen durften, und die wir doch gluͤcklich 
uͤberſtiegen und überwunden haben? Wie oft ver⸗ 
wandelte ſich die Dunkelheit, die uns umgab, und 
die uns nirgends keinen Ausgang erblicken ließ, in 
belles Licht; der Kummer, der uns plagte, in fro⸗ 
hen Muth; unſre Traurigkeit in Zufriedenheit und 
Freude! Wie viele verwickelte Entwuͤrfe haben wir 
ſchon ausgefuͤhrt! Wie viele Arbeiten und Geſchaͤffte, 
deren Anblick uns oft verwirrte, vollendet! Wie vie⸗ 
len Gefahren und Uebeln ſind wir ſchon entgangen! 
Wie viele Ungluͤcksfaͤlle und Krankheiten haben wir 
ſchon ausgeſtanden! Und noch find unſre Kräfte nicht 
erſchoͤpft. Sie haben ſich vielmehr durch Uebung ge⸗ 
ſtaͤrkt, und ihre weiſeſte, beſte Anwendung muß uns 
eben dadurch immer leichter werden. Und wenn wir 
Chriſten find, Chriſten, die dieſen Namen in der That 
und Wahrheit tragen, welche ermunternde Erfahrun⸗ 
gen muͤſſen wir nicht auch in dieſer Abſicht angeſtellt, 
wie viele Siege muͤſſen wir nicht ſchon über uns ſelbſt 
und uͤber unſre Luͤſte und Leidenſchaften davon getra⸗ 
gen, wie viele Opfer unſerm Gewiſſen und unſrer 
Pflicht mit willigem, freudigem Herzen dargebracht, 
wie oft uns in den bedenklichſten Umſtaͤnden mit kind⸗ 

licher Zuverſicht dem Willen unſers Vaters im Him⸗ 
mel unterworfen und ſeiner Leitung und Fuͤhrung oh⸗ 
ne alle Widerrede uͤbergeben, wie oft uns in die Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung geſetzt haben, daß wir feinem Rufe 
zu jeder Tugend, zu jedem Leiden, ſelbſt zum To⸗ 
de mit getroſtem Muthe folgen konnten! O laßt uns 
oft an dieſe Siege, an dieſen Fortgang auf dem We⸗ 
ge der chriftlichen Vollkommenheit, an alles, was 
wir bisher durch den Beyſtand des Hoͤchſten gethan, 
ausgerichtet, ertragen, erduldet haben, an dieſes al⸗ 
les laßt uns denken „ wenn unſer Mutß zu ſinken an⸗ 
fängt, 


des chriſtlichen Muths. 15 


faͤngt, und unſre Entſchloſſenheit erſchuͤttert wird, und 
aus der Ruͤckſicht auf das Vergangene Hoffnung und 
Staͤrke fuͤr das Zukuͤnftige ſammeln. Ja, je wei⸗ 
ter wir ſchon auf unſrer Laufbahn gekommen ſind; je 
mehr aͤhnliche Erfahrungen wir vor uns haben: de⸗ 
ſto getroſter und unverdroſſener laßt uns dieſe Laufbahn 
fortſetzen, und deſto weniger daran zweifeln, daß wir 
ſie unter der Aufſicht und dem Schutze des Allmaͤchti⸗ 
gen gluͤcklich vollenden werden. N i 


Und dieß, o Menſch, o Chriſt, ſind die Quel⸗ 
len, aus welchen du Muth zum Thun und zum Lei⸗ 
den, Muth zur Erfuͤllung deiner Pflicht in den be⸗ 
denklichſten Umſtaͤnden, und Muth zur Ertragung 
der ſchwerſten Leiden ſchoͤpfen kannſt. Wie mannich⸗ 
faltig, wie reich ſind ſie nicht! O laß ſie dir ihren 
Geiſt und ihre Kraft nicht vergeblich anbieten! Schde 
pfe daraus den Muth, den du bedarfſt, wenn du 
dich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti verhalten 
ſollſt. Erwecke und unterhalte ſtets das Gefühl dei⸗ 
ner Wuͤrde und deiner Kraͤfte in dir: verſichere dich 
des Beyſtandes des Allmaͤchtigen, der ſo gerne hilft 
und ſtets helfen kann: rechne zum Voraus auf den 
guten Erfolg aller deiner redlichen Bemühungen, weife 
und tugendhaft zu werden und durch Weisheit und Tu⸗ 
gend deine Beſtimmung zu erreichen: laß dich die 
Ausſicht auf die großen Vortheile und Belohnungen 
ſtaͤrken, die in der zukuͤnftigen Welt auf den Recht ⸗ 
ſchaffenen warten: wandle ſtets in der Gegenwart 
Gottes, und vergiß nie, daß er, dein Oberherr, dein 
Richter, dein Vater, alles ſieht, was du thuſt und 
was du leideſt: laß die Beyſpiele der Weiſen und 
Guten, die vor dir gelebet haben und noch leben, ſtets 
vor deinen Augen ſeyn; ſieh auf die Schaar der vol. 
lendeten Gerechten, die auf eben dem Wege, auf wel⸗ 
chem du wandelſt, zum Ziele gelangt ſind, und nun 

u den 
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den Lohn ihrer Treue genießen; ſieh auf Jeſum, der 
dir dieſen Weg gebahnet hat, und dir auf demſelben 
vorgegangen iſt; zieh endlich deine eignen Erfahrun⸗ 
gen zu Rathe, und ſchließe aus dem, was du ſchon ge⸗ 
than und erduldet haſt, auf das, was du noch zu thun 
und zu erdulden vermagſt. So wird es dir gewiß nie 
an Muth und Entſchloſſenheit fehlen. So wirſt du 
das, was du als ein Chriſt thun und leiden ſollſt, ge⸗ 
troſt und freudig thun und leiden, und dereinſt die herr⸗ 
lichſten Fruͤchte von deiner Standhaftigkeit und Treue 
einerndten. Amen. 


II. Pre⸗ 
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ll. Predigt. 


Die Religion als beſtaͤndige Fuͤhrerinn 
und Freundinn des Menſchen. 


Text. 
Pſalm 119. v. 15. 
Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf meinem Wege. 


Go du haſt uns alle zur Gluͤckſeligkeit gefchaffen, 
und uns allen ſehnliche, unausloͤſchliche Begierden 
nach Gluͤckſeligkeit ins Herz gelegt. Aber wie koͤnnten 
wir ohne deine Huͤlfe dieſes Ziel erreichen, dieſe Begier⸗ 
den befriedigen? Wir ſind arme, ſchwache, unwiſſen⸗ 
de, hoͤchſtſehlerhafte Geſchoͤpfe, laſſen uns fo leicht vom 
Scheine taͤuſchen, vom Irrthume verfuͤhren, von be⸗ 
truͤglichen Luͤſten und Leidenſchaſten blenden und feſſeln! 
Der Pfad unſers Lebens iſt mit manchen Dunkelheiten, 
mit Anſtoͤßen und Gefahren umgeben, Oſt verlieren wir 
unſer Ziel aus dem Geſichte, oft ſuchen wir daſſelbe auf 
ganz entgegengeſetzten Wegen. Wie noͤthig haben wir 
da nicht eines ſichern Lichtes, eines treuen Rathgebers und 
Führers! Und die Haft du uns, ewig ſey es dir gedan⸗ 
ket, barmherziger Gott, die haſt du uns, ſo wie es unſern 
Beduͤrfniſſen und unſerm Zuſtande angemeſſen iſt, wirk⸗ 
lich gegeben. An der Religion haben wir die Lehrerinn 
und Fuͤhrerinn, deren wir fo ſehr bedürfen. Dazu haft 
ill, Band. DIE. a 
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du fie vom Himmel zu uns auf Erden gefandt. Von ihr 
erleuchtet, koͤnnen wir nicht irre gehen; von ihr gefuͤhrt, 
koͤnnen wir unſers Zieles nicht verfehlen. Von ihr ge⸗ 
ſtaͤrkt, koͤnnen wir alles uͤberwinden, alles thun und alles 
leiden, was uns unſrer Vollendung naͤher bringt. O! 
gieb doch, daß wir uns alle ihrer Leitung und Fuͤhrung 
ganz und auf immer anvertrauen, daß wir ſie zu unſrer 
beſtaͤndigen, unzertrennlichen Gefaͤhrtinn auf dem Wege 
des Lebens machen, daß wir forgfältig auf ihre Stimme 
merken, und allen ihren Vorſchriften, ſelbſt ihren leiſeſten 
Erinnerungen und Eingebungen unverzuͤglich folgen, damit 
ſie uns allen das ſey und leiſte, was ſie uns ſeyn und leiſten 
fol, und wir alle durch ſie ſo weife, ſo gut, fo gluͤckſelig wer⸗ 
den, als nur Menſchen, die dich kennen und mit dir Gemein. 
ſchaft haben, werden koͤnnen. Segne in dieſer Abſicht die 
Betrachtungen, die jetzt unſer Nachdenken beſchaͤfftigen 
ſollen, und laß uns dadurch mit der Religion, die wir be⸗ 
kennen, vertrauter und ihres Einfluffes faͤhiger werden. 
Wir bitten dich darum als Verehrer deines Sohnes Je. 
fu und rufen dich ferner im Vertrauen auf feine Verheifs 
ſungen an: Unſer Vater ıc, 


Pſalm 119. ©. 108. 
Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf meinem Wege. 


a Son euch, M. A. Z., fol euch die Religion das ſeyn 
und leiſten, was ſie den Menſchen zu ſeyn und zu 
leiſten beſtimmt iſt; ſoll fie euch fo weife, fo gut, ſo zu. 
frieden, ſo gluͤckſelig machen, als fie euch machen kann 
und als ihr zu werden wüͤnſchet; ſo müͤſſet ihr fie, wie wir 
euch ſchon oft geſagt haben, von keinem Theile eures Le⸗ 
bens trennen; nicht als eine Sache, die euch bald noͤthig, 
bald unnoͤthig, bald brauchbar, bald unbrauchbar, bald 
angenehm, bald laͤſtig iſt, betrachten. Ihr muͤſſet das 
Andenken an ihre Lehren, die Beobachtung ihrer er 
& f rif⸗ 
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ſchriften, die Beruhigung in ihren Troſtgruͤnden nicht 
auf gewiſſe Zeiten und Oerter oder beſondere Vorfallen⸗ 
heiten einſchraͤnken. Dieſe Lehren, dieſe Vorſchriften, 
dieſe Troſtgruͤnde muͤſſen euch nie fremde, ſie muͤſſen eu⸗ 
erm Geiſte ſtets gegenwaͤrtig ſeyn. Ihr muͤſſet die Re⸗ 
ligion mit allem, was ihr denket und thut und was euch 
begegnet, verbinden. Sie muß eure beftändige Rath⸗ 
geberinn, Freundinn, Fuͤhrerinn, Troͤſterinn ſeyn. Und 
das kann ſie nur dann ſeyn, wenn ihr euch im gemeinen, 
alltaͤglichen Leben eben fo wohl als bey dem Gottesdienſte, 
in euern Haͤuſern und Werkſtaͤtten eben fo wohl als in der 
Kirche, in Geſellſchaften eben ſo wohl als in der Einſam⸗ 
keit, im Genuſſe der Freude eben ſo wohl als bey dem Ge⸗ 
fühle des Leidens von ihr belehren, zurechte weiſen, leiten 
und fuͤhren laſſet. Wenn ihr einen Freund habt, M. 
A. Z., und ſeine Freundſchaft fuͤr einen wichtigen Theil 
eurer Gluͤckſeligkeit haltet, befriediget ihr euch wohl damit, 
daß ihr ihm zuweilen einmal auf eine eben fo kalte als fey⸗ 
erliche Art eure Achtung und Liebe erweiſet, und dann 
weiter nicht an ihn denket, nicht von ihm redet, euch nicht 
nach ihm umſehet, nichts in Ruͤckſicht auf ihn thur oder 
unterlaſſet? Miſchet ſich nicht der Gedanke des Freun⸗ 
des, wenn er euerm Herzen wirklich werth iſt, in alles, 
was ihr denket und redet und thut? Begleitet er euch 
nicht allenthalben? Iſt er euch nicht ſtets willkommen? 
Verlieret ihr ſeine Abſichten, ſeine Angelegenheiten, oder 
den guten Rath, die Erinnerung, den Auftrag, die er 
euch gegeben, die Forderungen oder die Bitten, die er an 
euch gethan hat, jemals aus dem Geſichte? Wird euch das, 
was euern Freund betrifft, jemals gleichgültig und frem⸗ 
de? Scheuet und fliehet ihr wohl ſeine Gegenwart und 
ſelnen Umgang? Suchet ihr ſie nicht vielmehr? Gehet 
ihr nicht gern ſo oft und ſo lange mit ihm um, als ihr nur 
koͤnnet? Oder, wenn ihr auf einem unbekannten, leicht 
zu verfehlenden Wege einen Führer habt, befriediger ihr 
euch wohl damit, daß ihr euch zuweilen einige allge⸗ 
150 — B 2 meine 
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meine Begriffe von der verſchiedenen Lage der Oerter, von 
der Gegend, wohin ihr zielet, und von der Bahn, die da · 
bin fuͤhret, von ihm geben laſſet, und dann weiter nicht 
auf ihn achtet, ſondern nach Gutduͤnken den erſten den 
beſten Weg einſchlaget, der ſich euch durch ſeine Leich⸗ 
tigkeit oder durch feine Annehmlichkeit empfiehlt? Wuͤn⸗ 
ſchet ihr nicht vielmehr, daß euch euer Führer ſtets beglei⸗ 
te, bis er euch ſicher ans Ziel gebracht hat? Zieht ihr 
ihn nicht bey jedem Nebenwege, der euch aufſtoͤßt, zu 
Rathe? Freuet es euch nicht, ihn immer vor euch, 
oder euch zur Seite zu ſehen, und erleichtert euch dieſes 
nicht jeden Schritt, den ihr thut? Und eben ſo, M. A. 
Z., iſt es mit der Religion beſchaffen. Eine ſolche Freun⸗ 
dinn, eine ſolche Fuͤhrerinn muß uns die Religion ſeyn, 
wenn ſie uns recht nuͤtzlich und troͤſtlich ſeyn, wenn ſie 
uns wirklich beſſern, beruhigen, beſeligen ſoll. Sie 
muß, wie es in unſerm Texte heißt, unfers Fußes Leuch⸗ 
te und ein Licht auf unſerm Wege ſeyn. Laßt uns dieſe 
Gedanken weiter verfolgen, M. A. Z. Laßt uns 

Erſtlich ſehen, wie wir die Religion mit allem 
verbinden, und fie zu unſrer vertrauteſten Freundinn, 
zur Fuͤhrerinn unſers ganzen Lebens, machen muͤſſen; 
un 

Dann, wie viele und ſtarke Gründe wir Haben, 
ſolches zu thun. 

Die Religion muß unſre Rathgeberinn und Sühres 
rinn bey unſern Geſchaͤfften, unſre Begleiterinn in die 
Geſellſchaft, unſre Geſellſchafterinn in der Einſamkeit, fie: 
muß die Theilnehmerinn an allen unſern Freuden und un⸗ 
ſre Troͤſterinn im Leiden ſeyn. Fuͤnf Stuͤcke, die wir in 
ein helleres Licht ſetzen muͤſſen. 

Willſt du alſo, mein chriftlicher Bender willſt du 
die Religion zur Fuͤhrerinn deines ganzen Lebens machen, 
ſoll ſie wirklich deines Fußes deuchte und ein Licht auf dei 

nem Wege ſeyn: ſo verbinde fie erſtlich mit allen dei⸗ 


nen Geſchaͤfften. Laß fie da deine beſtaͤndige Aue 
erinn 
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berinn ſeyn. Frage ſie oft, frage ſie insbeſondere in jedem 
bedenklichen und zweifelhaften Falle, und frage ſie ſtets 
mit dem redlichen Vorſatze, ihren Vorſchriften zu folgen: 
wie du deine Geſchaͤffte anſehen und treiben, wie du da» 
bey geſinnet feyn, was du für Abſichten dabey haben, wie 
du ſie anfangen und vollenden, was du zu jeder Zeit, an 
jedem Orte, nach jedem Verhaͤltniſſe thun und laſſen ſollſt? 
Sie wird dir ſtets mit unverhoͤrbarer Stimme zurufen: 
laß dir die Pflicht deines Standes, deines Berufes, dei. 
nes Amtes, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, heilig 
ſeyn! Gott hat ſie dir aufgelegt, und ihm, nicht bloß 
den Menſchen, fondern ihm, dem Allwiſſenden, dem Hei⸗ 
ligen und Gerechten, mußt du Rechenſchaſt von der Er⸗ 
füllung derſelben geben. Laß weder Neid, noch Eiſer⸗ 
ſucht, noch Eigennutz, noch Habſucht, noch Ehrgeitz dich 
bey deinen Geſchaͤfften beleben. Treibe ſie nicht bloß aus 
Nothwendigkeit, nicht aus Zwang, nicht mit Verdruß 
und Widerſetzlichkeit, ſondern laß vernuͤnftige Selbſtlie⸗ 
be, edle Menſchenliebe, Gehorſam gegen Gott, deinen 
Schöpfer und Herrn, dich dazu erwecken und dabey ſtaͤr⸗ 
ken. Betrachte die Arbeit, die Geſchaͤffte, die du zu 
verrichten haſt, als das Tagewerk, das der Vater im 
Himmel dir, ſeinem Kinde zum Beſten, ſeiner ganzen 
Familie ſo wie zu deinem eigenen Beſten vorgeſchrieben 
hat, und veredle und erleichtere dir dadurch die Wahr⸗ 
nehmung derſelben. Verrichte ſie alle in der Abſicht, 
den Willen Gottes zu erfüllen, deine Kräfte zu uͤben und 
durch Uebung zu vervollkommnen, und die Wohlfahrt. 
deiner Brüder zu beſoͤrdern. Verrichte ſie alle mit bes 
ſtaͤndiger Ruͤckſicht auf Gott, mit Empfindung deiner 
Abhaͤngigkeit von ihm und feinem Segen und feiner Huͤl. 
fe, mit kindlicher Unterwerfung an die Geſetze feiner hoͤch⸗ 
ſten Weisheit, nach welcher er die Anſchlaͤge und Bemuͤ⸗ 
hungen der Menſchen bald befoͤrdert, bald auſhaͤlt, bald 
vereitelt, bald mit dem erwuͤnſchteſten Ausgange kroͤnet. 
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Biete oft unter deiner Arbeit, bey deinen Geſchaͤfften 
in Herz zu Gott, denk oft, Gott will, daß ich dieſes 

e und jenes unterlaſſe, daß ich dieſes dulde und jenes 
58 daß ich hier ohne merkliche Hoffnung ſaͤe und ar⸗ 
beite, und dort meinen Vortheil oder mein Vergnuͤ⸗ 
gen andern aufopfere, Gott ſieht mich und kennet mich, 
er weiß und richtet alles, was ich denke und thue, und 
laß dich fo den Gedanken von feiner Gegenwart und Auf⸗ 
ſicht vor allem, auch dem heimlichſten, Betruge, vor als 
ler, auch der verborgenſten, Ungerechtigkeit bewahren, 
und dich auch dann zur Gewiſſenhaftigkeit, zur Blllig⸗ 
keit, zur Treue, zur Wahrhaftigkeit, zur Menſchenlie⸗ 
be, zum Wohlthun antreiben, wenn du keinen Menſchen 
zum Zeugen dieſer edlen Geſinnungen und Thaten haſt. 
Sey ſorgfaͤltig und genau, aber nicht aͤngſtlich; ſey aͤm⸗ 
fig und unermuͤdet, aber ruhig bey allen deinen Arbeiten 
und Geſchaͤfften; laß dich weder Hinderniſſe noch Schwie« 
rigkeiten dabey verdroſſen und muthlos machen, und übers 
laß den Fortgang und die Folgen derſelben getroſt demje. 
nigen, der alles und auch dich und deine Schickſale regie. 
ret. Laß dir die Arbeit ſchon als Arbeit, die Thaͤtigkeit als 
Thaͤtigkeit, ein gefchäfftiges-seben als geſchaͤfftiges Leben 
angenehm und theuer ſeyn, wenn du gleich damit nur we⸗ 
nig Gutes fuͤr dich und andre damit auszurichten ver⸗ 
magſt. Vergiß nie, daß in Ruͤckſicht auf unſre wahre 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit weit, weit mehr dar⸗ 
auf ankommt, wie wir das, was uns zu thun obliegt, 
thun, als was wir dadurch außer uns wirken und zu 
Stande bringen; und praͤge es dir tief ein, daß keine 
treue Anwendung unſrer Kraͤfte, keine redliche Bemuͤ. 
bung, Gutes zu thun und zu befördern, weder für uns 
noch fuͤr die Welt verloren iſt. Fange ſo alles mit Gott 
an, ſieh in allem auf ihn, verſichere dich bey allem feis 
nes Beyfalls und feines Wohlgefallens, und vollende al. 
les ſo weit und ſo gut, als es dir die Vorſehung . 
So 
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So kann, fo wird dich die Religion bey deinen Geſchaͤfften 


leiten, ſie alle mit dem Gedanken an Gott und deine Ver⸗ 


haͤltniſſe gegen ihn und an deine hoͤhere Beſtimmung ver⸗ 
binden, und ihnen dadurch einen Werth und eine Wuͤrde 
geben, die ihnen ſonſt nichts geben kann. So wirſt du 
das und nichts anders thun, als was dich Gott thun 
heißt, und es ſtets ſo thun, wie es ihm angenehm und 
wohlgefaͤllig iſt. So wirft du nicht bloß für dich, ſon⸗ 
dern auch für andere, nicht bloß für deine äußere, ſondern 
auch fuͤr deine innere geiſtige Wohlfahrt, nicht bloß fuͤr 
das Gegenwaͤrtige, ſondern auch für das Zukuͤnftige leben 
und arbeiten, und nie wird es dir ſchwer fallen, dei⸗ 
nem Gewiſſen und dem allgemeinen Beſten jedes Opfer 
zu bringen, welches Pflicht und Tugend von dir for⸗ 
dern. a 
Willſt du ferner, mein ehriſtlicher Bruder, die Re⸗ 
ligion mit deinem ganzen Leben verbinden, und ſie zu dei⸗ 
ner unzertrennlichen Fuͤhrerinn und Freundinn machen, 
ſo laß ſie ſtets deine Begleiterinn in Geſellſchaf⸗ 
ten, deine Bathgeberinn im Umgange mit an⸗ 


dern ſeyn. Frage ſie: wie du die Menſchen, dei⸗ 


ne Bruͤder, anſehen, beurtheilen, behandeln, wie du 
gegen fie geſinnet ſeyn und dich gegen fie verhalten ſollſt. 
Sie wird dir bald leiſer, bald lauter, aber immer ver⸗ 
nehmlich genug, zurufen : Achte und liebe fie alle als 
deine Bruͤder und Schweſtern, als Kinder deines Va⸗ 


ters im Himmel, als deine Miterlöften, als Miterben 


deiner kuͤnſtigen Herrlichkeit. Erkenne und verehre als 
les Schoͤne und Gute und Vorzuͤgliche, das ſie an ſich 


haben, alle ihre natuͤrlichen Anlagen und Faͤhigkeiten 


und Kraͤfte, alle ihre erworbenen und gemeinnuͤtzigen 
Geſchicklichkeiten und Fertigkeiten; erkenne und verehs 
re das Ebenbild Gottes und ihre Beſtimmung zur Un⸗ 
ſterblichkeit an ihnen. Betrachte fie alle ohne Neid, oh⸗ 
ne Mißgunſt, ohne Eiferſucht, mit innigem * 
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len, mit herzlicher Freude. Laß ihnen allen nicht nur 
Gerechtigkeit wiederfahren, ſondern ſey billig, ſey gürig, 
ſey großmuͤthig gegen ſie. Verkleinere und verdunkele 
ihre Vorzuͤge und Verdienſte nicht, vergroͤßere ihre Feh⸗ 
ler und Schwachheiten nicht, ſondern ſetze jene ins guͤn⸗ 
ſtigſte Licht, und entſchuldige dieſe, fo viel du nur kannſt. 
Beurtheile ſie nicht mit liebloſer Strenge, ſondern mit 
bruͤderlicher Nachſicht. Richte nicht, damit du nicht 
auch gerichtet werdeſt. Freue dich nicht des Boͤſen, ſon⸗ 
dern des Guten, ſuche nicht jenes, ſondern dieſes auf. 
Glaube und hoffe ſtets das Beſte, und ſprich lieber den 
Schuldigen frey, als daß du den Unſchuldigen verdammen 
ſollteſt. Schaͤtze und ehre den Menſchen als Menſchen, 
und verkenne deinen Bruder auch in dem ſchlochteſten 
Gewande, in dem niedrigſten Aufzuge, in der groͤßten 
Dunkelheit nicht. Sieh nie bloß auf das, was er jetzt 

iſt und thut, ſondern auch auf das, was er ſeyn und 

thun kann, und dereinſt, früher oder ſpaͤter, unfehlbar 

ſeyn und thun wird. — — Verhalte dich, wird dir 

die Religion ferner ſagen, verhalte dich gegen jedermann 

fo, wie du vernünftiger Weiſe wuͤnſchen kannſt, daß man 

ſich gegen dich verhalte. Verlange keine Achtung, keine 

Dienſte, keine Gefaͤlligkeiten, keine Nachſicht von an⸗ 

dern, die du nicht ihnen zu leiſten bereit waͤreſt. Gieb 

eben fo gern, als du empfaͤngſt, und halte geben für ſeli⸗ 

ger als empfangen. Laß und gieb einem jeden, dem Ar⸗ 

men wie dem Reichen, dem Niedrigen wie dem Hohen, 
was ihm gehoͤret; laß dir das Leben, die Geſundheit, 

den guten Ruf, das Anſehen, das Vergnuͤgen, die Be⸗ 

ſitzungen, die Moralitaͤt, die Religion eines jeden heilig 

ſeyn. Sey dankbar gegen deine Wohlthaͤter, geduldig 

gegen die Syerenden und Fehlenden, großmuͤthig gegen 

deine Beleidiger, verſoͤhnlich gegen deine Feinde, wohl⸗ 

thaͤtig gegen jedermann. Laß dich nicht erbittern, nicht 

zum Zorn und zur Rachſucht reitzen, vergilt nicht Boͤſes 

f mit 
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mit Boͤſem, ſondern uͤberwinde das Boͤſe mit Gutem. 
Belehre den Unwiſſenden, unterſtuͤtze und ſtaͤrke den 
Schwachen, troͤſte den Traurigen, hilf den Armen und 
Elenden, ermuntre den Traͤgen, ſprich dem Verzagten 
Muth ein, gieb dem Verlegenen und Bekuͤmmerten Rath, 
warne den Unbeſonnenen, ſuche den Böſen zu beſſern, den 
Guten zu befeſtigen, und diene einem jeden mit der Ga⸗ 
be, die du von Gott empfangen haſt. Sey ehrerbietig 
gegen deine Vorgeſetzten, herablaſſend und leutſelig ge- 
gen deine Untergebenen, beſcheiden und frey gegen deine 
Standesgenoſſen, nachgebend, friedfertig, dienſtwillig 
gegen alle deine Bruͤder, und komm jedermann mit Ach⸗ 
tung und Gefaͤlligkeit zuvor. — Laß alle deine Reden 
unanſtoͤßig, unbeleidigend, lehrreich, laß ſie alle lieblich 
und mit Salz gewuͤrzet ſeyn. Flieh die Luͤgen, die Ver. 
laͤumdung, die uͤble Nachrede, den bittern Spott, alle 
unanſtaͤndigen, niedrigen Scherze. Opfere nie die Wahr⸗ 
heit dem Witze, nie den guten Namen deines Naͤchſten der 
Begierde zu gefallen und zu beluſtigen auſ. Sprich nie ohne 
Ehrfurcht von Gott und der Religion, nie ohne Theil⸗ 
nehmung von der leidenden Unſchuld und Tugend, nie 
ohne herzliche Freude von dem, was irgend einer deiner 
Bruͤder Gutes thut und Gutes genießt, nie ohne gerech⸗ 
ten Eifer von den Verwuͤſtungen und dem Triumphe der 
Thorheit und des Laſters. Heuchle nie, ſchmeichle nie, 
ſey ſtets, was du ſcheinſt, und ſcheine ſtets, was du biſt. 
Sey vorſichtig, aber nicht mißtrauiſch; klug, aber nicht 
argliſtig; behutſam, aber offenherzig und redlich. Laß 
Wahrheit und ziebe, Liebe zu Gott und zu den Menſchen, 
alle deine Worte ſo wie deine Thaten beleben, und jene ſo 
wie dieſe wohlthaͤtig und gemeinnuͤtzig ſeyn. Wenn dich 
dieſe Vorſchriften, dieſe Eingebungen der Religion allent. 
halben begleiten, vor welchen Fehlern, vor welchen Be⸗ 
ſchaͤmungen und Vorwuͤrfen wirſt du dann nicht ſicher 
ſeyn! Wie ſicher und froh unter deinen Brüdern wan⸗ 

B 5 deln! 


26 Die Religion als beſtaͤndige Fuͤhrerinn 


deln! Wie viel unſchuldiges, wahres Vergnuͤgen ihnen 
geben und von ihnen empfangen! Wie angenehm und 
nuͤtzlich ihnen und dir das gefellige Leben machen! 

Willſt du drittens, mein chriftlicher Bruder, willſt 
du die Religion ihrer Beſtimmung gemaͤß mit deinem 
ganzen Leben verbinden und dadurch ihre Kraft zu deiner 
Beſſerung und Beruhigung erfahren, ſo laß ſie deine 
Freundinn und Geſellſchafterinn in der Einſam⸗ 
keit ſeyn. Horche da um ſo viel aufmerkſamer und un⸗ 
geſtoͤrter auf ihre Erinnerungen, ihre Lehren, ihre Er⸗ 
munterungen, ihre Troͤſtungen, ihre Aufforderungen. 
Werde da immer vertrauter mit ihr und genieße des Gluͤ⸗ 
ckes dieſer Vertraulichkeit immer völliger. Von ihr be⸗ 
gleitet, wird dir die Einſamkeit nie zur Laſt fallen, nie 
Ueberdruß und Langeweile verurſachen. Von ihr ange 
führt und unterhalten, werden die Stunden der feyerlich« 
ſten Stille deine angenehmſten Erholungsſtunden ſeyn. 
Mie wird fie dich dieſe heiligen Stunden zu ungerechten, 
boshaften Anſchlaͤgen, zu Erfindungen der Liſt und des 
Betrugs mißbrauchen, nie dich in denſelben dem finſtern 
Grame, der quaͤlenden Eiferſucht, dem beleidigten Stol⸗ 
ze, der niedrigen Wolluſt, der unerſättlichen Rachſucht, 
oder andern dich entehrenden Leldenſchaften nachhaͤngen 
laſſen. Nein, fie wird dir ſtets ſolche Vorſtellungen dar⸗ 
bieten, ſolche Empfindungen in dir erwecken, ſolche Aus⸗ 
ſichten dir öffnen, zu ſolchen Uebungen dich antreiben, die 
deinen Geiſt erheben, dein Herz erweitern, und dir Nu⸗ 
sen und Freude gewähren. Jetzt wird fie dein unruhiges 
Herz zur Stille bringen, deinen niedergeſchlagenen Muth 
aufrichten, das edelſte Selbftgefühl in dir erregen, und 
dich von allem, was dich betaͤubte, oder verwirrte, oder 
aͤngſtigte, ganz anders und viel richtiger urtheilen leh⸗ 
ren. Dann wird ſie das Blendwerk des Standes, 
des Ranges, ber. äußern Vorzuͤge, des Betrugs und 
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der Schmeicheley, das dich umgab und dich mehr oder 
weniger taͤuſchte, als einen leichten Nebel vor deinen Au⸗ 
gen zerſtreuen, dich fo, wie du biſt, dir ſelbſt darſtellen, 
dich zur Erforſchung deines Herzens und deines Wandels 
antreiben, dir dabey mit ihrem Lichte vorleuchten, und 
dich dadurch in der Selbſterkenntniß, dieſer eben fo noth⸗ 
wendigen als ſeltenen Wiſſenſchaft, weiter bringen. Jetzt 
wird ſie dich auf die Stimme Gottes in der Natur, dann 
auf ſeine Stimme in der Offenbarung aufmerkſam ma⸗ 
chen, jetzt zur Bewunderung der Wege ſeiner Vorſehung 
und Regierung, dann zum Nachdenken uͤber ſeine durch 
Jeſum getroffenen Veranſtaltungen zum Heil der Men⸗ 
ſchen erwecken, und dir hier und dort und allenthalben 
Tiefen der Weisheit und des Verſtandes, der Huld und 
Guͤte, unerſchoͤpfliche Quellen des Troſtes und der Freu⸗ 
de entdecken. Jetzt wird ſie dich das ganze Gewicht des 
Gedankens von Gott und feiner Gegenwart fühlen laſſen, 
dich vor dem Ewigen und Unendlichen in den Staub hin⸗ 
werfen, und ihn im Geiſte und in der Wahrheit, mit 
Verſtand und Empfindung, anbeten heißen; dann wird 
fie dein Herz und deinen Mund frohen Lobliedern oͤffnen, 
dir den Werth der Wohlthaten deines Vaters im Him⸗ 
mel zu empfinden geben, und dich im Bewußtſeyn ſeiner 
WMaterhuld und Liebe dich völlig beruhigen lehren. Jetzt 
wird ſie dein ganzes Weſen mit Liebe, mit Gottesliebe 
und Menſchenliebe, durchſtroͤmen und beſeligen, dann 
deinen Eifer im Guten aufs neue entzuͤnden, und dir je 
de Pflicht zur Freude machen. Jetzt dir die ſchoͤnſten 
Ausſichten in die zukünftige beſſere Welt öffnen, dich 
uͤber das Sichtbare erheben, und deinem himmliſchen 
Vaterlande und ſeinen ſeligen Bewohnern naͤher bringen; 
dann dir neuen Muth und neue Kräfte zur getroſten Fort. 

ſetzung deines Laufs, zum unermuͤdeten Streben nach 
dem Ziele geben. So wirſt du unter der Anfuͤhrung und 
in der Geſellſchaft der Religion bald deine Einſichten 2 
en 
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den wichtigſten Dingen erweitern und berichtigen, bald 
dich im Glauben und in der Hoffnung ſtaͤrken, bald 
deine Tugend reinigen und befeſtigen, bald den Troſt 
und die Vorzuͤge, die den Chriſten ſchon hier eigen ſind, 
froh genießen, bald ſeine kuͤnftige hoͤhere Seligkeit zum 
voraus ſchmecken. Und wie lehrreich, wie nuͤtzlich, wie 
erquickend wird dir ſo nicht deine Einſamkeit werden! 


Noch mehr. Willſt du die Religion mit deinem 
ganzen Leben verbinden, ſoll ſie deines Fußes Leuchte und 
ein Licht auf deinem Wege, ſoll ſie dir das ſeyn und lei⸗ 
ſten, was ſie dem Menſchen zu ſeyn und zu leiſten 
beſtimmt iſt, fo laß fie viertens die Theilnehme⸗ 
rinn an allen deinen Freuden und Vergnuͤgun⸗ 
gen ſeyn. Sie iſt nichts weniger als eine Feindinn 
oder Störerinn deiner Freuden und deines Vergnuͤgens. 
Sie iſt ſelbſt die reichſte Freudengeberinn, und da, wo 
fie wohnet und herrſchet, da entfliehen Gram und Sor⸗ 
gen und Traurigkeit, da oͤffnen ſich allenthalben unter 
ihren Fußtritten Quellen der Freude und des Vergnüs 
gens. Nur die eitele, betruͤgliche Freude, nur die 
ſchaͤdlichen, in Schmerz ausartenden und Zerruͤttung 
und Elend zeugenden Vergnuͤgungen verbietet fie ihren 

Freunden; und wenn ſie dich davon abhaͤlt, fo ent⸗ 
zieht ſie dir nichts als Kummer und Reue und Schan⸗ 
de und Tod. Laß deine Freuden edel und deine Ver⸗ 
gnuͤgungen unſchuldig ſeyn, und dann genieße ſie un⸗ 
ter der Aufſicht und in der Geſellſchaft der Religion, 
wenn du ſie ganz zu genießen wuͤnſcheſt. Sie wird 
ſie alle reinigen, erhoͤhen, veredeln und dich dadurch 
noch groͤßerer Freuden und Seligkeiten in der Zukunft 
faͤhig machen. Freueſt du dich alſo im Genuſſe der 
mannichfaltigen goͤttlichen Wohlthaten, im Genuſſe der 
Speiſen und des Getraͤnkes, der Geſundheit und des 
Wohlſtandes, aller Bequemlichkeiten und eee 
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keiten des Lebens, ſo laß die Religion deine Freude 
dadurch erhoͤhen, daß du alle dieſe Guͤter wirklich als 
Wohlthaten, als Geſchenke Gottes betrachteſt, und fie 
als Beweiſe und Pfaͤnder ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge, 
ſeiner Huld und Liebe genießeſt. Freueſt du dich dei⸗ 
ner geiſtigen Faͤhigkeiten und Kraͤfte, deines Verſtan⸗ 
des, deiner Vernunft, deiner moraliſchen Freyheit, 
deiner Beſtimmung zur Unſterblichkeit, ſo laß die Re⸗ 
ligion deine Freude dadurch veredeln, daß du die Ehre 
und das Gluͤck erkenneſt und fuͤhleſt, nach dem Bilde 
Gottes geſchaffen zu ſeyn, mit dem Vater aller Geiſter 
Gemeinſchaft zu haben und ihm, dieſem Urbilde aller 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, dich ewig zu naͤhern. 
Freueſt du dich der gluͤcklich vollbrachten Arbeit, des er⸗ 
wuͤnſchten Ausgangs deiner Geſchaͤffte und Unternehmun⸗ 
gen, der ruͤhmlich uͤberwundenen Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren, der edeln Früchte deiner gemeinnuͤtzigen Bemuͤ⸗ 
hungen, ſo laß dir die Religion dieſe Freude dadurch ver. 
ſuͤßen, daß du in dieſem allen das Wohlgefallen, den Bey⸗ 
ſtand, die Mitwirkung, den Segen des Hoͤchſten bemer⸗ 
keſt, und dich als ein Werkzeug betrachteſt, wodurch der 
Allmaͤchtige feine Entwürfe ausfuͤhret, und feinen Geſchoͤ⸗ 
pfen Gutes thut. Freueſt du dich mit den Menſchen, 
deinen Bruͤdern, im geſelligen Leben, empfaͤngſt und 
giebſt du da wechſelsweiſe Luſt und Vergnuͤgen, genießeſt 
du da gemeinſchaftlich mit ihnen Güter von mancherley 
Art, ſo laß die Religion deine Freude dadurch heiligen und 
vervielfaͤltigen, daß du ſie alle als Kinder deines himm⸗ 
liſchen Vaters, als Geſchoͤpfe verehreſt, die er ſelbſt ach. 
tet und liebet, und die gleich dir zu immer fortgehender, 
nie aufhoͤrender Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit bes 
ſtimmt ſind. Freueſt du dich deiner nähern und hause 
lichen Verbindungen, deiner Freunde, deiner Geliebten, 
deiner Kinder, ſo gieb deiner Freude durch die Religion 
den hoͤchſten Grad der Lebhaftigkeit und Staͤrke, deſſen 
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fie faͤhig iſt, erhebe fie zu der entzuͤckenden Hoffnung, 
deine Freunde, deine Geliebten, deine Kinder dereinſt 
in einer beſſern Welt wieder zu finden, und dich dann 
auf eine weit edlere Art und auf immer mit ihnen zu 
verbinden. Freueſt du dich uͤber die Schönheiten der 
Natur, ſtimmeſt du, vom Hauche des Fruͤhlings be⸗ 
ſeelet, in den allgemeinen Lobgeſang aller Lebendigen 
ein, fo laß die Religion deine Freude dadurch erhoͤ⸗ 
hen, daß ſie deinen Geiſt zum Schoͤpfer und Vater 
der Natur erhebt, und dein Herz mit Empfindungen 
der Ehrfurcht, der Liebe, der Dankbarkeit gegen ihn 
durchdringt. So gewiß du, mein chriftlicher Bru⸗ 
der, auf dieſe Weiſe die Religion zur Theilnehme⸗ 
rinn an allen deinen Freuden und Vergnuͤgungen 
macheſt, ſo gewiß wirſt du dadurch ihre Anzahl ver⸗ 
mehren, ihre Beſchaffenheit veredeln, ihre Dauer 
verlaͤngern, ihre Suͤßigkeit voͤlliger ſchmecken, und 
ſelbſt durch den Genuß der Freude immer weiſer und 
beſſer und vollkommner werden. 


Willſt du die Religion ihrer Beſtimmung gemäß 
mit deinem ganzen Leben verbinden, ſoll fie die Leuch ⸗ 
te deines Fußes und ein Licht auf deinem Wege ſeyn, 
ſo ſey ſie endlich auch deine Freundinn und Troͤ. 
ſterinn im Leiden. Ja, dann, wann dich Dun⸗ 
kelheit und Schreckniſſe umgeben, dann bedarſſt du 
eines erquickenden, die Finſterniß erhellenden Lichtes. 
Dann, wann du auf rauhen, muͤhſamen Pfaden wan⸗ 
delſt, dann bedarſſt du eines ſichern, treuen Führers, 
der dich vor Abwegen warne, dich unterſtuͤtze und ſtaͤr⸗ 
ke, und dich des Zieles, nach welchem du ſtrebeſt, 
nicht verfehlen laſſe. Und dieſes troͤſtliche Licht, dieſe 
ſichere, treue Fuͤhrerinn iſt die Religion ihren leiden⸗ 
den Freunden. Wer ſich im Wohlſtand und im Gluͤck 
an fie halt, wer ſie zu feiner beſtaͤndigen ee 
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guf dem Wege des Lebens machet, den verlaͤßt ſie 
gewiß zur Zeit der Noth und des Leidens nicht; dem 
erſcheint ſie alsdann in der Geſtalt eines Boten des 
Friedens, eines von Gott zum Troſte geſandten En⸗ 
gels; dem geußt ſie Balſam in ſeine Wunden und 
Muth und Hoffnung ins Herz. Ja, mein chriſtli⸗ 
cher Bruder, ſey der Religion ſtets getreu, laß dich 
ets von ihr leiten und fuͤhren, und dann ſuche bey 
ihr Huͤlfe und Beruhigung, wenn dich Leiden und 
Truͤbſalen treffen. Dann hoͤre auf ihre ſanfte, freund⸗ 
ſchaftliche Stimme, und öffne dein Herz ihren Troͤ⸗ 
ſtungen. Laß dich dein Leiden nicht beſremden, wird 
ſie dir dann zurufen, Leiden iſt das Loos aller Sterb⸗ 
lichen, Leiden war das doos ihres Hauptes und Herrn, 
und war fuͤr ihn das, was es fuͤr ſie iſt, Weg zur 
Vollendung. Murre nicht uͤber dein Leiden, denn der, 
der es dir aufgelegt hat, iſt gerecht und heilig, iſt die 
Guͤte und Liebe ſelbſt, iſt dein Vater, der dich auch 
dann liebet, wenn er dich zuͤchtiget und uͤbet, und der 
nichts anders will und wirket und zulaͤßt, als was ſei⸗ 
nen Kindern gut und heilſam iſt. Erſchwere dir dein 
Leiden nicht durch Ungedulo und Klagen; erleichtere 
es dir vielmehr dadurch, daß du es als goͤttliche Schi⸗ 
ckung mit Unterwerfung und Gelaſſenheit traͤgſt, daß 
du es als Mittel der Beſſerung und Heiligung weis⸗ 
lich benutzeſt, und dich dadurch zu einem hoͤhern Leben 
vorbereiteſt. Verzage nicht in deinem Leiden. Ver⸗ 
laß dich auf den Allmaͤchtigen, der die Schwachen ſtaͤr⸗ 
ken kann, und deine Kräfte und deine Beduͤrfniſſe, dei⸗ 
nen Zuſtand und deine Beſtimmung kennet, und al⸗ 
le deine Schickſale denſelben angemeſſen hat; verlaß 
dich auf ihn, er kann felbft vom Tode erretten, und 
dich nach dem Tode für. jedes Leiden mehr als ſchadlos 
halten. Sieh auf die Zukunft; troͤſte dich mit det 
Hoffnung einer beſſern Welt, einer ſeligen h 
s eit; 
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keit; bedenke ſtets, daß denen, die Gott lieben, al⸗ 
les zum Beſten dienen muß; und vergiß nie, wie we⸗ 
nig die kurzen, ſo bald voruͤbergehenden Leiden dieſer 
Zeit der Herrlichkeit werth ſind, die dereinſt an uns ſoll 
offenbar werden. Harre alſo ſtandhaft aus, laß dein 
Vertrauen nicht fahren, kaͤmpfe dieſen ruͤhmlichen Kampf 
unverdroſſen bis ans Ende, und ſey dann der Krone 
des Sieges gewiß. Ja, fo, mein chriftlicher Freund, 
wirft du, von der Religion getroͤſtet und unterſtuͤtzt, al⸗ 
les uͤberwinden, fie wird dir jede Dunkelheit deines Le⸗ 
benspfades erhellen, jede Buͤrde erleichtern, jeden 
Schmerz lindern, und dich durch geduldiges, from⸗ 
mes Leiden zur Vollkommenheit und Seligkeit führen: 


Und dieß, M. A. Z., iſt die Art und Weiſe, wie 
wir die Religion mit unſerm ganzen Leben verbinden, 
mit unſerm ganzen Gedanken und Empfindungsſoſteme 
verknuͤpfen, und fie zu unſrer beſtaͤndigen Begleiterin 
und Fuͤhrerinn, zu unfter vertrauteſten Freundinn machen 
muͤſſen. Nur ſo bekennen und glauben wir ſie nicht ver⸗ 
geblich. Nur ſo wird und leiſtet ſie uns das, was 
fie den Menſchen ſeyn und leiſten ſoll. Nur ſo erfah⸗ 
ren wir ihre ganze Kraft zu unſrer Beſſerung und Be⸗ 
ruhigung. Und wer wollte ſie nicht gern von dieſer 
Seite anſehen und benutzen? Wer nicht gern ſo gut 
und fo felig durch fie werden? Ja, himmliſche, goͤtt⸗ 
liche Religion, das ſollſt du auch mir ſenn und ge⸗ 
waͤhren, mir, der ich deines Lichts, deiner Staͤrkun 
deines Troſtes ſo ſehr bedarf; mir, der ich ohne dich 
ein Spiel des Irrthums, der Leidenſchaften, der Thor⸗ 
heit und des Elendes ſeyn wuͤrde! Ja, ſey du meine 
Führerinn, gern will ich dir folgen, zeige du mir den 
Weg, den ich gehen ſoll, leite und unterſtuͤtze du mich 
auf demſelben, damit ich nicht auf Abwege gerathe, 
nicht meines Zieles verfehle. Lehre du mich das fen 
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und thun, was ich als Menſch, als Chriſt, als Buͤr⸗ 
ger, ſeyn und thun ſoll, und lehre es mich fo ges 
wiſſenhaft, ſo getroſt und freudig ſeyn und thun, wie 
es nur der ſeyn und thun kann, den dein Geiſt beſee. 
let. Begleite du mich in die Einſamkeit und in die 
Geſellſchaft, laß mich allenthalben deine Stimme hoͤ⸗ 
ren, deine Winke verſtehen und deinem Rathe folgen, 
damit ich allenthalben weiſe und tugendhaft denke und 
handle, und allenthalben Gutes rede und chue. Thei⸗ 
le du, gleich dem Freunde meines Herzens, alle mein 
ne Freuden und alle meine Leiden mit mir, damit ich 
jene deſto froher genieße und dieſe deſto ſtandhafter er⸗ 
trage. Ja ſey du mir im Leben und im Tode nahe, 
und fuͤhre mich durch Leben und Tod meiner hoͤhern, 
ewigen Beſtimmung, fuͤhre mich dem entgegen ‚de 
dich mir zur Lehrerinn und Troͤſterinn vom Himmel auf 
Erden geſandt und mich durch dich zur Hoffnung der ſe 
ligen Unſterblichkeit erhoben hat! Amen, 
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Von der Selbſterkenntniß, und den 
Mitteln dazu zu gelangen. 


Term 
2 Corinth. 13. v. 5. 
Erkennet ihr euch ſelbſt nicht? 


Goc Allwiſſender, Allgegenwaͤrtiger, du erforſcheſt 
und kenneſt uns; dir iſt alles, was wir denken und 
wollen und thun, dir find unſre verborgenſten Neigungen, 
unſre leiſeſten Wuͤnſche, unſre geheimſten Abſichten auf 
das genauſte bekannt, und du beurtheileſt uns alle nach 
den unveraͤnderlichen Geſetzen der Wahrheit und des Rechts. 
Ja, du, unſer Schöpfer und Vater, kenneſt und beurtheis 
leſt uns unendlich richtiger und beſſer, als wir es zu thun 
vermoͤgen. O moͤchten wir dieſes nie vergeſſen, und uns 
den großen Gedanken, daß dein Auge uns ſieht und unſer 
Innerſtes durchdringt, vor allen Taͤuſchungen der Eigen⸗ 
liebe, vor allem Selbſtbetruge warnen laſſen! Sind wir 
gleich vermoͤge unfrer natürlichen Einſchraͤnkungen uns 
ſelbſt in mancher Abſicht ein unaufloͤsliches Geheimniß, 
fo haft du uns doch zum Range vernuͤnſtiger Geſchoͤpfe 
erhoben, uns mit Bewußtſeyn und Ueberlegungskraft bes 
gabet, und uns dadurch faͤhig gemacht, uns ſelbſt ſo weit 
zu kennen und von uns ſelbſt und unſerm Zuſtande ſo rich⸗ 
tig zu urtheilen, als foldyes zur Beförderung unſrer Voll⸗ 
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kommenheit und Gluͤckſeligkeit noͤthig iſt. Möchten wir 
nur dieſe Vorzuͤge und Kraͤfte ſtets dazu anwenden, wozu 
du ſie uns gegeben haſt! Moͤchten wir doch durch den 
forgfältigen und treuen Gebrauch derſelben immer bekann⸗ 
ter und vertrauter mit uns ſelbſt werden! Wie viel 
weiſer, wie viel tugendhaſter, wie viel zufriedener wuͤrden 
wir dann nicht denken und leben! Wie viel gewiſſer und 
voͤlliger das ſeyn und werden, was wir nach deinem gnaͤ⸗ 
digen Willen ſeyn und werden koͤnnen und ſollen! Gott, 
laß dein Licht uns erleuchten und deine Kraft uns ſtaͤrken, 
jetzt, da wir über dieſe wichtigen Dinge nachdenken wer⸗ 
den, und laß doch unſer Nachdenken zur Beförderung eis 
ner richtigen und heilſamen Erkenntniß unfrer wahren Be⸗ 
ſchaffenheit und unſers moraliſchen Zuſtandes geſegnet 
ſeyn. Gieb, daß wir unſre Aufmerkſamkeit von allem, was 
außer uns iſt, abziehen, ſie ganz auf uns ſelbſt richten 
und bey der Unterſuchung deſſen, was wir ſind, ſo redlich 
und unpartheyiſch zu Werke gehen, als es die Wichtigkeit 
dieſes Geſchaͤfftes erfordert. Wir bitten dich als deine 
Kinder mit Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im 
Namen deines Sohnes, unſers Herrn, an: Unſer Vater ꝛc. 


| 2 Corinth. 13. v. 5. 
Erkennet ihr euch ſelbſt nicht? 


He Nutzen der Selbſterkenntniß iſt fo einleuchtend 
und groß, daß niemand an demſelben zweifelt, und 
doch iſt dieſe Selbſterkenntniß nichts weniger als gemein 
unter den Menſchen. Wer koͤnnte daran zweifeln, daß 
der Menſch nur nach dem Maaße gut und gluͤckſelig were 
den kann, nach welchem er ſich felbft richtig kennet? Wie 
koͤnnte er ſeine Faͤhigkeiten gehoͤrig entwickeln und ſeine 
mannichfaltigen Kraͤfte anwenden und uͤben; wie das 
thun und leiſten, was er ſeiner Natur nach zu thun und 
zu leiſten beſtimmt und faͤhig iſt; wie das Gute, das er 
ſelbſt hat und beſitzt, wie das Gute, das ihn von allen 
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Seiten umgiebt und zum Genuſſe einladet, froh und weiſe 
genießen; wie die Uebel und Gefahren, die ihm drohen, 
vermeiden, oder bekaͤmpfen; wie ſeine Maͤngel und Feh⸗ 
ler verbeſſern, und mit unablaͤßigem, unermuͤdetem Eifer 
nach immer hoͤherer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
ſtreben, wenn er ſich ſelbſt nicht kennte, wenn er in allen 
dieſen Abſichten im finſtern tappte, und ſich bloß blinden 
Trieben, oder dem Zufalle uͤberließe? Daß aber deſſen 
ungeachtet dieſe Selbſterkennkniß nichts weniger als ges» 
mein unter den Menſchen iſt, und daß ſich vergleichungs⸗ 
weiſe nur wenige mit rechtem Ernſt um dieſelbe bewerben, 
das darf uns eben nicht befremden. Sind gleich die 
Mittel, dazu zu gelangen, in unſer aller Gewalt, ſo iſt 
doch der gute und gluͤckliche Gebrauch derſelben nicht ganz 
leicht. Er iſt mit mancherley Schwierigkeiten verbun⸗ 
den, zu deren Ueberwindung Fleiß und Anſtrengung und 
Standhaftigkeit erfordert werden. Es gehoͤret viel Nach⸗ 
denken, viel Ueberlegung, viel Unpartheylichkeit, viel ſtil⸗ 
ler Umgang mit ſich ſelbſt, oͤftere Entfernung von der 
Welt und ihren geraͤuſchvollen, zerſtreuenden Vergnuͤgun⸗ 
gen; es gehoͤret anhaltende Aufmerkſamkeit, viel Beobach⸗ 
tungsgeiſt, und ein ſcharfer Blick auf ſich ſelbſt dazu, um 
ſich richtig kennen zu lernen. Sauter Beſchaͤfftigungen, 
die nur gar zu vielen Menſchen, wo nicht ganz unbekannt 
und fremde, doch mehr oder weniger beſchwerlich und laͤ⸗ 
ſtig ſind. Dieſe Schwierigkeiten zu vermindern, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, und euch dieſes eben ſo wichtige als 
heilſame Geſchaͤffte zu erleichtern, iſt die Abſicht meines 
gegenwaͤrtigen Vortrags. In dieſer Abſicht denke ich 
zweyerley zu thun. 

Erſt werde ich zeigen, worinn die Selbſterkennt⸗ 
niß beſteht, oder was dazu gehoͤret; und dann, wie 
man dazu gelanget, oder wie man es anfangen und 
was man thun muß, um ſich ſelbſt kennen zu lernen. 

Worinn beſteht alſo erſtlich die Selbſterkennt⸗ 
niß? Was gehoͤret alles dazu? Worauf muß man 
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dabey vornehmlich merken? Was muß man eigentlich 
da unterſuchen und kennen lernen? Wir koͤnnen alles in 
drey Hauptſtuͤcke zuſammen faſſen. Wir muͤſſen naͤmlich 
unſre natuͤrliche Beſchaffenheit; wir muͤſſen unſre mora⸗ 
liſche Beſchaffenheit; wir müffen unſre Verhaͤltniſſe ge⸗ 
gen die aͤußern Dinge kennen lernen, wenn wir uns ſelbſt 
und unſern Zuſtand richtig beurtheilen wollen. N 
Alſo erſt unſre natuͤrliche Beſchaffenheit; das, 
was wir ſind, was wir haben, was wir vermoͤgen, und 
was wir ſeyn und werden koͤnnen und ſollen. Wollen 
wir dieſes wiſſen und erfahren, meine andaͤchtigen Zuhö« 
rer, fo müffen wir oft in der Stille bey uns ſelbſt uͤberle. 
gen; welche Stufe bekleide ich auf der Leiter der Dinge? 
Welche Stelle nehme ich in dem Reiche Gottes ein? Zu 
welcher Art und Gattung von Geſchoͤpfen gehoͤre ich? 
Bin ich ein ganz ſinnliches und irrdiſches, oder ein ver« 
nunftfähiges, mit geiſtigen Kräften begabtes Geſchoͤpf? 
Wie bin ich mit den Thieren des Feldes verwandt, und 
wie und wodurch bin ich uͤber dieſelben erhaben? Was 
zeichnet mich von ihnen aus? Was giebt mir Gewalt 
und Herrſchaft über fie alle, ſelbſt über die ſtaͤrkſten und 
maͤchtigſten unter ihnen? Was kann ich thun oder uns 
terlaſſen, das fie nicht thun oder unterlaſſen koͤnnen? 
Was machet mich alſo zum Menſchen? Welche Vor⸗ 
zuͤge find mir als Menſchen eigen? Und welche Faͤhig⸗ 
keiten, welche Kraͤfte habe ich als ein ſolcher? Welcher 
Entwicklung und Uebung find fie fähig? Wozu kann 
und foll ich fie gebrauchen und anwenden? Was Fan ' 
ich damit ausrichten und zu Stande bringen? Sind 
nicht alle Kräfte, die mir der Schöpfer gegeben hat, gut? 
Darf ich irgend eine ungebraucht oder unbenutzt laſſen? 
Wie ſind ſie aber einander untergeordnet? Welche von 
allen find die edelſten, die dauerhafteſten? Welche foll 
ich vor allen andern anbauen und ſtaͤrken? Welche ſoll 
mich bey dem Gebrauche aller uͤbrigen leiten und fübren ? 
Welche gehoͤret am weſentlichſten zu meinem Ich, zu 
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meinem Selbſt? Welche werde ich bey allen Veraͤnde⸗ 
rungen und Umkehrungen meines Koͤrpers und meines 
äußern Zuſtandes behalten? Und in welchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſtehen dieſe meine Kraͤfte gegen meinen gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand, gegen feine Beduͤrfniſſe, gegen feine Ges 
ſchaͤffte und Angelegenheiten, gegen ſeine Freuden und 
Leiden, gegen meine beſondern Umſtaͤnde und Verbindun⸗ 
gen? In welchen Verhaͤltniſſen gegen meine kuͤnftige 
hoͤhere Beſtimmung? Wie kann und muß ich ſie an⸗ 
wenden, um hier das zu ſeyn und zu thun, und dort das 
zu werden, was ich hier und dort ſeyn und thun und wer⸗ 
den fol? — Kann ich nur einen gewiſſen beſtimmten 
Grad des Verſtandes, der Weisheit, der Erkenntniß, der 
Kraft und Staͤrke, der Geſchicklichkeit, der Tugend er⸗ 
reichen, und muß ich dann ſtehen bleiben, oder wieder 
zuruͤckgehen, wenn ich denſelben einmal erreicht habe? 
Oder kann ich in allen dieſen Abſichten immer weiter ge⸗ 
hen, ins Unendliche fortgehen, ohne jemals die hoͤchſte 
Stufe meiner Vollkommenheit zu erreichen? Sehe ich 
nicht, ſo oft ich im Denken und Thun ein gewiſſes Ziel 
erreiche, ein anderes vor mir, das hoͤher ſteht, das mich 
weiter fuͤhret, und mich noch groͤßere, noch mehr verſpre⸗ 
chende Ausſichten hoffen laͤßt? Bin ich alſo nicht ein 
Geſchoͤpf, deſſen weſentliche Kraft die Kraft zu denken, 
deſſen größter Vorzug das Bewußtſeyn und die Vernunft, 
und das einer unbeſtimmbaren, immer zunehmenden 
Vervollkommnung fähig iſt? — — Bin ich nicht endlich 
ein Gluͤckſeligkeitsfaͤhiges Weſen, ein Geſchoͤpf, das ſich 
feines Daſeyns und feines Lebens, feiner Eigenſchaften 
und Kraͤfte, freuen, das mit ſeinem Zuſtande zufrieden 
ſeyn, die Vortheile und Vergnuͤgungen deſſelben froh ge⸗ 
nießen, und ſich ein merkliches Uebergewicht von angeneh⸗ 
men Vorſtellungen und Empfindungen verſchaffen kann? 
Iſt die Gluͤckſeligkeit, der ich faͤhig bin, nicht mannich⸗ 
faltig und groß? Welches ſind die Quellen derſelben in 
mir und außer mir? Kann ich nicht ſchon jetzt, in mei⸗ 
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nem gegenwaͤrtigen Zuſtande, Freude und Luſt daraus 
ſchoͤpfen? Haͤngt dieſe Gluͤckſeligkeit bloß, oder vornehm⸗ 
lich von aͤußern Dingen, oder haͤngt ſie mehr von meiner 
innern Beſchaffenheit, von meiner Art zu denken, zu em⸗ 
pfinden, die Sachen anzuſehen und zu beurtheilen ab? — 
Dergleichen Betrachtungen, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, 
muͤſſen wir bey uns ſelbſt anſtellen, daruͤber muͤſſen wir 
oft im Stillen nachdenken, dieſe Fragen muͤſſen wir nach 
richtigen Gruͤnden beantworten und entſcheiden lernen, 
wenn wir uns nach unſrer natuͤrlichen oder phyſiſchen Bes 
ſchaffenheit kennen, wenn wir wiſſen wollen, was wir als 
Menſchen find und vermögen und thun und werden ſollen. 
Ein zweytes Hauptſtuͤck der Selbſterkenntniß ift die 
Erkenntniß unſrer moraliſchen Beſchaffenheit, 
oder unſers moralifchen Zuſtandes. Sind wir das, was 
wir ſeyn ſollen? Thun wir das, was uns zu thun ob⸗ 
liegt? Welchen Gebrauch haben wir bisher von unfern 
Faͤhigkeiten und Kraͤften gemacht? Welchen Grad der 
Vollkommenheit in der Anwendung derſelben erreicht? 
Wie verhaͤlt ſich das Gute und das Boͤſe, das wir ge⸗ 
than, wie verhalten ſich die Fehltritte, die wir begangen, 
und der Fortgang, den wir auf dem Wege der Tugend 
gemacht haben, gegen einander? Welches ſind unſre 
herrſchenden Geſinnungen und Neigungen? Wie iſt uns 
fer Charakter, unſre gewoͤhnliche, alltägliche Denkens⸗ 
und Sinnesart beſchaffen? Welche Grundſaͤtze entſchei⸗ 
den und leiten uns? Welche Abfichten verfolgen wir? 
Welche loͤbliche, und welche tadelnswuͤrdige Eigenſchaf. 
ten, welche Vorzuͤge und welche Mängel find uns eigen? 
Welches iſt unſre gute und ruͤhmliche, welches unſre 
ſchwache und fehlerhafte Seite? Wie leicht, oder wie 
ſchwer wird es uns, unſre Pflicht zu erfüllen und den Ge⸗ 
ſetzen der Tugend zu gehorchen? Wie uͤͤbereinſtimmend, 
oder wie widerſprechend iſt unſer Herz und unſer Leben, 
unſer Denken und unſer Thun? Welcher Siege über: 
uns ſelbſt und die Welt, welcher guten, edeln Beſtre⸗ 
C 4 bungen 


40 on der Selbſterkenntniß 


bungen und Thaten dürfen wir uns ruͤhmen, und welcher 
Niederlagen, welcher Vergehungen, welcher Suͤnden 

und Schwachheiten muͤſſen wir uns anklagen und ſchaͤ⸗ 

men? Lauter Fragen, die wir uns oft vorlegen, die wir 

entſcheidend muͤſſen beantworten koͤnnen, wenn wir uns 

ſelbſt in Ruͤckſicht auf unſern moraliſchen Zuſtand kennen 

wollen. — Ja, meine theuerſten Freunde, das muß 

bey jedem Menſchen, der ſich ſelbſt kennen, und den Na⸗ 

men und die Wuͤrde eines Menſchen mit Recht tragen 

und behaupten will, entſchieden ſeyn, ob ſeine herrſchen⸗ 

den Geſinnungen und Neigungen gut oder boͤſe, ſeiner 

Natur und Beſtimmung angemeſſen oder nicht angemeſ⸗ 

ſen, Gott, feinem Schoͤpfer und Herrn, wohlgefaͤllig oder 

mißfaͤllig; ob fie mehr auf das Aeußere, oder mehr auf 

das Innere, mehr auf das Sichtbare, oder mehr auf das 

Unſichtbare, mehr auf Leben und Geſundheit des Körpers, 

oder mehr auf Leben und Geſundheit des Geiſtes gerichtet 
ſeyn; ob ihn Vorzuͤge des Standes und des Ranges, oder 
Vorzuͤge des Verſtandes und des Herzens, Ueberfluß an 
irrdiſchen Gütern, oder Reichthum an nuͤtzlichen Kennt» 
niſſen, ob ihn ſinnliche Luͤſte, oder geiſtige Vergnuͤgungen 
mehr ruͤhren; ob er jene dieſen, oder dieſe jenen vorzieht, 
ob er mehr nach jenen, oder mehr nach dieſen ſtrebet, und 
feine Gluͤckſeligkeit vornehmlich in jenen, oder in dieſen 
ſuchet? Wer hieruͤber nie ernſtlich nachgedacht hat und 
nie zu einer entſcheidenden Gewißheit gekommen iſt, wer 
in dieſen Stuͤcken immer von einer Seite zur andern ſchwan⸗ 
ket, und ſo oft er vor Gott und ſeinem Gewiſſen einen Aus⸗ 
ſpruch über ſich ſelbſt fällen ſoll, von verwirrenden Zwei⸗ 
feln aufgehalten wird, und in Verlegenheit geräth, der 
kennet ſich ſelbſt und die wahre Beſchaffenheit feines mo. 
raliſchen Zuſtandes nicht, dem ſind alſo auch wahre Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit und der Weg, der dahin 
führer, gleichguͤltige, oder unbekannte und fremde 
Dinge. | 
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Endlich gehoͤret zur Selbſterkenntniß auch die Er⸗ 
kenntniß unſrer Verhaͤltniſſe gegen die aͤußern Din⸗ 
ge und ihres Einfluſſes auf uns, die Erkenntniß un⸗ 
ſrer beſondern Lage und Umſtaͤnde in der Welt, und der 
Verbindung, in welcher diefes alles mit unſerer Denkens⸗ 
und Sinnesart, mit unſerm moraliſchen Zuſtande ſteht. 
Auch hier, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, giebt es mancher⸗ 
ley zu fragen und zu unterſuchen, wenn wir uns ſelbſt und 
unſern Zuſtand richtig kennen lernen wollen. — In 
welchen Verhaͤltniſſen ſtehen wir gegen Gott, das hoͤchſte, 
das vollkommenſte Weſen? Wie ſind wir gegen daſſel⸗ 
be geſinnet? Wie verhalten wir uns gegen daſſelbe? 
Was dürfen wir von demſelben hoffen und erwarten? — 
In welchen Verhaͤltniſſen ſtehen wir gegen die Menſchen, 
die mit uns dieſen Erdboden bewohnen, uͤberhaupt, und 
gegen diejenigen insbeſondere, mit welchen wir in der 
haͤuslichen oder buͤrgerlichen Geſellſchaft leben? Was 
ſind wir ihnen? Was ſind ſie uns? Welchen Einfluß 
haben ſie in unſre Denkungsart, in unſer Verhalten, in 
unſre Gluͤckſeligkeit? Und was wirken wir in allen dies 
fen Abſichten auf fie? — In welchen Verhaͤltniſſen 
ſtehen wir gegen die aͤußern Dinge, gegen die Geſchaͤffte, 
die Guͤter, die Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen 
dieſes debens? Wie betrachten und beurtheilen, wie be⸗ 
ſitzen und genießen wir fie? Wie kommen ung Reid) 
thum, Macht und Ehre, Vorzuͤge und Wuͤrden, Wol⸗ 
luſt und Ueppigkeit vor? Wie ſehen wir dieſe Dinge 
an? Wofür halten wir fie? Welche Eindruͤcke machet 
ihr Anblick oder ihr Genuß auf uns? Was vermoͤgen 
fie über uns? Welche Gewalt und Herrſchaft üben fie 
über uns aus? oder, wie unabhängig haben wir uns von 
ihren Forderungen und von ihrem Einfluſſe gemacht? — 
Was wirken Geſellſchaften, was wirket Einſamkeit und 
Stille, was wirken Beyſpiele, was wirket Lob und Tadel, 
was wirket Glück oder Ungluͤck auf uns? — In wel⸗ 
cher Lage, in welchen 8 unter welchen W 
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fälle es uns am leichteſten oder am ſchwerſten, unſre 
Pflicht zu erfuͤllen und das zu thun, was recht und gut 
iſt? Welche Art von Arbeiten, von Geſchaͤfften, von 
Geſellſchaften, von Zerſtreuungen, von Luſtbarkeiten, 
iſt uns in dieſer Abſicht am guͤnſtigſten oder am unguͤn⸗ 
ſtigſten? Welche Verſuchungen, welche Reizungen 
zum Boͤſen find uns am geſaͤhrlichſten? Welche Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten im Guten halten uns am 
meiſten auf, und laſſen uns am oͤfterſten ftraucheln ? 
Welche Huͤlfsmittel der Weisheit und der Tugend, wel⸗ 
che Uebungen der Andacht und der Froͤmmigkeit ſind für 
uns die wirkſamſten und kraͤftigſten? — Lauter Fra⸗ 
gen, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, deren Unterſuchung 
wir nicht verabſaͤumen duͤrfen, wenn wir zu einer rich⸗ 
tigen Selbſterkenntniß gelangen wollen. 

Aber wie gelanget man dazu? Wie muß man 
es anfangen, was muß man thun, worinn muß man ſich 
uͤben, um ſich ſelbſt ſo kennen zu lernen? Dieſe Fragen 
zu beantworten, dazu habe ich den zweyten Theil meines 
Vortrags beſtimmt. i 


Sich ſelbſt aufmerkſam beobachten; ſich das Urtheil 
anderer zu Nutze machen; ſeinen Zuftand und fein Ver⸗ 
halten oft mit den Geſetzen der Wahrheit und der Voll⸗ 
kommenheit vergleichen; und ſich der Huͤlſe und der Er⸗ 
innerungen ſeiner Freunde und Bekannten bedienen: das 
ſind die vornehmſten Mittel, zur Selbſterkenntniß zu ge⸗ 

langen. —— . 
Das erſte und das wichtigſte iſt aufmerkſame, an⸗ 
haltende Beobachtung ſeiner ſelbſt. Von uns ſelbſt, 
von unſerm Ich, von unſrer Vorſtellungskraft haben wir 
ein innigeres, klareres Bewußtſeyn als von irgend etwas, 
das außer uns iſt. Wir koͤnnen alſo auch in uns ſelbſt, 
in dem, was in unſerm Innern vorgeht, mehr Dinge 
von einander unterſcheiden und mit einander vergleichen, 
als in irgend einer andern Sache. Wir koͤnnen die Wir⸗ 
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kungen unſrer Kraͤfte, den Gang unſrer Ideen, ihre Ver⸗ 
bindung, ihre Urſachen und Folgen, ihre Uebereinſtim⸗ 
mung, oder ihren Widerſpruch weit deutlicher einſehen 
und weit richtiger beurtheilen, als die Erſcheinungen der 
koͤrperlichen ſichtbaren Welt. Wir koͤnnen alſo mehr von 
uns ſelbſt wiſſen, und bekannter und vertrauter mit uns 
ſelbſt werden als von allem und mit allem, was nicht zu 
unſerm Selbſt gehoͤret. Aber dieß kann nicht anders ge⸗ 
ſchehen als durch anhaltende Aufmerkfamkeit auf uns 
ſelbſt, durch oͤftere ſtille Beobachtung deſſen, was in un. 
ſerm Innern vorgeht. 


Willſt du alſo dich ſelbſt kennen lernen, o Menſch, ſo 
verliere dich ſelbſt, dein wahres Ich, das, was in dir den⸗ 
ket und wirket, ſo ſelten aus dem Geſichte, als du nur 
kannſt. Richte ſelbſt bey Geſchaͤfften, in Geſellſchaften, 
in der Zerſtreuung, oft einen ſcharfen, forſchenden Blick 
auf dein Inneres, und unterhalte ſo viel moͤglich das kla⸗ 
re Bewußtſeyn deſſen, was du biſt und thuſt, ſtets in dir. 
Verwechſele dich ſelbſt nicht mit dem, was außer dir iſt, 
oder mit dem, was dich beſchaͤfftiget; nicht mit deinem 
Koͤrper, nicht mit deinem Stande, nicht mit deinen Guͤ⸗ 
tern, nicht mit deinen aͤußern Handlungen. Das alles 
iſt nicht Du, gehoͤret nicht zu deinem Ich, ſondern ſteht 
nur in kuͤrzerer oder längerer, näherer oder entfernterer 
Verbindung mit dir. Kehre dabey oft ganz in dich ſelbſt 
zuruͤcke, entziehe deine Aufmerkſamkeit allem, was außer 
dir iſt und geſchieht, hefte ſie ganz auf dich ſelbſt, auf 
deine Vorſtellungen, Gedanken, Empfindungen, Ur⸗ 
theile, Wuͤnſche und Neigungen, und waͤhle zu allen 
dieſen Beobachtungen ſo viel moͤglich die ſchicklichſten, 
guͤnſtigſten Umſtaͤnde und Gelegenheiten. 


Willſt du alſo deine herrſchenden Geſinnungen und 
Neigungen, ihre Richtung und Stimmung kennen ler⸗ 
nen, ſo gieb insbeſondere alsdann auf dich ſelbſt acht, 
wenn dein Herz dem Vergnügen offen ſteht, wenn du dich 
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weder durch innere Sorgen und ernſthaftere Gedanken, 
noch durch aͤußere Umſtaͤnde eingeſchraͤnkt fuͤhleſt, wenn 
du dich unter Menſchen befindeſt, wo du dich nicht ver⸗ 
ſtellen oder zuruͤckhalten zu dürfen glaubeſt, wo du deinen 
Vorſtellungen und Empfindungen ihren natuͤrlichen Gang 
laſſen, und ſie weder aus Furcht noch aus Eigennutz ſo 
oder anders wenden, beſtimmen, ſchwaͤchen oder ver⸗ 
ſtaͤrken darfſt. Merke alſo auf dich ſelbſt im haͤuslichen 
Leben, im engern Kreiſe deiner Hausgenoſſen, oder dei⸗ 
ner vertrauten Freunde. Bemerke da die Eindrücke, wel. 
che die aͤußern Dinge, welche das, was du da ſiehſt und 
hoͤreſt und thuſt, auf dich machen; bemerke die erſten, 
unvorbereiteten und unuͤberlegten Urtheile, die du datür 
ber faͤlleſt, die erſten Regungen des Wohlgefallens oder 
des Mißfallens, der Liebe oder des Haffes , der Zufrle⸗ 
denheit, oder der Unzufriedenheit, die ſich in dir aͤußern, 
und ſchließe daraus auf die dir eigne und. natürliche 
Stimmung deines Herzens. 


Noch mehr. Willſt du dich ſelbſt, willſt du den 
Gang deiner Ideen, die Grundſaͤtze, die dich vornehmlich 
leiten, deine gewöhnliche Denkens und Sinnesart ken⸗ 
nen lernen: ſo beobachte dich ſelbſt oft in der Stille der 
Einſamkeit, da, wo du ohne beſtimmte Geſchaͤffte und 

Abſichten dir ſelbſt uͤberlaſſen biſt. Bemerke, welche Vor⸗ 
ſtellungen, welche Gedanken dir da am leichteſten einfal⸗ 
len, dich am oͤfterſten und laͤngſten beſchaͤfftigen, welche 
du am geſchwindeſten und ſorgfaͤltigſten von dir entfer- 
neſt und in dir verdunkelſt, oder aber am begierigſten 
ergreifeft und am liebſten unterhaͤltſt; bemerke, welche 
Empfindungen da am ſchnellſten in dir rege werden, und 
ſich deines Herzens am leichteſten und voͤlligſten bemaͤch⸗ 
tigen, und ſchließe daraus auf den Grad der Weisheit 
und der Tugend, den du erreicht oder nicht erreicht haſt. 

Endlich, beobachte dich ſelbſt in eben dieſer Abſicht 
oft im lebhaften Gefuͤhle der Gegenwart Gottes. Denke 
an 
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an feine Allwiſſenheit; dere an ihn als den Aufſeher 
und Richter deiner Gedanken und Neigungen, deines 
Thuns und Laſſens; denke, daß ihn kein Schein taͤu⸗ 
ſchet, und daß auf das Urtheil, welches er von dir fällt, 
alles ankommt; denke an die Rechenſchaft, die du ihm 
einſt geben ſollſt. Dieß wird deinen Blick ſchaͤrfen, dei⸗ 
ne Eigenliebe ſchwaͤchen, dein Urtheil berichtigen, und 
dich unpartheyiſche Strenge lehren. Du wirſt es nicht 
wagen, vor Gott, dem Allſehenden und Unbetrüglichen, 
das Kleine groß, das Boͤſe gut zu nennen, oder deine 
Fehler und Vergehungen durch eitle Entſchuldigungen 
zu beſchoͤnigen. DR 


Ein anderes Mittel, zur Selbſterkenntniß zu ge⸗ 
langen, iſt unpartheyiſche Benutzung der Urchei⸗ 
le, welche andere, Freunde oder Feinde, von 
uns, von unſern Geſinnungen, von unſerm Cha⸗ 
rakter, von unſern Handlungen fällen. Können 
und dürfen gleich dieſe Urtheile nie die Stelle von Grund⸗ 
fügen und Regeln bey uns vertreten; „dürfen wir gleich 
um derſelben willen nie etwas Boͤſes thun, oder etwas 
Gutes unterlaſſen; ſind ſie gleich oft einſeitig, oft ſtrenge 
und leidenſchaftlich: ſo koͤnnen ſie uns doch auch auf manche 
Faͤhigkeiten und Kräfte, die wir befigen, und die in uns 
ſchlafen, ſo wie auf manche Fehler und Schwachheiten, 
die wir an uns haben und nicht gewahr werden, aufmerk⸗ 
ſam machen. Der Freund kennet vielleicht unſre gute, 
oder der Verbeſſerung faͤhige, Seite und der Feind un⸗ 
ſre ſchlechte, oder ſchwache Seite beſſer, als wir fie ſelbſt 
kennen. Jenen machet die Liebe, die Begierde, uns voll⸗ 
kommner und gluͤckſeliger zu wiſſen, und dieſen der Haß, 
oder die Begierde, unſte Vorzuͤge und Verdienſte zu ver⸗ 
dunkeln, ſcharfſichtiger, als fie ſonſt feyn würden, und 
als wir vielleicht ſelbſt ſind. Ihre Urtheile und Bemer⸗ 
kungen Dürfen uns deswegen nicht gleichgültig ſeyn. Sie 
koͤnnen uns oft auf Unterſuchungen und Entdeckungen 

ö . ö fuͤren, 


46 Von der Selbſterkenutniß, | 


führen, die wir ohne ihre Veranlaſſung vielleicht nie wuͤr⸗ 
den angeſtellt und gemacht haben. Insbeſondere verdie⸗ 
nen allgemeinere, herrſchende Urtheile, welche Freun⸗ 
de und Feinde von uns fällen, unfre Aufmerkſamkeit, weil 
dieſe Uebereinſtimmung immer auch mehr oder weniger 
Uebereinſtimmung mit der Wahrheit vorausſetzet, oder 
doch den Schein derſelben für ſich haben muß. Finden 
wir bey ſolchen Unterſuchungen, daß wir in den Augen 
anderer mehr zu ſeyn ſcheinen, als wir wirklich find, oder 
daß wir nach ihrem Uetheile mehr ſeyn und leiſten koͤnn⸗ 
ten, als wir in der That find und leiſten: welcher Ans 
trieb, unſre Kraͤfte anzuſtrengen, und die Erwartungen, 
die man vielleicht mit Recht von uns hat, nicht zu raus 
ſchen! Finden wir hingegen, daß andere ſchlechter von 
uns denken und urtheilen, als wir es verdienen, daß ſie 
uns Mängel und Fehler zuſchreiben, die wir nicht ha⸗ 
ben: welcher Antrieb, uns fo viel forgfältiger vor allem 
dem zu huͤten, was ihnen Gelegenheit und Vorwand da⸗ 
zu mag gegeben haben, und alſo nicht nur das Boͤſe 
und Unrechte, ſondern auch jeden Schein deſſelben zu 
meiden! . ö 5 


Ein drittes Mittel, zur Selbſterkenntniß zu gelan⸗ 
gen, ift dieſes: daß wir uns ſelbſt und unſern 
uſtand oft und unpartheyiſch mit den Geſetzen 
der Wahrheit und der Vollkommenheit verglei⸗ 
chen. Wollen wir uns ſelbſt richtig kennen und beur⸗ 
theilen: ſo muͤſſen wir nicht nur wiſſen, was wir find, 
ſondern auch, was wir ſeyn koͤnnten und ſollten; nicht 
nur, was wir thun, ſondern auch was wir zu thun dere 
pflichtet und berufen find. Ohne diefe Kenntniß koͤnnen 
wir uns leicht für beffer und vollkommner halten, als wir 
wirklich find. So hält ſich oft der Arme ſo lange für 
reich, bis er ſein Vermoͤgen gegen das Vermoͤgen des 
wirklich Reichen berechnet, und der Unwiſſende glaubet 
ſo lange gelehrt zu ſeyn, bis er ſeine Einſichten und 1 
n niſſe 
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niſſe mit den Einſichten und Kenntniſſen des wirklich Ge⸗ 
lehrten vergleicht. Laßt uns alſo unſre Geſinnungen, uns 
ſre Neigungen, unſer Verhalten oft und aufmerkſam mit 
den Geſetzen Gottes, mit den Vorſchriften des Chriſten⸗ 
thums, mit dem Beyſpiele Jeſu vergleichen, und ſehen, 
welche Uebereinſtimmung, oder welcher Widerſpruch ſich 
zwiſchen jenen und dieſen findet. Laßt uns das, was 
wir ſind und thun und leiſten, gegen dasjenige halten, was 
andere Menſchen, die wir als Muſter der Weisheit und 
Rechtſchaffenheit kennen und ehren, find und thun und 
feiften, oder was fie geweſen find und gethan und gelei⸗ 
ſtet haben, und daraus ſchließen, wie weit wir als Men⸗ 
ſchen, als Bürger, als Chriſten, als Geſchoͤpfe, die je⸗ 
nen in allen weſentlichen Dingen gleich ſind, unſre Be⸗ 
ſtimmung erfüllt haben oder nicht. f 


Bedienet euch endlich, M. A. Z., in eben dieſer 
Abſicht der Huͤlfe eurer Bekannten und Freunde, derje⸗ 
nigen, die am meiſten um euch ſind, euch am oͤfterſten 
ſehen, am genauſten kennen und den vertrauteſten Um⸗ 
gang mit euch haben. Gebet ihnen nicht nur die Erlaub⸗ 
niß, ſondern den ausdruͤcklichen Auftrag, uͤber euch zu 
wachen, und euch in ſolchen Augenblicken zu bemerken, da 
ihr unbemerkt zu ſeyn glaubet, oder da ihr aus Gewohn⸗ 
heit, da ihr leidenſchaftlich handelt und eurer Beſonnen⸗ 
heit nicht ganz maͤchtig ſeyd. Bittet ſie, euch an eure 
Fehler und Schwachheiten zu erinnern, ſie nicht vor 
euch zu verbergen oder zu beſchoͤnigen, euch den widri⸗ 
gen, oder ſchaͤdlichen Eindruck, den dieſelben auf fie ge⸗ 
macht haben, nicht zu verheelen, und euch ſo oft auf euch 
ſelbſt aufmerkſam zu machen, und zum Nachdenken uͤber 
euch ſelbſt und eure Gemuͤthsfaſſung zu erwecken, als ſie 
etwas unmoraliſches, oder euerm Charakter, euerm 
Stande, euern Grundſaͤtzen und Geſinnungen wider⸗ 
ſprechendes an euch bemerken. Gebet denn aber auch 
ihren Erinnerungen Gehoͤr, ſtellet bey euch ee 

f uchun⸗ 
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ſuchungen daruͤber an, gehet bis auf die Quellen eurer 

Fehler zuruͤcke, uͤberleget die Umſtaͤnde, in welchen ihr 

gefehlet, die Veranlaſſungen und Reizungen, die ihr da⸗ 

zu in euch oder außer euch hattet, und machet daraus 

Schluͤſſe auf den Grad eurer Staͤrke, oder eurer 

Schwaͤche, auf das, was eurer Moralitaͤt und eurer 
Tugend guͤnſtig oder unguͤnſtig iſt. 


Faſſet dieſes alles zuſammen, M. A. Z. Laſſet 
euch die öftere ſtille Beobachtung eurer ſelbſt; laſſet 
euch die unpartheyiſche Benutzung der Urtheile, welche 
andere von euch faͤllen; laſſet euch die forgfältige Ver⸗ 
gleichung euers Charakters und euers Zuſtandes mit den 
Geſetzen der Wahrheit und der Vollkommenheit; laſ'⸗ 
fee euch endlich den dankbaren Gebrauch der Bemer⸗ 
kungen und Erinnerungen eurer vertrauten Freunde em⸗ 
pfohlen ſeyn: fo werdet ihr euch ſelbſt immer beſſer 
kennen und immer richtiger beurtheilen lernen, und da⸗ 
durch immer weiſer und gluͤckſeliger werden. Amen. 


IV. Pre⸗ 
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Die Hinderniſſe der Selbſterkenntniß. 


3 Tept. 
a | 2 Corinther 13. v. 5. 
Erkennet ihr euch ſelbſt nicht? 


Goes „der du uns als unſer Vater zu verſtaͤndigen und 
5 tugendhaften Menſchen bilden, uns durch Verſtand 
und Tugend gluͤckſelig machen, und zu einem hoͤhern Le⸗ 
ben erziehen und vorbereiten willſt, welche Mittel ſchen⸗ 
ket uns nicht deine Guͤte, um dieſe Abſichten zu erreichen! 
Mit Bewußtſeyn und Vernunft von dir begabet, koͤnnen 
wir uns ſelbſt, unſre Natur und Beſtimmung, unſre Be⸗ 
duͤrfniſſe, unſre Faͤhigkeiten und Kraͤfte, kennen lernen, 
und alles, was wir ſind und thun, und was uns umgiebt, 
nach dem Verhaͤltniſſe ſchaͤtzen und beurtheilen, in welchen 
es gegen unſre wahre, bleibende Vollkommenheit ſteht. 
Und wie weit koͤnnten wir es nicht in dieſer ſo wichtigen 
und heilſamen Erkenntniß bringen, wenn wir aufmerk⸗ 
ſamer auf uns ſelbſt, wenn uns unſre Verbeſſerung und 
Vervollkommnung angelegner waͤren, wenn wir den Er⸗ 
innerungen unſrer Vernunft und unſers Gewiſſens mehr 
Gehör gaben, und uns ſorgfaͤltiger vor allem Selbſtbetru⸗ 

e huͤteten! Aber nur gar zu oft wenden wir unſre Augen 
mit Vorſatz von dem, was wir ſind und thun, und was 
wir ſeyn und thun ſollten, ab; verheelen und verbergen 
die wahre Beſchaffenheit unſers innern Zuſtandes vor uns, 
III. Band. D und 
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und verlieren uns ſelbſt unter der Menge von ſinnlichen, 
irrdiſchen Dingen, die uns beſchaͤfftigen und zerſtreuen, 
ganz aus dem Geſichte. Nur gar zu oft laſſen wir uns 
von der Sinnlichkeit beherrſchen, von Schein und Geſtalt 
blenden, von den Eingebungen der Eigenliebe taͤuſchen, 
und halten uns fuͤr weit beſſer, als wir wirklich ſind, oder 
befriebigen uns aus Gleichguͤltigkeit gegen das, was vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn und gut, was in ſeiner Art vollkommen iſt, 
mit dem niedrigſten Grade der Tugend. Und ſo werden 
wir nie weder ſo gut, noch ſo gluͤckſelig, als wir nach un⸗ 
ſern Anlagen und nach den Huͤlfsmitteln, die du uns da⸗ 
zu giebſt, werden konnten und ſollten. Gott, wir ſchaͤmen 
uns vor dir unſrer Nachlaͤßigkeit und Traͤgheit, unſrer 
großen Entfernung von dem herrlichen Ziele, das du uns 
vorgeſetzt haſt. O moͤchten wir von nun an den Weg, 
der dahin fuͤhret, mit mehr Sorgfalt und Eifer betreten, 
und uns keine Hinderniſſe, keine Schwierigkeiten von der 
Verfolgung deſſelben abhalten laſſen! Hilf du uns ſelbſt, 
barmherziger Gott, dieſe Hinderniſſe zu uͤberſteigen und 
dieſe Schwierigkeiten zu beſiegen. Lehre uns in dieſer Ab⸗ 
ſicht dieſelben kennen, und flöße uns durch deinen Geiſt 
Muth und Stärke zur Beſtreitung alles desjenigen ein, 
was uns hindert, recht bekannt und vertraut mit uns ſelbſt 
zu werden. Begleite zu dem Ende die Betrachtungen, 
die wir jetzt daruͤber anſtellen werden, mit deinem Segen, 
und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, in defs 
ſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer 
Vater ꝛc. 


773 2 Corinther 13. v. 5. 
Erkennet ihr euch ſelbſt nicht? 


Oe weniger man die Steine das Anſtoßes, die man 
2 auf feinem Wege antreffen kann, oder die Schwie⸗ 
rigkeiten, die mit einem Geſchaͤffte verbunden ſind, vor⸗ 
herſieht; deſto leichter koͤnnen jene den Menſchen zum 

ö Strau- 
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Straucheln und Fallen, und dieſe zur Muthloſigkeit ver⸗ 
leiten. Je beſſer man hingegen jene und diefe kennet; je 
richtiger man ſich dieſelben zum voraus vorſtellet; je we⸗ 
niger ſie uns unerwartet ſind: deſto beſſer kann man ſich 
darauf gefaßt machen, und deſto leichter und gewiſſer 
wird man jene und dieſe uͤberſteigen und uͤberwinden. So 
verhaͤlt es ſich auch mit der Selbſterkenntniß und dem 
Gebrauche der Mittel, wodurch man dazu gelangen kann. 
Sich ſelbſt richtig zu erkennen und zu beurtheilen, iſt keine 
ſo leichte Sache, als man vielleicht oft denket, kein Ge⸗ 
ſchaͤffte, wozu weder beſondre Aufmerkſamkeit, noch muͤh⸗ 
ſame Anſtrengung, noch ausharrende Standhaftigkeit 
erfordert wuͤrde. Wer dieſes Geſchaͤffte unternimmt, 
und ſich dabey auf keine Hinderniſſe und Schwierigkei⸗ 
ten gefaßt machet, und daſſelbe in kurzer Zeit und ohne 
alle Mühe auszuführen ſich ſchmeichelt, der taͤuſchet ſich 
in ſeinen Erwartungen, und laͤuft große Gefahr, die 
ganze Sache eben ſo geſchwinde wieder aufzugeben, oder 
liegen zu laſſen, als er dieſelbe leichtſinnig unternommen 
hatte. Wenn er auf einem ganz hellen und ebenen We⸗ 
ge zu wandeln gedenket, ſo wird ſich ſein Pfad oft ver⸗ 
dunkeln, oft in Labyrinthe verlieren, oft rauh und muͤh⸗ 
ſam werden; und nur denjenigen wird dieſes alles von 
der Verfolgung ſeines Pfades nicht abſchrecken, der zum 
voraus darauf gerechnet hat, und feſt entſchloſſen iſt, zum 
8 zu dringen, ſo ſchwer es ihm auch werden 
moͤchte. f - 

Aus eben dieſem Grunde, M. A. Z., und in eben 
dieſer Abſicht bin ich willens, euch gegenwärtig von den 
vornehmſten Hinderniſſen der Selbſterkenntniß zu untere 
halten, und euch mit denſelben bekannt zu machen. Die 
Selbſterkenntniß iſt, wie ich euch letzthin gezeigt habe, 
von einem weitlaͤuftigen Umfange. Es gehoͤren man⸗ 
cherley wichtige Unterſuchungen dazu. Wir müffen un⸗ 
ſre natürliche Beſchaffenheit, wir muͤſſen unſern morali⸗ 


ſchen Zuſtand, wir muͤſſen unſre Verhaͤltniſſe gegen die 
f D 5 aͤußern 


52 Die Hinderniſſe 


aͤußern Dinge und ihren Einfluß in unſern Charakter und 
in unſer Verhalten kennen. Und der Gebrauch der Mlt⸗ 
tel, wodurch wir zu dieſer Erkenntniß gelangen, iſt nicht 
ohne Schwierigkeit. Die Beobachtung unfrer ſelbſt, die 
Benutzung der Bemerkungen und Urtheile anderer, die 
unpartheyiſche Vergleichung unſers Zuſtandes mit den 
Geſetzen der Wahrheit und der Vollkommenheit, und die 
‚gehörige Anwendung der Erinnerungen und der Huͤlfe un⸗ 
ſrer vertrauten Freunde: dieß alles ſetzet viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit, viel Ernſt, viel Redlichkeit und Treue voraus, 
und kann nicht ohne anhaltende Bemuͤhungen ſtatt fin⸗ 
den. Sollen uns dieſe Bemühungen nicht laͤſtig werden 
und nicht verdroſſen machen: ſo muͤſſen wir die Hinder⸗ 
niſſe, die damit verbunden ſind, kennen, und ſie ver⸗ 
meiden, oder uͤberſteigen lernen. Und dazu wuͤnſchte ich 
durch meinen gegenwärtigen Vortrag etwas beyzutragen. 
Laßt uns alſo uͤber N ö 


Die vornehmſten Sinderniſſe der Selbſter⸗ 


kenntniß nachdenken. — 


Laßt uns unterſuchen, was ſo viele Menſchen abhaͤlt, ſich 
um dieſe Erkenntniß zu bewerben, und was fo vielen an⸗ 
dern dieſelde erſchweret, und fie an dem Fortgange in der ⸗ 
ſelben hindert. 


7 


Die allzugroße Macht der Sinnlichkeit; ein allzuzere 
ſtreutes, unruhiges Leben; das Unangenehme, das mit 
dem Geſchaͤffte der Selbſtpruͤfung und Selbſtbeobachtung 
verbunden iſt; Gleichguͤltigkeit gegen moraliſche Voll · 
kommenheit; die falſchen Begriffe, die man ſich von 
dem Menſchen, ſeiner Natur und Beſtimmung ma⸗ 
chet; die irrigen Regeln, nach welchen man ſich ſelbſt 
ſchaͤtzet und beurtheilet; und endlich die Schmeicheleyen 
anderer Menſchen: das find. die vornehmſten Hinderniſſe 
der Selbſterkenntniß. Laßt uns ihre Beſchaffenheit und 


ihre Stärke genauer erwägen, und uns dagegen zu waffe 


nen ſuchen. 
N Das 
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Das erſte alſo iſt die allzugroße Macht und Ge; 
walt, welche die Sinnlichkeit über ſo viele Menſchen 
bat und ausuͤbet. Unſer wahres Selbſt, unſer eigentli⸗ 
ches Ich, das wir kennen lernen ſollen, faͤllt nicht in die 
Sinne. Es iſt eine unſichtbare, geiſtige Kraft, die ſich 
aber ihrer ſelbſt bewußt iſt, mit Bewußtſeyn wirket, und 


auf ſich und ihre eignen Wirkungen mit Ueberlegung zu. 


ruͤckſehen und über dieſelben nachdenken kann. Die Sins: 
ne unterrichten uns nur von dem, was außer uns iſt, 
und machen uns bloß darauf aufmerkſam. Laͤßt man 
ſich nun vornehmlich von den Sinnen regieren, achtet 
man mehr auf das, was man ſieht und hoͤret, als auf 
das, was man ſelbſt iſt und denket und wirket, ſo weiß 
man ſich ſelbſt nicht genug von demjenigen zu unterſchei⸗ 
den, was nicht zu unſerm Ich gehoͤret. Man verwech⸗ 
ſelt alſo immer ſich ſelbſt mit dem, was nicht wir ſelber 
ſind; ſchreibt ſich alſo Kraͤfte, Vorzuͤge, Guͤter, Ver⸗ 
dienſte zu, die ihren Grund nicht in uns haben, die bloß 
entlehnt und erborgt ſind; und haͤlt ſich ſelbſt fuͤr viel groͤſ 
ſer, wuͤrdiger, maͤchtiger, beffer , als man wirklich iſt, 
weil man das alles zu ſeiner eigenen, perſoͤnlichen Groͤße 
und Wuͤrde und Macht und Güte rechnet, was unſer aͤuſ⸗ 
ſerer Zuſtand aͤhnliches damit hat, oder was der Poͤbel, 
der ganz ſinnlich denket, ſo nennet. Aus eben dieſem 
Grunde Hält man ſo oft den Schein für das Weſen, die 
Geſtalt für die Sache ſelbſt, und glaubet das alles wirk⸗ 
lich zu ſeyn und zu haben und zu vermoͤgen, was man zu 
ſeyn und zu haben und zu vermögen ſcheint. Man ler⸗ 
net alſo wohl ſeinen Koͤrper und ſeine Geſtalt, aber nicht 
die Seele und ihre Kräfte und Neigungen, feinen aͤußern, 
aber nicht ſeinen innern Zuſtand, ſeine Verbindung mit 
der ſichtbaren, aber nicht ſeine Verbindung mit der un⸗ 
ſichtbaren Welt kennen. Nein, M. A. Z., wollet ihr euch 
ſelbſt richtig kennen und beurtheilen lernen, ſo huͤtet euch 
vor dieſer tyranniſchen Gewalt der Sinnlichkeit. Laſſee 
euch nicht als Kinder von allem, was ſcheint und glaͤn⸗ 
ö | D 3 zet, 
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zet, taͤuſchen. Enthuͤllet ſo viel moͤglich jede Sache, 
und enthuͤllet insbeſondere euch ſelbſt von jedem erborgten 
Schimmer, von jedem entlehnten Kleide. Dringet ſtets 
auf den Grund, auf das Weſentliche der Dinge; erfor⸗ 
ſchet, betrachtet euch ſelbſt, entbloͤßt von allem, was euch 

fremde iſt, ſo wie ihr wirklich ſeyd, bauet eure Vernunft 
forgfältig an, und laſſet dieſelbe über alle ſinnliche Ein⸗ 


5 druͤcke herrſchen. > Ei 


Ein allzuzerſtreutes, unruhiges, geraͤuſchvol⸗ 
les Leben iſt ein zweytes und gewiß eins der vornehm⸗ 
ſten Hinderniſſe, zu einer richtigen Selbſterkenntniß zu 
gelangen, oder in derſelben einen merklichen Fortgang zu 
machen. Je zerſtreuter und unruhiger wir leben: deſto 
mehr leben wir außer uns, deſto weniger in uns; deſto 
mehr verlieren wir uns ſelbſt und alles, was zu unſerm 
Ich gehoͤret, aus dem Geſichte. Der Zerſtreuungs⸗ 
füchtige kann Tage lange, Wochen lange, Monate lan⸗ 
ge, exiſtiren, ohne daß er ſich einmal recht beſinnt, ein« 
mal recht zu ſich ſelbſt kommt, einmal ein recht inniges, 
klares Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und ſeines natuͤrlichen und 
moraliſchen Zuſtandes hat. Bald ſind es Geſchaͤffte und 
Arbeiten, bald find es geſellſchaftliche Vergnuͤgungen 
und Luſtbarkeiten, bald ſind es kindiſche Spielwerke und 
Zeitvertreibe, die ſeine Aufmerkſamkeit ganz von ſeinem 
Innern abziehen und ſie bloß auf aͤußere Dinge, auf 
ſchnell vorübergehende, leere Geſtalten und Erſcheinun⸗ 
gen richten. Von dem blendenden Reize dieſer Dinge 
gefeſſelt und von dem Strome derſelben mit fortgeriſſen, 


flieht er die Einſamkeit, die Stille, flieht ſich ſelbſt, ſcheu⸗ 


et alles ernſthafte Nachdenken, ſuchet ſeine Ruhe in der 
Betaͤubung, und lebet und webet ganz in dem, was nicht 
Er ſelbſt iſt; und wenn er ja einmal aus ſeinem Traume 


aufgeweckt, oder in ſeinem Schlummer geſtoͤret wird, ſo 


fuͤhlet er ſich unzufrieden und elend, und greifet begierig 
nach jedem Mittel, das ihn aufs neue einzuſchlaͤfern, zu 
betaͤuben, fein Bewußtſeyn zu ſchwaͤchen und von ihm 

N | felbß 
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ſelbſt zu entfernen verſpricht. Wie unbekannt, wie frem- 
de muß da nicht der Menſch ſich ſelbſt ſeyn! Wie koͤnn⸗ 
te er da zur richtigen Erkenntniß ſeines Charakters und 
feines Zuſtandes gelangen? —— Nein, wollet ihr zu 
dieſer Erkenntniß gelangen, M. Th. Fr., ſo huͤtet euch 
vor allzuhaͤufigen und zu lange anhaltenden Zerſtreuun⸗ 
gen als vor einem der Weisheit und der Tugend koͤdtli 
chen Gifte. Suchet eure Erholung und euer Vergnuͤgen 
nie in der Betaͤubung. Haͤnget der Zerſtreuung nie ſo 
weit nach, daß ihr euch ſelbſt daruͤber aus dem Geſichte 
verlieret. Sammelt euch vielmehr oft aus derſelben und 
werfet mitten im Geraͤuſche einen ernſthaften Blick auf 
euer Inneres. Fuͤhret, ſo weit es euch Beruf und Pflicht 
erlauben, ein ſtilles, eingezogenes geben. Ein ſolches Le⸗ 
ben iſt die beſte Schule der Weisheit und der Tugend. 
Thut alles, was ihr thut, genießet alles, was ihr genieſ⸗ 
ſet, mit klarem Bewußtſeyn euer ſelbſt, und machet da⸗ 
durch alle eure Handlungen zu vernuͤnftigen Handlungen, 
und allen euern Genuß zum geiſtigen Genuſſe. Exiſti⸗ 
ret und lebet mehr in euch als außer euch, mehr in euern 
eignen Gedanken und Empfindungen, als in dem Urthei⸗ 
le und den Meynungen der Menſchen, mehr in dem, was 
ihr ſeyd, als in dem, was ihr habt und beſitzet. 

Das Unangenehme, das mit dem Geſchaͤffte 
der Selbſtunte / ſuchung und Selbſterkennniß vers 
bunden iſt, und das noch Unangenehmere, das 
man zuweilen davon befuͤrchtet, iſt ein dritter Um · 
ſtand, der nur gar zu viele Menſchen davon abhaͤlt, oder 
darinnen nachlaͤßig und verbroſſen machet. Der traͤge, 
ſinnliche Menſch ſcheuet alle Anſtrengung feiner Geiſtes⸗ 
kraͤfte, alles ernſthafte, anhaltende Nachdenken über un⸗ 
ſichtbare, moraliſche Dinge; er ſcheuet die ſorgfaͤltige Auf. 
merkſamkeit auf alles, was in ſeinem Innerſten vorgeht, 
oder in Verbindung mit ſeinem Charakter, und mit ſei⸗ 
nem ſittlichen Verhalten ſteht; und doch find dieſes alles 


Dinge, ohne welche es ſchlechterdings unmöglich ift, ſich 
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ſelbſt recht kennen zu lernen. Leber will er in diefen 
wichtigen Sachen unwiſſend oder im Irrthume bleiben, 
als ſich ſelbſt ſo viel Zwang anzuthun, und die Vorthei⸗ 
le, die er etwa davon hoffen Fönnte, fo muͤhſam zu erkau⸗ 
fen. — Roch mehr ſcheuet oft der Menſch die unange⸗ 
nehmen, beſchaͤmenden Entdeckungen, die er vielleicht 
bey dieſem Geſchaͤffte machen wuͤrde, und die ihn noth 
wendig verwirren und beunruhigen muͤßten. Er weiß es 
vorher, oder ahndet es zum voraus, daß der Zuſtand ſel⸗ 
nes Geiſtes und ſeines Herzens nicht ſo beſchaffen iſt, daff 
ihm die genauere Kenntniß derſelben Zufriedenheit und 
Freude gewähren koͤnnte. Er fuͤrchtet, daß er ſich ſelbſt, 
ſeine Geſinnungen, ſeine Neigungen, ſein Verhalten als 
böfe und ſuͤndlich würde tadeln und verurtheilen müffen, 
Er will den Vorwuͤrfen, den Anklagen, die ſich oft heim» 
lich in ihm regen, nicht Gelegenheit und Freyheit geben, 
ſich mit lauter Stimme gegen ihn zu erheben, und ſeine 
ſchon wankende Ruhe und Sicherheit gaͤnzlich zu zerſtoͤren. 
Gleich dem Ungluͤcklichen, deſſen irrdiſche Geſchaͤffte und 
Angelegenheiten in Unordnung und Verfall gerathen 
ſind, meidet er alſo alle Unterſuchungen, die ihm ſeine 
wahre eigentliche Beſchaffenheit entdecken koͤnnten, und 
ſetzet ſich, um jetzt einigen unangenehmen, ſchmerzhaf⸗ 
ten Empfindungen und Vorſtellungen auszuweichen, lie⸗ 
ber der Gefahr bloß, über kurz oder über lange von dem 
tuͤefſten Kummer und der peinlichſten Reue ganz zerriſſen 
zu werden. Traurige Verblendung! Nein, meine an⸗ 
daͤdhotigen Zuhörer, ſcheuet vorübergehende Beſchwerden 
nicht, wenn ihr nicht einſt weit härtere, ganz niederdruͤ⸗ 
ckeinde Laſten auf euch buͤrden wollet. Scheuet weder 
Mine noch Anstrengung, wenn ihr euch ſelbſt zu ken⸗ 
nen, wenn ihr weiſe und gluͤckſelig zu werden wuͤnſchet. 
Scheuett euch nicht, euch ſelbſt in eurer wahren, natuͤr⸗ 
lichen Gestalt, von allem Scheine und aller Schminke 
entblößt, zur erblicken, fo viel Beſchaͤmendes und Ernie⸗ 
drigendes au ich dieſer Anblick für auch haben möchte, u 
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mat muͤſſet und werdet ih euch doch fo erblicken, und je 
fruͤher ſolches geſchieht, deſto leichter wird es euch ſeyn, 


alles, was euch entſtellet und ſchaͤndet, durch Buße und 


Beſſerung von euch zu entfernen, und Wahrheit und 
Ordnung und Ruhe und Stille in euerm Innern wieder⸗ 
herzuſtellen. a 

Gleichguͤltigkeit gegen das, was moralifche; 
chriſtliche Vollkommenheit heißt, was hoͤhere 
Weisheit und Tugend ausmacher, iſt ein viertes 


Hinderniß, zur Selbſterkenntniß zu gelangen. Das iſt 


in unſrer Natur gegruͤndet, daß wir kein muͤhſames, viel⸗ 
weniger ein unangenehmes, Geſchaͤffte unternehmen und 
ausführen, wenn wir nicht von der Wichtigkeit deſſelben, 
oder von dem großen Werthe der Vortheile, die es uns 
verſpricht, innig verſichert find. Nur dieſe Verſicherung 
kann den Verſuchungen zur Traͤgheit und zur Verdrof⸗ 
ſenheit das Gegengewicht halten. Hier, bey dem Ge⸗ 
ſchaͤffte der Selbſterkenntniß, iſt es um die Befoͤrde⸗ 
rung unſrer innern, geiſtigen, moraliſchen Vollkommen⸗ 
heit, um Fortgang auf dem Wege der Weisheit und der 
Tugend zu thun; alſo um Vortheile, die freylich ſehr 
weſentlich und groß, aber fuͤr den undenkenden, ſinnli⸗ 
chen Menſchen eben nicht ſehr reizend ſind. Was iſt 
menſchliche, chriftliche Vollkommenheit, was iſt Weiss 
heit und Tugend in den Augen der großen Menge? Ein 
ſchoͤnes Bild, das in der Wirklichkeit nirgends vorhan⸗ 
den iſt; ein ſchmeichelhafter Traum, der beym Erwachen 
entflieht; ein erhabenes Ideal, nach welchem man vergeb⸗ 
lich ſtrebet, und das niemand zu erreichen vermag. Wozu 
alſo, heißt es, wozu die muͤhſame Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt, auf alles, was wir denken und wollen, auf jede Ber⸗ 
änderung, die in unſerm Geiſte und in unſerm Herzen vor⸗ 
geht? Wozu die ſtrenge Wachſamkeit über jeden Wunſch, 
jede Begierde, jede Neigung, die man heget, jeden Ent. 
ſchluß, den man faſſet, jeden Schritt, den man thut? 
Freylich muß man Thorheit und Laſter vermeiden, aber 
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keine ſtolze Anſpruͤche auf beſondere Weisheit und Tu⸗ 
gend machen. Und dazu bedarf es fo vieler Unterſuchun⸗ 
gen und Beobachtungen nicht. Thorheit und Safter fal⸗ 
len in die Augen, und ihre Geſtalt taͤuſchet niemanden. — 
Wer fo denket, — und fo denken nur gar zu viele Men⸗ 
ſchen, — dem kann freylich die Selbſterkenntniß in ihrer 
wuͤrdigſten und edelſten Bedeutung keine ſehr wichtige 
Sache ſeyn, der findet alſo wenig Antrieb in ſich, ſich 
um dieſelbe zu bewerben. Aber iſt dieß wohl richtig, iſt 
es vernuͤnftig gedacht? Was verdienet denn unſre gan⸗ 
ze Aufmerkſamkeit, unſre genauſte Sorgfalt, unſer eif⸗ 
rigſtes Beſtreben, wenn es nicht innere, geiſtige Voll⸗ 
kommenheit iſt? Was bleibt uns außer derſelben von 
allem, was wir find und haben, im Tode und in der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt? Und welches ſind wohl die Grenzen, 
die uns in dieſer Abſicht geſetzt ſind? Wann ſind wir 
ſo weiſe und ſo tugendhaft, als wir nur ſeyn und werden 
koͤnnen? Sind wir nicht Geſchoͤpfe, die einer immer zu⸗ 
nehmenden, einer ins Unendliche fortgehenden Verbeſſe⸗ 
rung und Vervollkommnung faͤhig ſind? Und wie koͤn⸗ 
nen wir je vor den ſchaͤndlichſten Aus ſchweiſungen der 
Thorheit und des Laſters ſicher feyn, wenn wir nicht alle, 
ſelbſt die entferntern und verborgenern Quellen derſelben 
in uns kennen und verſtopfen? Wie aufhoͤren boͤſe zu 
ſeyn, ohne wirklich gut zu werden? Und wie wirklich 
gut werden, ohne alle unſre Geſinnungen und Reigun⸗ 
gen und Abſichten und Beſtrebungen den Geſetzen der 
Wahrheit und der Ordnung zu unterwerfen? Nein, er⸗ 
kenne und fühle den hohen Werth der Weisheit und der 
Tugend, o Menſch; erkenne und fuͤhle es, daß darauf 
deine ganze Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit in dieſer 
und in der zukuͤnſtigen Welt beruhet; fege deinen Bemuͤ⸗ 
hungen und Ausſichten in dieſer Betrachtung keine will⸗ 
kuͤhrliche Schranken; ſuche ſo weiſe, ſo gut, ſo voll⸗ 
kommen zu werden, als du nur werden kannſt: ſo wird 
dir nichts gleichguͤltig, nichts unwichtig ſeyn, was dich 
ö zur 
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zur Selbſterkenntniß fuhret „und dich in irgend einer 
Abſicht vertrauter mit dir ſelbſt machet. 10 4*¹ 


Die falſchen Begriffe, die man ſich von dem 
Menſchen überhaupt , von feiner Natur und Beſtim⸗ 
mung machet, ſind ein fuͤnftes nur gar zu gemeines 
Hinderniß einer richtigen Selbſterkenntniß. Sollen wir 
uns ſelbſt richtig kennen und beurtheilen: ſo muͤſſen wir 
uns von der menſchlichen Natur uͤberhaupt, von ihren 
Faͤhigkeiten und Kraͤften, von ihrer Staͤrke und Schwaͤ. 
che, von ihrer gegenwärtigen und zukuͤnftigen Beſtim. 
mung, richtige Vorſtellungen machen. Wir muͤſſen 
wiſſen, was der Menſch als Menſch iſt und hat, was 
er kann und vermag, was er ſeyn und werden ſoll, 
und ihm weder engere noch weitere Schranken ſe⸗ 
tzen, als ihm ſein Schoͤpfer geſetzt hat. Wie irrig, 
wie falſch ſind aber nicht oft die Begriffe, die man 
ſich von dem Menſchen machet, und die man dann 
auf ſich ſelbſt anwendet! Bald, und gemeiniglich, haͤlt 
man ihn fuͤr weit ſchlechter, ſchwaͤcher, unvermoͤgender 
als er wirklich iſt, trauet ihm nichts zu, glaubet, nichts 
oder ſehr wenig von ihm erwarten und verlangen zu koͤn 
nen, hält alles Gefühl von Kraft und Staͤrke für Stolz, 
alles Streben nach großen, edlen Thaten, nach hoͤherer 
Vollkommenheit, für Selbſtbetrug und Eitelkeit; glau⸗ 
bet, daß der Menſch ſelbſt wenig oder nichts zu ſeiner 
Beſſerung beytragen koͤnne, und ſetzet ihn entweder zu 
den Thieren des Feldes herab, oder machet ihn zu einem 
bloß leidenden, zu einem mehr mechaniſch als frey wir⸗ 
kenden Geſchoͤpfe. Und wenn man ſich den Menſchen 
fo vorſtellet, dann befremde man ſich freylich nicht, wenn 
man ſich ſelbſt in einem hohen Grade entkräftet und feh⸗ 
lerhaft und verderbt findet, wenn man faſt nichts Gu⸗ 
tes, ſondern lauter Boͤſes in ſich entdeckt; dann laͤßt 
man ſich leicht bereden, alle ſeine, noch ſo groben, Feh⸗ 
ler und Unarten fuͤr unvermeidliche Schwachheiten an⸗ 
N zuſehen 
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zuſehen und ihre Ablegung für unmoͤglich zu halten. — 
Bald hingegen will man den Menſchen zum Engel erhe⸗ 
ben, will ihn zu einem ganz tadelſreyen, fehlerloſen Ge⸗ 
ſchöpfe umbilden, rechnet ihm alſo alles zur Sünde an, 
laͤßt ſeinen guten Beſtrebungen und Thaten gar keinen 
Werth, fordert Dinge von ihm, die uͤber feine: Kräfte: 
erhaben find; und wenn man dann dieſes Ideal auf fich 
ſelbſt anwendet, wie leicht kann man da nicht muthlos 
und verdroſſen werden! Und wie falſch muͤſſen nicht die 
Schluͤſſe ſeyn, die man daraus auf: feine eigne Beſchaf · 
fenheit und ſeinen ſittlichen Zuſtand machet! Huͤte dich 
vor dieſen Irrthuͤmern und Trugſchluͤſſen, o du, der du 
dich ſelbſt richtig kennen und beurtheilen willſt. Halte 
den Menſchen fuͤr das, was er wirklich iſt, und lerne ihn 
nach der Wahrheit ſchaͤtzen. Erkenne und fuͤhle auf der 
einen Seite feine Wurde, feine Kräfte, feine hohe Be⸗ 
ſtimmung, ſeine weſentliche Vorzuͤge vor allen Bewoh⸗ 
nern des Erdbodens, und glaube es, daß er zu großen 
Dingen beſtimmt und großer Dinge fähig iſt. Erken⸗ 
ne und fühle aber auch auf der andern Seite feine Schran⸗ 
ken, und ſchaͤme dich derſelben nicht, und mache dir dar⸗ 
über keine unnoͤthigen Vorwuͤrfe oder Beſorgniſſe, und 

lange nicht mehr zu ſeyn und zu leiſten, als du als 
Me nſch in e eee Zuſtande nee ich 
ften kannſt nd: PUR 


Ein Pi 00 bebschelche au gemeines: Hinberniß 
der Selbfterfehntniß find ſechstens die falſchen, ng 
lichen Regeln / nach welchen man ſich ſelbſt ſchaͤ⸗ 
ger und beurtheilet. Anſtatt feinen Sinn und fein des 
ben mit dem Sinne und dem Leben Jeſu, dieſes großen 
Beyſpiels und Muſters aller menſchlichen Vollkommen. 
heit, zu vergleichen; anſtatt ſeine Geſinnungen und ſei⸗ 
ne Handlungen gegen die Geſinnungen und Handlungen 
der beſten unter den Menſchen zu halten: vergleicht man 
Pr ib mit ſolchen, die noch unwiſſender, noch thöͤ. 
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richter und verderbter als wir ſelbſt ſind, findet ſich alſo 
weit über dieſelben erhaben, und beruhiget ſich in den un⸗ 
bedeutenden Vorzuͤgen, die man vor ganz veraͤchtlichen, 
vor boͤſen und laſterhaften Menſchen hat. Anſtatt feinen 
Charakter und ſein Verhalten mit den Geſetzen Gottes, 

mit den Vorſchriften des Chriſtenthums zu vergleichen 

und nach denſelben zu beurtheilen, vergleichet man fie 

mit dem in gewiſſen Geſellſchaften, oder zu gewiſſen Zei⸗ 
ten herrſchenden Tone, mit dem, was ehrbare Sitten, 

oder gute Lebensart heißt, mit dem Grade der Rechtſchaf⸗ 

fenheit und Tugend, der in der Welt angenommen und 

‚gültig iſt, und beſrlediget ſich damit, das zu ſeyn und zu 

thun, was die meiſten Menſchen find und thun, ſollte es 

auch noch ſo wenig ſeyn. Anſtatt ſich nach dem, was die 

groͤßte moͤgliche Vollkommenheit des Menſchen und des 

Chriſten ausmachet, zu unter ſuchen und zu würdigen, une 
terſuchet und wuͤrdiget man ſich nach dem, was ihn kaum 

uͤber den Voͤſewicht, uͤber den Moͤrder, den Raͤuber, den 

Ehebrecher, den Verfuͤhrer der Unſchuld erhebt, und haͤlt 

ſich ſelbſt für gut, weil man noch viel boͤſer ſeyn konnte. 

Huͤtet euch, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, vor dieſen Taͤu⸗ 

ſchungen der Eigenliebe, vor dieſen Trugſchluͤſſen eines 

verderbten und das Licht ſcheuenden Herzens, wenn ihr 

euch ſelbſt richtig kennen und beurtheilen wollt. Laſſet 

euch die Wahrheit, die ſtrengſte Wahrheit bey dieſem 

Geſchaͤffte leiten und fuͤhren. Sucher nicht fo wohl, euch 

auf irgend eine Art uͤber euern Zuſtand zu beruhigen, als 

vielmehr denſelben ſo einzuſehen und kennen zu lernen, wie 

er wirklich iſt. Gebrauchet in dieſer-Abſicht keine andre 

Regeln als ſoſche, welche die Prüfung der Vernunft auge 

halten und vor dem Richterſtuhle Gottes und eines aufge⸗ 

wachten, unpartheyiſchen Gewiſſens gelten. Richtet, wie 
Jeſus ſagt, nicht nach dem Scheine, ſondern richtet ein 

recht Gericht; richtet euch ſo, daß ihr nicht fuͤrchten duͤrfet, 

dereinſt von einem hoͤhern Richter verurtheilet zu werden. 


Zu 
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Zu allen dieſen Hinderniſſen der Selbſterkenntniß 
kommen endlich noch die Schmeicheleyen und Lob⸗ 
ſpruͤche der Menſchen, die ſo oft unſer Urtheil verkeh⸗ 
ren, und unſern Charakter und unſer Verhalten, unſte 
Vorzuͤge und unſre Maͤngel in einem ganz falſchen lichte 
darſtellen. Bald iſt es unzeitige Gefaͤlligkeit, bald nie⸗ 
driger Eigennutz, der andre unſre Fehler verkleinern und 
beſchoͤnigen, unſre Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten ver⸗ 
groͤßern, und das geringſte Gute, das wir haben und 
thun, zur Wuͤrde beſonderer Tugenden und Verdienſte 
erheben laͤßt. Bald ehren ſie bloß unſern Stand, un⸗ 
fern Reichthum, unſer Amt, unſer Anſehen in der Geſell⸗ 
ſchaft, indem fie uns ſelbſt zu ehren ſcheinen, und verlel⸗ 
ten uns dadurch, unſern innern Werth auf ſolche aͤußere 
Dinge zu gruͤnden, und uns ſelbſt mehr nach dem, was 
wir ſcheinen und bedeuten, als nach dem, was wir wirk⸗ 
lich ſind, zu beurtheilen. Wollet ihr euch ſelbſt kennen 
lernen, meine andaͤchtigen Zuhörer, ſo laſſet euch die Stim⸗ 
me des Schmeichlers nicht taͤuſchen; und haltet jeden 
fuͤr einen Schmeichler, der keine Maͤngel und Fehler an 
euch findet, oder fie alle zu entſchuldigen und zu rechtfer⸗ 
tigen weiß, jeden, der alles an euch billiget, alles lobet, 
euch oft ins Angeſicht lobet, oder Vergleichungen zwiſchen 
euch und andern anſtellet, die dieſen zur Schande gerei⸗ 
chen. Sind andre vielleicht zu gelinde und zu nacht⸗ 
ſichtsvoll in dem Urtheile, das ſie von euch und euern 
Handlungen faͤllen, ſo ſeyd um ſo viel ſtrenger und un⸗ 
portheyiſcher in dem Urtheile, das ihr ſelbſt darüber faͤl⸗ 
let, und laſſet ſich eure Zufriedenheit mit euch ſelbſt nicht 
ſo wohl auf den Beyfall, den euch andre geben, als viel. 
mehr auf eigne Unterſuchung und den Ausſpruch der 


Wahrheit gruͤnden. 


ö Und nun, meine theuerſten Freunde, laßt euch die 
Betrachtung aller dieſer Hinderniſſe der richtigen Selbſt⸗ 
erkenntniß warnen; laßt fie euch aufmerkſam auf euch 
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ſelbſt und auf alles, was mit euerm moraliſchen Zus 
ſtande in Verbindung ſteht; laßt ie euch vorſichtig und 
behutſam in euern Urtheilen und in euerm Verhal⸗ 
ten machen; laßt fie euch ermuntern, ein Geſchaͤffte, 
das in mancher Abſicht ſo ſchwer, und in jeder Ab⸗ 
ſicht ſo wichtig iſt. um ſo viel ſorgfaͤltiger und eifriger zu 
treiben, und in der Ausrichtung deſſelben nie verdroſſen 
zu werden, wenn es euch gleich nicht immer damit ge⸗ 
lingen ſollte. Ohne Selbſterkenntniß iſt keine Beſ⸗ 
ferung , und ohne Beſſerung keine wahre Gluͤckſeligkeit 
moͤglich. Ohne Selbſterkenntniß koͤnnen wir nie das 
werden, was wir zu werden beſtimnit, nie das leiſten, 
was wir zu leiſten faͤhig ſind, nie unſrer Natur in allen 
Stuͤcken gemaͤß handeln, nie unſern Rang unter den Ge⸗ 
ſchoͤpfen Gottes und unſre Stelle in feinem Reiche bes 
haupten, nie unfre ganze glorreiche Beſtimmung inbiefee 
und in der zukuͤnftigen Welt erreichen. Welche Gründe, 
uns um dieſe wichtige Erkenntniß zu bewerben, alle Hin⸗ 
derniſſe, die uns davon abhalten koͤnnten, zu uͤberſteigen, 
und alle Schwierigkeiten, die damit verbunden ſind, zu 
überwinden! O möchten dieſe Gründe ihre Kraft an uns 
allen beweiſen! Amen. | 


V. Pre⸗ 
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V. Predigt. 


Selbſtprüfung über unfee Gefinnungen 
sis und Handlungen. 


Text. 
Yo 2 Corinther 13. v. 5. 
Pruͤfet euch ſelbſt. 


Gos „Schoͤpfer und Vater der Menſchen, du haſt uns 
zu vernünftigen, moraliſchen Gefchöpfen, zu Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die einer großen, Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fähig find, gemacht. O moͤchten wir uns doch 
alle immer eifriger beſtreben, das zu ſeyn und zu werden, 
was uns deine Güte zu ſeyn und zu werden beſtimmt hat! 
Möchten wir uns doch in dieſer Abſicht immer beſſer ken. 
nen und immer richtiger beurtheilen lernen! Und moͤch⸗ 
te doch die gegenwaͤrtige Religionsuͤbung dazu recht geſeg⸗ 
net ſeyn! Hier ſind wir, vor dir, dem Allwiſſenden, 
dem Allgegenwaͤrtigen, verſammelt, um über unſre wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten nachzudenken, um unſre Herzen 
und unſre Wege vor dir zu erſorſchen, und die Gründe 
unſrer Hoffnung und unſrer Zuverſicht zu dir zu unterſu⸗ 
chen. O daß wir es doch mit der Aufrichtigkeit, mit 
dem Ernſte, mit der Wahrheitsliebe und Beſſerungsbe⸗ 
gierde thaͤten, die dieſes wichtige Geſchaͤffte von uns for⸗ 
dert, und die uns allein daſſelbe heilſam machen koͤnnen! 
O daß wir dabey nie vergaͤßen, daß du auf uns 19 
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unſer Innerſtes durchſchaueſt, uns nach der genauſten 
Wahrheit richteſt, und daß auf dein Urtheil die Entſchei⸗ 
dung aller unſrer Schickſale ankoͤmmt! Richte du ſelbſt, 
guͤtigſter Vater, unſre ganze Aufmerkſamkeit auf uns, 
auf unſre Gefinnungen und unſer „ ge Laß uns 
dieſelben fo erblicken und fo beurtheilen, tie fie wirklich 
ſind. Zerſtreue durch das Licht der Wahrheit unſre Vor⸗ 
urtheile, unſre Irrthuͤmer, die Taͤuſchungen unſrer Eigen⸗ 
liebe. Schenke unſern Herzen Ruhe und Stille, und 
laß keine unordentliche Leidenſchaften das Urtheil unſers 
Verſtandes verdunkeln oder verkehren. Begleite doch in 
dieſer Abſicht unſer Nachdenken uͤber die Lehren der Re⸗ 
ligion mit deinem reichen Segen, und erhoͤre uns durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, in deſſen Namen wir 
dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


2 Corinther 13. v. 5. 
Prüfer euch ſelbſt. i 


Die Selbſtpruͤfung, M. A. Z., die Selbſtpruͤfung 
4 ſetzet Kräfte und Vorzüge bey dem Menſchen vor⸗ 
aus, die ihm dieſes Geſchaͤffte eben ſo angenehm und wich⸗ 
tig machen ſollten, als es ihm nothwendig und heilſam iſt. 
Sich ſelbſt prüfen heißt über ſich ſelbſt, über feine Geſin⸗ 


nungen und Handlungen, uͤber ſeine Verbindungen und 


Verhaͤltniſſe, über feinen gegenwärtigen Zuſtand und uͤber 
ſeine Ausſichten und Erwartungen nachdenken, jene mit 
gewiſſen Geſetzen und Regeln und dieſe mit den Gründen, 
auf welchen ſie beruhen, vergleichen, und daraus auf das, 
was wir ſind und haben, oder was uns fehlt und mangelt, 
und auf das, was wir zu werden und zu bekommen hoffen 
duͤrfen oder nicht, ſchließen. Und zeiget ſich nicht der 
Menſch bey dieſer Beſchaͤfftigung in feiner ganzen Größe 
und Wuͤrde? Thut er da nicht das, was kein anderes 
Geſchoͤpf auf dem Erdboden außer ihm zu thun vermag? 
Fuͤhlet und gebrauchet er da nicht ſeine edelſten Vorzuͤge? 

Ul. Band. E Da 
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Da denket und handelt er ja als ein Geſchoͤpf, das ſich ſei⸗ 
ner ſelbſt und ſeines Zuſtandes deutlich bewußt, das mit 
Vernunft und Freyheit begabet, das einer großen mora⸗ 
liſchen Vollkommenheit faͤhig iſt, das auf die entferntern 
Folgen der Dinge merken, den Schein von der Wahrheit 
unterſcheiden, und das Vergangene, das Gegenwaͤrti⸗ 
ge und das Zukuͤnftige in ſeinen Gedanken mit einander 
verbinden und unter einen Geſichtspunkt bringen kann. 
Und das zu fuͤhlen, das zu thun, ſollte das dem Men⸗ 
ſchen nicht eben ſo angenehm als wichtig ſeyn? Sollte 
er ſich da nicht groͤßer und ſtaͤrker fuͤhlen, als wenn er 
feinen thieriſchen Beduͤrfniſſen abhilft, oder feinen finn« 
lichen Luͤſten nachhaͤngt? Gewiß, je weiſer und beſſer 
die Menſchen ſind; je richtiger ſie die Vorzuͤge, die ih⸗ 
nen als Menſchen zukommen, zu ſchaͤtzen wiſſen: deſto 
wichtiger und edler iſt ihnen das Geſchaͤffte der Selbfte 
pruͤfung, und deſto mehr Zeit und Sorgfalt wenden ſie 
auf daſſelbe. Moͤchten dieſe Betrachtungen auch euch 
dazu erwecken, M. A. Z., jetzt, da ihr euch abermals 
ehtiſtlichen Feſt⸗ und Communionszeiten nähert; Zeiten, 
die euch auf alle Weiſe zu groͤßerer Stille und Eingezo⸗ 
genheit und zu ernſthafterm Nachdenken auffordern. 
Meine Abſicht iſt, euch in dieſer Stunde einige Anlei 

tung dazu geben. f ens 
Wir koͤnnen, wie ich euch fonft geſagt habe, die Selbſt⸗ 
prüfung in eine allgemeine und beſondere eintheilen. yes 
ne bezieht ſich auf unſern ganzen moraliſchen Zuſtand, iſt 
an keine beſtimmte Zeiten gebunden, kann nie zu oft an⸗ 
geſtellt werden, iſt einmal wie das andere nothwendig 
und heilſam, und ſollte, mehr oder weniger, das kaͤgli⸗ 
che Geſchaͤffte des Chriſten ſeyn, der nach hoͤherer Volle 
kommenheit ſtrebet. Dieſe, die befondere Selbftprüs 
fung, iſt mehr auf die Vorbereitung zum Gebrauche des 
heiligen Abendmahls eingeſchraͤnkt, und hat es vornehm⸗ 
lich mit der Unterſuchung der Abſichten, die uns zu die⸗ 
fer gottesdienſtlichen Feyer bewegen, und der Gemuͤths⸗ 
5 faſſung, 
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faſſung, mit welcher wir dieſelbe begehen, zu thun. 
Dießmal, M. A. Z., wollen wir bey jener, der allge. 
meinen Selbſtpruͤfung, ſtehen bleiben, und dieſe, die be⸗ 
ſondre, bey einer andern Gelegenheit zum Gegenſtande 
unſers Nachdenkens machen. 

Die Selbſtpruͤfung, in ihrem weiteſten Umfange und 
in ihrer allgemeinſten Bedeutung, erſtreckt ſich uͤber alles, 
was zu unſrer Vollkommenheit and Gluͤckſeligkeit gehoͤ⸗ 
ret, uͤber alles, was wir ſind und thun und haben und 
genießen, uͤber eee unſern Glauben, unſre 
Tugend, unſere Hoffnung, über alle unſre Verhaͤltniſſe 
und Verbindungen, uͤber den Einfluß der aͤußern Dinge 
auf uns und unſern gegenſeitigen Einfluß auf fie, uͤber · 
unſre Abfichgen und Beſtrebungen, über unſre Geſchaͤffte 
und Vergnuͤgungen, uͤber unſre Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen. Je groͤßer der Umfang und die Mannichfaltig⸗ 
keit der Dinge iſt, über welche wir uns ſelbſt prüfen koͤn⸗ 
nen und muͤſſen, deſto noͤthiger iſt es, daß wir uns jedes⸗ 
mal auf eine gewiſſe Art und Gattung derſelben einſchraͤn⸗ 
ken, damit wir unſre Aufmerkſamkeit weder zerſtreuen 
noch ermuͤden. Jetzt, M. A. Z., wollen wir ſie auf un⸗ 
ſre Geſinnungen, und auf unſre Handlungen oder 
unſer Verhalten uͤberhaupt richten. Dieß ſollen die 
zween Hauptgegenſtaͤnde unfter gegenwärtigen. Selbſt⸗ 
pruͤfung ſeyn. 5 

Alſo erſt unſre Geſinnungen. Wie ſind die beſchaf⸗ 
fen? Welches find die herrſchenden Geſinnungen und 
Empfindungen meiner Seele? Das heißt, welches ſind 
diejenigen, die am leichteſten und oͤfterſten in mir erregt 
werden, die mir gewoͤhnlicher und natuͤrlicher als andre 
ſind, mich ſtaͤrker als andere beſeelen, mich mehr als an⸗ 
dere begleiten und regieren, die das Uebergewicht uͤber 
alle andere und folglich den groͤßten Einfluß in alle meine 
Urtheile, Entſchluͤſſe, Beſtrebungen, Handlungen, in 
meine Zufriedenheit und in mein Vergnuͤgen haben? Auf 
dieſe herrſchenden Geſinnungen unſrer Seele und ihre mo⸗ 

a Ea rali⸗ 
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raliſche Beſchaffenheit koͤmmt in der That alles an, M. A. 
3., fie machen den Grund unfrer Vollkommenheit und uns 
ſrer Gluͤckſeligkeit in dieſer und in der zukunftigen Welt aus. 
Worauf find alſo meine herrſchenden Geſinnungen, wor⸗ 
auf iſt mein vornehmſtes Dichten und Trachten gerichtet? 
Auf das Gute oder auf das Boͤſe? Auf das, was Gott 
wohlgefaͤllig, oder auf das, was meinen ſinnlichen Lüften 
und Begierden angenehm und ſchmeichelhaft iſt? Auf 
äußere, hinfaͤllige Guter, oder auf innere, bleibende 
Vorzuͤge? Auf Reichthum und Ehre, auf glaͤnzenden 
Wohlſtand, auf ein uͤppiges, praͤchtiges Leben, oder auf 
Weisheit und Tugend, und Vollkommenheit meines ver⸗ 
nuͤnftigen, unſterblichen Geiftes ? Welche von dieſen 
Dingen haben in meinen Augen den groͤßten Werth? 
Welche verehre und liebe ich am meiſten? Nach wel⸗ 
chen ſchmachtet und ſtrebet mein ganzes Herz am ſehnlich⸗ 
ſten und ſtaͤrkſten? Vor dem Verluſte von welchen fuͤrch⸗ 
te ich mich am meiſten? Nach dem Beſitze von welchen 
verlange und ſtrebe ich am eifrigſten? Was erhebet und 
beſeliget meine Seele mehr, der Gedanke an Gott, mei⸗ 
nen Schoͤpfer, meinen Vater, den Quell meines Seyns, 
meines Wohlſeyns und meiner ewigen Gluͤckſeligkeit, 
oder der Gedanke an die irrdiſchen Guͤter und Vorzuͤge, 
die ich beſitze, an die ſinnlichen Vergnuͤgungen, die ich 
genieße? Was freuet mich mehr, das innere Bewußt⸗ 
ſeyn, daß ich redlich denke und handle, oder der Beyfall, 
womit andre meine Gedanken und Handlungen beehren: 
der Sieg, den ich über mich ſelbſt und meine Leidenſchaf⸗ 
ten, oder der Sieg, den ich uͤber meinen Gegner, uͤber 
meinen Feind erhalte: der Fortgang, den ich auf dem 
Wege bes irrdiſchen Gluͤckes, oder der Fortgang, den ich 
auf der Bahn der Weisheit und Tugend mache: das Gu⸗ 
te, das ich andern erweiſen und die Hülfe, die ich ihnen lei⸗ 
ſten kann, oder die Dienſte und Vortheile, die ich von ih⸗ 
nen erhalte? Was kraͤnket und berruͤbet mich mehr, wenn 
ich das Wohlgefallen Gottes, oder wenn ich die Gunſt 
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der Menſchen verſcherze; wenn ich Verluſt und Schaden 
an meiner innern Vollkommenheit oder an meinem aͤußern 
Wohlſtande leide; wenn ich fündige und fehle, oder wenn 
ich in meinem Streben nach irrdiſchen Dingen aufgehal⸗ 
ten und eingeſchraͤnkt werde; wenn ich andern durch meis 
ne Schuld Beſchwerden und Leiden auf buͤrde, oder wenn 
ich um andrer willen etwas dulden und leiden muß? Wor⸗ 
inn vereinigen ſich alle meine Wuͤnſche? Wohin zielen ale 
le meine Begierden? Worinn ſetze und ſuche ich meine 
vornehniſte, meine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit? Iſt es der 
Schoͤpfer oder das Geſchoͤpf? Die Wahrheit oder der 
Schein? Das Innere oder das Aeußere? Das Ge⸗ 
genwaͤrtige oder das Zukuͤnftige? Wo ſuche, wo finde ich 
das wahre Leben, die Nahrung und Erquickung meines 
Geiſtes, die Ruhe meines Herzens, mein Vergnuͤgen im 
Gluͤcke, meinen Troſt im Ungluͤcke, meine Zufriedenheit 
im Leben und im Tode? a 


Oder, um uns dieſe Selbftprüfung über unfte Geſin⸗ 
nungen noch mehr zu erleichtern und ſie an feſtere Ideen zu 
knuͤpfen, ſo laßt uns derſelben noch eine andere Richtung 
geben, M. A. Z. Laßt uns einen jeden ſich ſelbſt fra 
gen: wie bin ich gegen Gott, wie gegen die Menſchen, 
wie gegen die Tugend, wie gegen das Laſter, wie im 
Gluͤcke, wie im Ungluͤcke, wie gegen das Gegenwaͤrti⸗ 
ge, wie gegen das Zukuͤnftige geſinnet? Alſo, wie bin ich 
gegen Gott geſinnet? Iſt der Gedanke von Gott mei. 
nem Geiſte recht wichtig und meinem Herzen uͤber alles 
theuer? Bälle er mir nie zur zaſt? Suche ich ihn nie 
von mir zu entfernen oder in mir zu verdunkeln? Iſt er 
mir an jedem Orte, zu jeder Zeit, in jedem Augenblicke 
meines Lebens erwuͤnſcht und willkommen? Begleitet 
und beſeelet ev mich in der Welt und bey meinen Geſchaͤff⸗ 
ten eben fo. wohl als bey dem Gottesdienſte? Und erfuͤl⸗ 
let und durchdringt mich dieſer Gedanke, dieſer große, 
ſelige Gedanke mit Ehrfurcht, mit Unterwerfung, mit 
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Siebe, mit Freude, mit Vertrauen und Zuverſt cht? 
Denke und fuͤhle ich dem Verhaͤltniſſe gemäß; in wel⸗ 
chem ich als Geſchoͤpf gegen meinen Schoͤpfer, als Un⸗ 
terthan gegen meinen hoͤchſten Oberherrn, als Kind gegen 
meinen himmliſchen Vater ſtehe? Bin ich ſtets bereit, 
das zu thun, was er mir zu thun befiehlt, das zu leiden, 
was er mir zu leiden auflegt, mich ganz in ſeinem Wil⸗ 
len zu beruhigen, und mich von ihm ohne alle Widerre⸗ 
de und 7 alle Widerſetzlichkeit leiten und führen zu laf⸗ 
ſen? — Wie bin ich ferner gegen die Menſchen ge⸗ 
ſinnet? Achte ehre, liebe ich fie alle als meine Brüder 
und Schwestern, „als Kinder unſers gemeinſchaftlichen 
Vaters im Himmel, als Geſchoͤpfe, die, fo wie ich, groſ 
fer Dinge faͤhig und zu großen Dingen beſtimmt ſind ? 
Bemerke und erkenne ich alle Vorzuͤge, die ein jeder von 
ihnen hat und beſitzt, und alles Gute, das ein jeder von 
ihnen thut und genießt, mit frohem Herzen und inniger 
Zufriedenheit? Nehme ich an allem, was ſie betrifft 
und was ihnen begegnet, aufrichtigen Antheil , ſo daß 
ich mich mit den Froͤhlichen freue und mit den Weinen⸗ 
den weine? Iſt unter allen keiner, den ich verachte, 
beneide, haſſe, dem ich ſein Gluͤck mißgoͤnne, dem ich 
Boͤſes wuͤnſchen, oder den ich mit Vorſatz beleidigen und 
kraͤnken koͤnnte? Iſt unter allen keiner, dem ich nicht 
wohlwollte und Gutes wuͤnſchte, dem ich nicht beyzuftes 
hen, zu dienen und zu helfen bereit wäre, wenn ich Kraͤf⸗ 
te und Vermoͤgen und Gelegenheit dazu haͤtte? Bin 
ich gerecht, billig, guͤtig, barmherzig, wohlthaͤtig, ver⸗ 
ſoͤynlich gegen fie alle geſinnet, fo wie es der Vater im 
Himmel gegen uns alle iſt? — Und welches ſind meine 
Geſinnungen in Rückſicht auf die Tugend? Wie iſt 
mein Herz dagegen geſtimmt? Iſt es gegen das, was 
moraliſch ſchoͤn und gut und vortrefflich iſt, gleichguͤltig 
oder empfindſam? Bleibt es bey der Vorſtellung, bey 
der Ausübung, deſſelben kalt und fuͤhllos, oder wird es 
W erwaͤrmet und mit 2 und Eifer durchdrungen? 


Halte 
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Halte ich die Tugend für das, was fie iſt, fir den groß. 
ten Vorzug des Menſchen, fuͤr ſeinen wahren Adel und 
feine wahre Vollkommenheit, für den einzigen ſichern 
Weg zur Gluͤckſeligkeit; und denke und urtheile ich ſo 
von allen Tugenden, ohne Ausnahme, ſie moͤgen mei⸗ 
nem Temperamente, meinem verwoͤhnten Hange, meis 
nen Luͤſten und Leidenſchaften angemeſſen ſeyn oder nicht? 
Zieht die Tugend allenthalben, wo und bey wem ich ſie 
finde, und in welcher Geſtalt ich ſie erblicke, meine Ber: 
ehrung, meine Liebe, meine Unterwerfung an ſich, und 
ſuche ich ſelbſt in der treuen Befolgung ihrer Vorſchrif. 
ten meine hoͤchſte Ehre, meinen ganzen Ruhm? Iſt 
ſie mir beſchwerlicher Zwang, oder Gefuͤhl der edelſten 
Freyheit; ſtrenge Beherrſcherinn, oder ſanfte, vertraute 
Freundinn; Freudenſtoͤrerinn, oder Freudengeberinn? — 
Wie bin ich auf der andern Seite gegen das Laſter ge⸗ 
ſinnet? Iſt es auch in meinen Augen und nach meiner 
Empfindung, ſo ſchaͤndlich, fo erniedrigend, fo verderb» 
lich, als es in der That und Wahrheit iſt? Oder behaͤlt 
es noch manche betruͤgliche Reize fuͤr mich, die mich noch 
zuweilen mit Wohlgefallen und Luſt auf den Weg deſſel⸗ 
ben zurückfehen laſſen, oder mich gar zur Betretung deſ⸗ 
ſelben verleiten? Denke, urtheile, rede ich von dem, 
was offenbar boͤſe und laſterhaft iſt, ſtets mit der Miß⸗ 
billigung und dem Abſcheu, die es verdienet, oder erlau⸗ 
be ich es mir, daruͤber zu ſcherzen, zu lachen, und mich 
und andre damit als mit gleichguͤltigen Dingen zu unter⸗ 
halten und zu beluſtigen? Iſt mir das Laſter in jeder 
Geſtalt, in jedem Kleide, in jedem Stande, unter je⸗ 
der groͤbern oder feinern Larve gleich veraͤchtlich? Oder 
blendet es mich, wenn es mit Schimmer und Glanz um⸗ 
geben, oder von Macht und Reichthum begleitet wird? 
Halte ich die Sünde wirklich für das größte unter allen 
Uebeln, fuͤr das einzige wahre Uebel? Schaͤme ich mich 
derſelben mehr als jedes aͤußern Mangels, als jeder an. 


dern Unvollkommenheit, und iſt mir ihr Dienſt und ihre 
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Herrſchaft unertraͤglich? — Noch mehr. Wie bin ich 
im Gluͤcke, und in Rückficht auf das Glück, oder 
auf den äußern Wohlſtand:geſinnet? Was find mir 
Reichthum, Ehre, Anſehen, Macht, Gewalt, Geſund⸗ 
heit, Staͤrke, Schoͤnheit? Sind ſie mir alles, ſind ſie 
mir das Vornehmſte, was ich wuͤnſche, begehre, ſuche? 
Sind fie mir Endzwecke oder Mittel? Iſt es ihr Beſitz, 
oder ihr guter, wuͤrdiger Gebrauch, der ſie mir werth 
und angenehm macht? Sind es dieſe Guͤter und Vor⸗ 
zuͤge, oder iſt es Verſtand, Weisheit, Tugend, Annä⸗ 
herung zur Vollkommenheit, Verſicherung des göttlichen 
Wohlgefallens, Ausſicht in ein beſſeres, höheres Leben, 
die mich am meiſten freuen, und wornach ich an eifrig⸗ 
ſten ſtrebe? Kann ich jene dieſen aufopfern, jene um 
dieſer willen fahren laſſen, wenn es Pflicht und Gewiſ⸗ 
ſen von mir fordern? Oder haͤngt mein ganzes Herz ſo 
an jenen, daß ich einen Theil meiner ſelbſt, daß ich mei⸗ 
ne vornehmſte Gluͤckſeligkeit zu verlieren glaube, wenn 
ſie mir zum Theil oder ganz entriſſen werden? — Wie 
bin ich hingegen im Ungluͤcke, wie in Ruͤckſicht auf die 
Leiden und Beſchwerden dieſes Lebens geſinnet? Empa. 
ret ſich mein Geiſt und mein Herz dagegen; oder untere 
werfe ich mich denſelben als Anordnungen und Schickun⸗ 
gen der hoͤchſten Weisheit und Güte? Halte ich fie für 
ſchlechterdings boͤſe und ſchaͤdlich; oder fuͤr Mittel und 
Wege, die mein Beſtes befördern koͤnnen und müffen ? 
Klage ich daruͤber als uͤber erlittenes Unrecht; oder er⸗ 
kenne und verehre ich in denſelben den untadelhaften Wil⸗ 
len meines Vaters im Himmel? Trage ich ſie mit Mur⸗ 
ren und Widerſpenſtigkeit, oder mit Gelaſſenheit und 
Geduld? Entfernen ſie mich von Gott; oder bringen ſie 
mich demſelben naͤher? Schwächen fie meine Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend; oder nähren und flärfen fie dieſelbe? — 
Wie bin ich endlich gegen das Gegenwaͤrtige und ge⸗ 
gen das Zukuͤnftige geſinnet? Welches von beyden iſt 
in meinen Augen am wichtigſten? Welches das ug 
Ex iel, 
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Ziel, nach dem ich ſtrebe? Welches von beyden giebt 
meinen Wuͤnſchen und Neigungen die vornehmſte Rich. 
tung? Welches hat den ſtaͤrkſten Einfluß in meine Ent⸗ 
ſchluͤſſe und Abſichten? Das Sichtbare, das nur eine 
kurze Zeit waͤhret, oder das Unſichtbare, das ewig dau⸗ 
ert? Iſt mir das Gegenwaͤrtige das, was es dem Weis 
ſen und dem Chriſten ſeyn ſoll, Stand der Erziehung, der 
Uebung, der Vorbereitung; und laß ich mir alles gern 
gefallen, und benutze und thue ich alles gern, was dieſer 
Stand mir aufleget und von mir fordert? Iſt mir das 
Zukünftige ſtets wichtig, ſtets gegenwaͤrtig, betrach⸗ 
te, beurtheile, behandle ich alles in Ruͤckſicht auf dafs 
ſelbe, und verliere ich meine hoͤhere Beſtimmung, mein 
eigentliches, wahres Vaterland nie ganz aus dem Ge⸗ 
ſichte? ; 55 
So, M. A. Z., koͤnnen und müffen wir uns ſelbſt 
über unſre Geſinnungen prüfen und es dann entſcheiden, 
ob ſie gut oder boͤſe, edel oder niedrig, Gott wohlgefaͤllig 
oder ihm mißfaͤllig ſeyn. Auf eine ähnliche Art koͤnnen 
und müffen wir auch über unſre Handlungen und un⸗ 
ſer moraliſches Verhalten uͤberhaupt nachdenken, 
und dieſelben mit unſrer Beſtimmung, unfern Verhaͤlt⸗ 
niſſen, unfern Pflichten und dem Willen Gottes verglei. 
chen. Und wie viel giebt es auch da zu fragen und zu unter⸗ 
ſuchen! Laßt uns, ein jeder fuͤr ſich, in dem angefangenen 
Selbſtgeſpraͤche fortfahren. 


Wie find alſo meine Handlungen, wie iſt mein Ver⸗ 
halten uberhaupt beſchaffen? Sind jene, iſt dieſes nach 
dem Geſetze Gottes eingerichtet? Stimmen jene, ſtimmt 

dieſes mit meiner Natur, mit meiner Beſtimmung, mit 
meinen Pflichten, mit meinem irrdiſchen und himmliſchen 
Berufe überein? Ziehe ich bey allem, was ich vorneh⸗ 
me und thue, mein Gewiſſen und den Willen Gottes zu 
Rathe? Frage ich da nicht fo wohl nach dem, was an⸗ 
dre thun oder nicht thun, was ſie billigen oder mißbilli- 
€ ; gen, 
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gen, was ihnen gefaͤllt oder mißfaͤllt, oder nach dem, 
was mir vielleicht jetzt einigen Vortheil oder einiges Ver⸗ 
gnuͤgen bringt, als vielmehr nach dem, was wahr und 
recht und gut iſt, was ſich den Beyfall Gottes verſpre⸗ 

chen und meine innere, bleibende Vollkommenheit befoͤr⸗ 
dern kann? Stehe ich nicht mehr in der Dienſtbar⸗ 
keit der Suͤnde? Werde ich nicht mehr von unor⸗ 
dentlichen Leidenſchaften beherrſchet, und wider mei⸗ 
nen Willen zu boͤſen Thaten dahingeriſſen? Fuͤhle ich 
mich wirklich frey, und behaupte ich meine Freyheit als 
das edelſte Kleinod des Menſchen dadurch, daß ich nie 
meinen Einſichten und meiner Ueberzeugung zuwider hans 
deln darf? Iſt mir jede Pflicht heilig und unverbruͤch⸗ 
lich, ſie mag leicht oder ſchwer ſeyn, ihre Erfuͤllung 
mag mir Lob oder Tadel, Gewinn oder Verluſt brin⸗ 


gen? Thue ich das, was ich an meiner Stelle, in mei⸗ 


nem Berufe, nach meinen Verhaͤltniſſen und Kraͤften 
thun kann und ſoll, mit willigem Herzen und mit gewiſ⸗ 
ſenhafter Treue? Thue ich es in Ruͤckſicht auf Gott, 
aus Gehorſam und Dankbarkeit gegen Gott, und er⸗ 
leichtere und veredle ich mir dadurch jede Arbeit, jedes 
Geſchaͤffte? Iſt mein Verhalten mit ſich ſelbſt uͤber⸗ 
einſtimmend, immer nach denſelben Grundſaͤtzen ein⸗ 
gerichtet, und zu denſelben Abſichten abzweckend, ich 
ſey wo ich wolle, ich beſchaͤfftige mich womit ich wolle, 
es gehe mir wie es wolle? Oder folge ich noch bald mei» 
nem Gewiffen, bald meinen Leidenſchaften; bald den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Vernunft, bald den Antrieben meiner Sinn⸗ 
lichkeit; bald den edlern Grundfägen des Chriſtenthums, 
bald den Vorſcheiften einer bloß äußern Ehrbarkeit? Iſt 
mir das Recht⸗ und Wohlthun zur Freude geworden; oder 
koſtet es mich noch immer Muͤhe und Zwang und Selbſt⸗ 
verleugnung? - 
Doch, damit wir uns auch hier weniger zerſtreuen, 
M. A. Z., und uns an beſtimmtere, feſtere Hauptideen 
halten koͤnnen, wollen wir auch dieſer Prüfung noch eine 
. Ran; andere 
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andere Richtung geben. Wir wollen uns, ein jeder 
ſich ſelbſt fragen : wie verhalte ich mich als Menſch, 
wie als Buͤrger wie als Hausvater, wie als 
Freund, wie als Gottes verehrer, wie als Chriſt? 
Lauter Verhaͤltniſſe, die wir nie aus dem Geſichte ver⸗ 
lieren duͤrfen, und die unfer Thun und Laſſen nach als 
len ſeinen 8 und in e ee e 
muͤſſen. b 


Alſo: wie verhalte ich mich 55 mensch? A 
und ehre ich die menſchliche Natur in mir und in an⸗ 
dern 2 Schaue ich mich, irgend etwas zu denken oder 
zu thun „ was dieſelbe in Ruͤckſicht auf mich oder auf 
andre erniedrigen, ſchwaͤchen, zerrütten konnte? Iſt 
mir alles „was den Menſchen zum Menſchen machet, 
find mir alle feine Fähigkeiten und Kräfte und ‚Borgir 
ge und Anfprüche ehrwuͤrdig und, heilig 2 Fühle i ich 
die Wuͤrde der Menſchheit? Freue ich mich ihrer Be. 
ſtimmung? Behaupte ich jene und naͤhere ich mich 
dieſer durch ein verſtaͤndiges, weiſes Verhalten 1 durch 
große „edle Geſinnungen und Beſtrebungen? Iſt mir 
nichts von allem, was den Menſchen betrifft, fremde 
oder gleichgültig? Nehme ich an allen Schickſalen des 
Menſchengeſchlechts als an den Schickſalen der großen 
Familie, zu welcher auch ich gehoͤre, Theil, und freu⸗ 
et oder betruͤbet mich das, was ihre Aufklärung und 
Verbeſſerung, oder ihren Verfall, ihre Gluͤckſeligkeit 
oder ihr Elend befoͤrdert? 


Und wenn ich auf die kleinere, beſondere Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen zuruͤckſehe, in welcher ich lebe und 
wirke, wie verhalte ich mich da? Wie erfuͤlle ich die 

Pflichten eines Buͤrgers? Iſt mir das Wohl des 
Staates, deſſen Glied ich bin, wirklich angelegen? Un⸗ 
terwerfe ich mich dem, was zur Erhaltung und Beſoͤr⸗ 
derung deſſelben angeordnet, befohlen, verboten wird, 
alls ? Trage ich die damit Weiten Beſchwerden 

und 
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und Einſchraͤnkungen ohne Widerſetzlichkeit? Bin ich 
bereit, dem gemeinen Beſten perfönliche Vortheile auf⸗ 
zuopfern, und jenes auch ohne beſondre Verpflichtung 
und ohne Belohnung, aus innerm Triebe nach meinem 
Vermoͤgen zu befoͤrdern? Wie verwalte ich die Stelle, 
das Amt, die Würde, die mir die Geſellſchaft aufgetra⸗ 
gen hat? Verwalte ich fie: mit Sorgfalt und gewiſſen⸗ 
hafter Treue? Mißbrauche ich ſie nie zur Unterdruͤckung 
und Beeintraͤchtigung des Schwaͤchern, oder zur Beguͤn⸗ 
ſtigung und Befriedigung meiner Leidenſchaften? Sehe 
ich dabey weit mehr auf andre als auf mich, und entziehe 
ich mich meiner Pflicht nie aus Stolz, oder aus Gemaͤch⸗ 
lichkeit, oder aus Liebe zum ſinnlichen Vergnuͤgen? Uns 
terſtuͤtze und befördere ich ohne Neid und ohne Eigennutz 
jede gemeinnuͤtzige Veranſtaltung, jedes loͤbliche Unter» 
nehmen, jeden wichtigen Verſuch, jede rechtmaͤßige Ab⸗ 
ſicht, die zum Wohl des Ganzen abzielen? Bin und 
leiſte ich der Geſellſchaft durch mein ganzes Verhalten 
gegen dieſelbe und in derſelben das, was ich ihr ſeyn 
und leiſten ſoll? Trage ich das meinige zu ihrer Auf⸗ 
klaͤrung und ſittlichen Verbeſſerung bey? Setze ich mich 
dem Strome der herrſchenden Verderbniſſe, der Weich. 
lichkeit, der Pracht, der Ueppigkeit entgegen? Gebe 
ich andern das Beyſpiel des Fleißes, der Arbeitſamkeit, 
der Treue, der Maͤßigung, der Beſcheidenheit, der 
Froͤmmigkeit? Gebe ich ihnen das Beyſpiel aller haͤus⸗ 
lichen Tugenden? Er a} 


Ja, wie verhalte ich mich als Hausvater, als 
Sausmutter? Schaͤme ich mich dieſes Titels und 
der damit verbundenen Pflichten; oder ſind ſie mein 
Ruhm und meine Freude? Vergeht mir die Stunde, 
der Abend, die ich in dem kleinen Kreiſe meiner Kin⸗ 
der und Hausgenoſſen zubringe, angenehmer und fro⸗ 
her, als die Stunde, die Abende, die Naͤchte, die ich 
in glaͤnzenden, rauſchenden Geſellſchaften verſchwende, 

i und 
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und in welchen ich vergeſſe, daß jene ſchwachen und ver⸗ 
fuͤhrbaren Geſchoͤpfe unterdeſſen ſich ſelbſt oder der Fuͤr⸗ 
ſorge von Miethlingen uͤberlaſſen ſind? Iſt mir die 
Erziehung meiner Kinder, die Bildung ihres Geiſtes 
und ihres Herzens, ihre Anfuͤhrung zur Tugend und 
Froͤmmigkeit recht wichtig? Beſchaͤfftige ich mich wirk⸗ 
lich damit und finde ich in dieſer Beſchaͤfftigung mein 
Vergnuͤgen? Rede und thue ich in ihrer Gegenwart 
nichts, was ihnen anftößig ſeyn, oder fie zum Irrthu⸗ 
me und zur Sünde verführen koͤnnte? Opfere ich dies 
ſen Abſichten gern einen Theil meiner Ruhe und meiner 
Bequemlichkeit, alle Anſpruͤche meiner Eitelkeit und alle 
ſonſt noch ſo glaͤnzende und vergnuͤgende Rollen in der 
groͤßern Geſellſchaft auf? — Und wie erfuͤlle ich die 
übrigen Berhältniffe und Verbindungen, in welchen ich als 
Anverwandter, als naͤherer Bekannter, als Freund 
mit andern ſtehe? Suche ich einem jeden das zu ſeyn 
und zu leiſten, was er mit Recht erwarten kann, daß 
ich ihm ſey und leiſte? Darf keiner von ihnen uͤber 
Verachtung, Vernachlaͤßigung, Gleichguͤltigkeit von mir 
klagen? Wirke und befoͤrdere ich gern in dem engen 
Kreiſe derer, die mir am naͤchſten ſind, ſo viel Gutes 
als ich nur kann? Verbreite ich da gerne Freude und 
Vergnügen , Licht und Troſt, um mich her? Iſt mei⸗ 
ne Freundſchaft redlich, unpartheyiſch, edel, thaͤtig? 
Kann ſie mit der Liebe zu Gott und zu meinen uͤbrigen 
Bruͤdern beſtehen? Iſt ſie den Vorſchriften der Weis⸗ 
heit und der Tugend angemeſſen? — Doch, ich ſtehe in 
noch hoͤhern und wuͤrdigern Verhaͤltniſſen und Verbindun⸗ 
gen. Ich kenne und verehre Gott als meinen Schöpfer, 
meinen Oberherrn, meinen Richter, meinen Vater. Und 
wie verhalte ich mich als ein ſolcher Gottesverehrer? 
Was wirket die Erkenntniß Gottes in mir? Was fuͤr 
Einfluß hat der Glaube an Gott, der Glaube an ſeine 
Vorſehung und Regierung in mein Verhalten und in 
ä meine 
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meine Beruhigung? Erkenne und ſuͤhle ich ſtets meine 
Abhaͤngigkeit von ihm, und denke und handle ich ſtets 
dieſer Erkenntniß und dieſem Gefuͤhl gemaͤß? Habe ich 
ihn, den Allwiſſenden, den Allgegenwaͤrtigen ſtets vor 
Augen, und ſcheue ich mich, irgend etwas zu thun, was 
ihm mißfallen möchte? Und worinn beſteht die Vereh⸗ 
rung, die ich ihm leiſte? Iſt ſie an gewiſſe Oerter 
gebunden, auf gewiſſe Zeiten eingeſchraͤnkt? Beſteht 
ſie bloß in Gebraͤuchen und Feyerlichkeiten? Oder iſt 
es Verehrung des Herzens und des Lebens, Anbetung 
im Geiſte und in der Wahrheit? Sind mir die Uebun⸗ 


gen des haͤuslichen und des oͤffentlichen Gottesdienſtes 


beſchwerlich; oder find fie mir Erholung und Vergnuͤ⸗ 
gen? Bin ich froh daruͤber, wenn ich ſie unter irgend 
einem Vorwande verſaͤumen kann; oder kraͤnket es mich, 
wenn ich ſolches aus Pflicht oder aus Schwachheit thun 
muß? Preiſe ich Gott mit meinem Leibe und mit mei⸗ 
nem Geiſte, und ehre ich ihn vornehmlich dadurch, daß 
ich alles, was ich bin und habe, alles, was er mir ge⸗ 
geben und anvertrauet hat, nach ſeinem Willen gebrau⸗ 
che, und alles, was ich thue und genieße, in Ruͤckſicht 
auf ihn genieße und thue? Suche ich ſo meine Ge⸗ 


meinſchaft mit ihm ſtets zu unterhalten, und ſchoͤpfe 


ich aus derſelben taͤglich Kraft zum Guten, Troſt im Lei⸗ 
den, Hoffnung im Leben und im Tode? Und da ich 
die Erkenntniß Gottes vornehmlich Jeſu Chriſto, mei⸗ 
nem Herrn, zu danken habe, wie verhalte ich mich end» 
lich als ſein Bekenner, als ein Chriſt? Bin ich das 
in der That und Wahrheit? Ueberlaſſe ich mich gern 
und willig der Fuͤhrung Jeſu auf dem Wege zur 
Gluͤckſeligkeit? Wandle ich in feinen Fußſtapfen ? 
Stelle ich mir ſeinen Sinn und ſein Leben zum Mu⸗ 
ſter des meinigen vor? Sehe ich in allem, was ich 
thue, auf ihn, meinen Anführer und Vorgaͤnger 2 
Strebe ich nach immer größerer Aehnlichkeit 11 rad 
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Bemuͤhe ich mich, ſeine Stelle unter den Menſchen ge⸗ 

wiſſermaßen zu vertreten und ſein Werk auf Erden 
fortzuführen ? Kann man es mir wohl anſehen, 
zeugen meine Worte und Werke davon, daß ich ein 
Nachfolger des demuͤthigen, des ſanftmuͤthigen, des 
wohlthaͤtigen, des veeſoͤhnlichen, des Gott ganz erges 
benen, des ſich ſelbſt aufopfernden und mehr fuͤr an⸗ 
dre als für ſich lebenden Jeſu bin? Iſt mir das 
Evangelium, das Chriſtenthum, goͤttliche Kraft und 
goͤttliche Weisheit? Was für Licht, was für Troſt, 
was fuͤr Staͤrke giebt es mir denn? Wodurch unter⸗ 
ſcheide ich mich von den Menſchen, die nicht Chriſten 
ſind? Was thue ich mehr oder anders als fie? In 
wie weit bin ich wirklich weiſer, beſſer, zufriedener, 
gluͤckſeliger als fie? 


Lauter Fragen, M. A. Z., deren Unterſuchung 
und Beantwortung zur Selbſtpruͤfung uͤber unſre Ge⸗ 
ſinnungen und unſer Verhalten gehoͤren. Wie man⸗ 
nichfaltig, wie wichtig find fie nicht dieſe Fragen! 
Freylich kann ſie keiner alle behalten; vielleicht koͤnnte 
fie keiner alle ſogleich entſcheidend beantworten. Aber 
das war auch nicht die Abſicht meines Vortrages. Ich 
wollte euch nur zeigen, worauf man bey einer ſolchen 
Selbſtpruͤfung ſeine Aufmerkſamkeit richten muͤſſe, und 
welchem Leidfaden man dabey folgen koͤnne. Bedienet 
euch nun dieſer Anleitung in den Stunden des ſtillen 
Nachdenkens, zu welchem euch die bevorſtehenden Feſt⸗ 
und Communionstage einladen; ein jeder nach ſeinen 
Faͤhigkeiten, nad) feinen Einſichten, nach feinem be⸗ 
ſondern Zuſtande. Fraget euch da, um euch den 
Faden noch einmal in die Hand zu geben, fraget 
euch da, wie ihr gegen Gott, gegen die Menſchen, 
gegen die Tugend und gegen das Laſter, wie ihr im 
Gluͤcke und im Ungluͤcke, wie ihr gegen das Gegen⸗ 

5 waͤrti⸗ 
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waͤrtige und gegen das Zufünftige gefinner ſeyd. Fra⸗ 
get euch, wie ihr euch als Menſchen, als Buͤrger, 
als Hausvaͤter oder Hausmuͤtter, als Freunde, als 
Gottesverehrer, als Chriſten, verhaltet. Und thut 
dieſes in der redlichen Abſicht, euch ſelbſt und die wah⸗ 
re Beſchaffenheit eures moraliſchen Zuſtandes und die 
Gruͤnde eurer Hoffnung kennen zu lernen. Thut es 
alſo mit Ernſt, mit Unpartheplichkeit, mit heilſamer 
Strenge; thut es als in der Gegenwart Gottes, und 
folget dem, was euch dann euer Gewiſſen an Gottes 
ſtatt fagen wird, unverzüglich und mit Treue. So 
werdet ihr eure Pflicht erfüllen, und durch die Erfuͤl⸗ 
lung derſelben immer beſſer und gluͤckſeliger werden. 
Amen. 


\ | VL. Pre⸗ 
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Selbſtprüfung in Rückſicht auf den 
Gebrauch des heiligen Abendmahls. 


Text. 
1 Corinther 11. v. 28. 


Der Menſch prüfe aber ſich ſelbſt, und alfe eſſe er von 
dieſem Brod, und trinke von dieſem Kelch. 


Gon guͤtigſter Vater, welche Mittel des Unterrichts, 
der Beſſerung, der Beruhigung, der Gluͤckſeligkeit 
ſchenket uns nicht deine vaͤterliche Guͤte! Schon laͤßt du 
uns wieder zur Feyer deiner Wohlthaten und zur Freude 
uͤber dieſelben einladen: und welche Nahrung, welche 
Staͤrkung, welchen Troſt bereiten nicht dieſe feſtlichen 
Tage unſerm vernuͤnftigen, unſterblichen Geiſte! Wel⸗ 
che edle Erholungen von muͤhſamern und niedrigern Ge⸗ 
ſchaͤfften! Wie viel froher kann und foll er da nicht ſei⸗ 
nes Daſeyns, ſeiner Kraͤfte, ſeiner Beſtimmung und ſei⸗ 
ner ſeligen Verhaͤltniſſe gegen dich, den Schoͤpfer und 
Vater aller Geiſter, werden! O moͤchten wir uns doch 
alle zum Gebrauche und zum Genuſſe dieſer Vortheile 
und Seligkeiten ſo anſchicken, wie es ihr hoher Werth 
und deine guͤtigen Abſichten erfordern! Auch jetzt ſind 
wir vor dir verſammelt, um uns dazu zu erwecken und 
vorzubereiten. Sende doch dein Licht und deine Kraft 
auf uns herab, damit wir es mit rechtem Ernſt, mit 

III. Band. F ſtrenger 
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ſtrenger Unpartheylichkeit, und gutem Erfolge thun md» 


gen. Laß den Gedanken an dich, den Allwiſſenden und 
Allgegenwaͤrtigen, unſer Herz der Stimme der Wahrheit 
öffnen und allen Taͤuſchungen der Eigenliebe den Zugang 


zu demſelben verſchließen. Gieb doch, daß wir uns alle 


ſo aufrichtig und redlich vor dir erforſchen und pruͤfen, daß 
wir uns ſelbſt wirklich kennen und ſo beurtheilen lernen, 
wie es unſrer wahren Beſchaffenheit gemaͤß iſt. Ja, 
moͤchten wir doch alle, die wir uns fuͤr Verehrer deines 
Sohnes Jeſu ausgeben, und als ſolche ſein Andenken an 
ſeinem Tiſche zu feyern gedenken, moͤchten wir alle aus 
richtigen Gruͤnden es bey uns ſelbſt entſcheiden, ob wir 
das in der That und Wahrheit ſind oder nicht, ob uns 


wirklich ehriſtliche Geſinnungen beleben und beherrſchen, 


oder ob wir noch von denſelben entbloͤßet ſind! Stehe 
du uns ſelbſt zu dieſem ernſthaften und wichtigen Gefchäffs 


te bey, barmherziger Gott; gieb, daß ein jeder von uns 


feine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt richte, und dem, 
was ihm ſein Herz und ſein Gewiſſen von deinetwegen ſa⸗ 
gen werden, Gehoͤr gebe und Folge leiſte. Wir bitten 
dich als Chriſten mit kindlicher Zuverſicht darum, und 
rufen dich ferner im Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, 
an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Corinther 1 1. b. 28. 
Der Menſch pruͤfe aber ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von 
dieſem Brod, und trinke von dieſem Kelch. 


Wi kommen oft auf die Lehre von der Selbſtpruͤfung 
zuruͤck, M. A. Z., und ſtellen euch dieſelbe von 
mancherley Seiten und in mancherley Abſichten vor. 
Schon oft iſt fie der Inhalt unſers chriſtlichen Nachden⸗ 
kens geweſen, und auch mein gegenwaͤrtiger Vortrag iſt 
zu unſrer Uebung in dieſem Geſchaͤffte beſtimmt. Dieß 
kann und wird euch nicht befremden, wenn ihr die 1 
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tigkeit dieſes Gefchäfftes kennet und bedenket. Unter al⸗ 
len Mitteln der Beſſerung, der Beruhigung, der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die uns Vernunft und Chriſtenthum an die Hand 
geben, iſt gewiß keines, das dieſe Abſichten ſicherer und 
merklicher befoͤrderte, als die Selbſtpruͤfung, wenn fie 
anders ſo angeſtellt wird, wie fie angeſtellt werden ſoll. 
Je oͤfter wir uns in ſtille, ernſthafte Unterredungen mit 
uns ſelbſt einlaſſen; je oͤfter wir unſre Geſinnungen, un⸗ 
ſre Abſichten, unſre Handlungen, der ſtrengen und ent⸗ 
ſcheidenden Probe eines ruhigen Selbſtgeſpraͤchs unter⸗ 
werfen; je vertrauter wir mit uns ſelbſt werden: deſto 
beſſer lernen wir die Quellen der menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit und des menſchlichen Elendes kennen; und defto leich⸗ 
ter wird es uns, dieſe zu vermeiden oder zu verſchließen, 
und aus jenen Kraft und Freude die Fülle zu ſchoͤpfen. 
Nur dadurch lernen wir Wahrheit und Schein von einan⸗ 
der unterſcheiden, und uns ſelbſt von dem, was außer uns 
iſt und nicht zu unſerm Ich gehoͤret, abſondern. Und 
dieß iſt unſtreitig der feſteſte Grund aller wahren Weis⸗ 
heit, aller dauerhaften Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit. 
Laßt uns alſo dieſe Huͤlfsquelle auch heute gebrauchen, da 
wir zur bevorſtehenden Feyer des Abendmahls unſers Herrn 
eingeladen werden, und uns zur wuͤrdigen Begehung der⸗ 
ſelben anſchicken ſollen. Wir haben bey einer andern Ge⸗ 
legenheit die ehriſtliche Selbftprüfung in eine allgemeine 
und beſondere eingetheilt. Mit jener, die ſich auf unſre 
Geſinnungen und unſer Verhalten uͤberhaupt, oder auf 
unſern ganzen moraliſchen Zuſtand bezieht, und die wir 
nicht bloß bey gewiſſen Feyerlichkeiten, ſondern recht oft 
vornehmen muͤſſen, haben wir uns damals beſchaͤfftiget. 
Dieſe, die insbeſondere den vorhabenden Gebrauch des 
heiligen Abendmahls betrifft, ſoll jetzt der Gegenſtand 
unſers Nachdenkens ſeyn. Der Menſch, ſagt der Apo. 
fiel in unſerm Texte, der Menſch pruͤſe ſich ſelbſt, und 
alſo eſſe er von dieſem Brod und trinke aus dieſem Kelch. 
Wie und woruͤber müffen wir uns alſo in der Vorbe⸗ 
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reitung zum heiligen Abendmahle, und in Beziehung auf 
den Gebrauch deſſelben ſelbſt prüfen, wenn wir der Vor⸗ 
ſchrift des Apoſtels nachkommen, und dieſe gottesdienſtli⸗ 
che Feyer würdig begehen wollen? Es find drey Haupt 
5 M. A. Z., die wir uns in dieſer Abſicht vorlegen 
muͤſſen. 

Die erſte iſt: Was für Begriffe mache ich mir von 
dem heiligen Abendmahle? Wie ſtelle ich mir dieſe hei⸗ 
lige Handlung vor? 

Die andere: In welchen Abſichten gedenke ich die» 
ſelbe zu halten? Und \ 

Die dritte: Bin ich wirklich in der Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung, die ſich dazu ſchicket? 

Alſo erſtlich: Was fuͤr Begriffe mache ich mir 
von dem heiligen Abendmahle? Wie ſtelle ich mir dieſe 
heilige Handlung vor? Daß ich bey dem Tiſche des 
Herrn Brod eſſe, und Wein trinke, und ſolches mit einer 
gewiſſen Feyerlichkeit und Ehrerbietung thue, das kann 
doch wohl nicht die Hauptſache bey dieſer gottesdienſtli⸗ 
chen Handlung ſeyn. Der bloße Genuß dieſes Brodes 
und dieſes Weines kann doch wohl weder Gott und ſeinem 
Sohne Jeſu ſo vorzuͤglich wohlgefallen, noch ſolche be⸗ 
fondere Veränderungen und Wirkungen in mir hervor⸗ 
bringen, daß ich mich bloß damit befriedigen, und darinn 
beruhigen koͤnnte. Nein, hier ſoll mein Geiſt genaͤhret, 
geſtaͤrket, getroͤſtet, erfreuet werden; und dieß kann nicht 
anders als auf eine ſeiner Natur angemeſſene, auf eine 
moraliſche Weiſe, nicht anders als durch Vorſtellungen 
des Verſtandes und Empfindungen des Herzens geſchehen. 
Das, was ich hier mit meinen Augen ſehe und mit mei⸗ 
nen Händen betaſte, dieſe geheiligten Zeichen des Leibes 
und Blutes meines Herrn, ſollen mir abweſende Dinge 
gleichſam vergegenwaͤrtigen, unſichtbare gewiſſermaßen 
ſichtbar machen, mich zum Nachdenken darüber veranlaſ⸗ 
ſen und antreiben, mir dieſes Nachdenken erleichtern, und 

mir daſſelbe, indem ich es fo feyerlich und N 
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lich mit meinen Bruͤdern anſtelle, um ſo viel wichtiger 
machen. Alles koͤmmt alſo hier darauf an, daß ich die 
Abſicht und die Bedeutung dieſer ganzen Handlung nicht 
aus dem Geſichte verliere, mir dieſelbe lebhaft vorſtelle, 
und mein Herz den Empfindungen öffne, welche dieſe 
Vorſtellungen in demſelben zu erwecken beſtimmt und ge⸗ 
ſchickt ſind. Und dieſe Abſicht, dieſe Bedeutung faͤllt 
ſogleich in die Augen; ſie iſt eben ſo einfach und faßlich, 
als wichtig und fruchtbar für den Verſtand und das Herz. 
Thut ſolches, ſagt unſer Herr, thut ſolches zu meinem 
Gedaͤchtniſſe. — Ja, ich ſehe ihn, dieſen liebevollen, 
großmuͤthigen Herrn, der im Begriffe war, ſich fuͤr die 
Seinigen aufzuopfern und dieſe Welt zu verlaſſen, ich ſe⸗ 
he ihn, wie er voll ernſter, großer Gedanken unter ſeinen 
Schuͤlern und Freunden ſitzt, die letzte feſtliche Mahlzeit 
mit ihnen haͤlt, ſie auf ſeinen nahe bevorſtehenden Tod 
durch Reden und Handlungen vorbereitet, die Traurigkeit, 
die ſich ihrer bemaͤchtiget, mit ihnen empfindet und thei⸗ 
let, ſie ſeiner fortdaurenden Liebe verſichert, den freund⸗ 
ſchaftlichſten, zaͤrtlichſten Abſchied von ihnen nimmt, und 
ſich ihrem Andenken empfiehlt. Nehmet, eſſet, ſpricht 
er, das iſt mein Leib, der für euch gebrochen wird: Neh⸗ 
met, trinket, das iſt der Kelch des neuen Bundes in 
meinem Blute, das fuͤr euch vergoffen wird, thut das zu 
meinem Gedaͤchtniſſe. Laſſet eben ſo, ſo oft ihr euch nach 
meinem Hintritte zum freundſchaftlichen Mahle verfams 
melt, laſſet da eben ſo das Brod und den Kelch unter euch 
herumgehen, und denket dann an dieſe ernſte, feyerliche 


Abſchiedsſtunde, und ſaget dann einer dem andern: fo 


nahm der Herr das Brod, ſo brach er daſſelbe, ſo theilte 
er es unter uns aus, ſo ließ er den Kelch der Lobpreiſung 
aus einer Hand in die andere gehen, fo ſprach er dabey 
von ſeinem bevorſtehenden Tode, ſo empfahl er uns ſein 
Andenken, und ſo gieng er dann freywillig und getroſt 
ſeinem Leiden entgegen, und opferte ſich ſelbſt fuͤr uns und 


das Beſte der Menſchheit auf. Und ſo war dieſe ganze, 
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ewig denkwuͤrdige Handlung ein Abſchiedsmahl des 


Hausvaters von ſeinen Hausgenoſſen, des Lehrers von 
ſeinen Schuͤlern, des Freundes von ſeinen Freunden; ein 
Abſchiedsmahl des groͤßten Wohlthaͤters und Erretters 
der Menſchen von ſeinen Boten und Nachfolgern, die ſein 
Werk auf Erden fortſetzen und ſeine Stelle unter ihren 
Bruͤdern vertreten ſollten. 

Mir, der ich den Herrn nicht geſehen, aber doch lieb 
habe, und mich ſeiner freue, und ihn einſt zu ſehen hoffe, 
mir iſt es alſo ein Gedaͤchtnißmahl ſeiner beyſpielloſen 
Liebe, ſeines unverdienten großmuͤthigen Leidens, ſeines 
heilbringenden Todes; ein Gedaͤchtnißmahl alles deſſen, 
was er auf Erden zum Beſten der Menſchen, und alſo 
auch zu meinem Beſten, gethan, gelehrt, veranſtaltet, 
erduldet und gelitten hat. Hier erinnere ich mich alſo an 
den von Gott geſandten Lehrer der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend, an den großen Befoͤrderer und Wiederherſteller der 
menſchlichen Würde und Gluͤckſeligkeit, an den maͤchtigen 
Erretter von Irrthum und Knechtſchaft und Suͤnde und 
Furcht des Todes und der Hoͤlle, an den erhabenen Mitt⸗ 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen, der die Gottheit 
uns, und uns der Gottheit naͤher gebracht, uns ihre vaͤ⸗ 
terlichen Geſinnungen gegen die Menſchen bekannt ge⸗ 
macht, und uns kindliche Geſinnungen gegen dieſelbe eins 
gefloͤßt, und der durch ſein großes Werk auf Erden weit 
mehr Licht und Troſt und geiſtiges Leben und Hoffnung 
und Zuverſicht und Freude und Seligkeit unter den Men⸗ 
ſchen verbreitet hat, als kein Weiſer, kein Geſetzgeber, 
kein Wohlthaͤter der Menſchen vor ihm gethan hat, noch 
thun konnte. Geſegnet, ewig geſegnet ſey mir und allen 
Menſchen ſein Andenken! Es iſt das Andenken der er⸗ 
habenſten Tugend und Großmuth; das Andenken unſrer 
Befreyung und Errettung von den groͤßten Uebeln, von 
den druͤckendſten Laſten; das Andenken an alles, was uns 
beruhigen, ſtaͤrken, erfreuen, beſeligen kann; es iſt das 
wichtigſte, troͤſtlichſte Gedaͤchtnißmahl, das Menſchen, 
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die ſo ſchwach und fehlerhaft, und doch vernuͤnftig und zur 
Unſterblichkeit beſtimmt find, feyern koͤnnen. 

Eine zweyte Hauptfrage, die wir uns bey der Selbſt⸗ 
prüfung in Ruͤckſicht auf den Gebrauch des heiligen Abend» 
mahls vorlegen müffen, iſt dieſe: in welchen Abſichten 
gedenke ich dieſe feyerliche Handlung zu halten? Sind 
dieſe Abſichten der Natur der Sache und ihrer Beſtim⸗ 
mung angemeſſen? Sind ſie eines vernuͤnftigen Gottes. 
verehrers, eines wohlunterrichteten und nachdenkenden 
Chriſten würdig? Kann ich mir ſelbſt und andern Res 
chenſchaſt davon geben? Oder, treibt mich etwa bloß 
eine gewiſſe aberglaͤubiſche Aengſtlichkeit, eine gewiſſe 
blinde Ehrfurcht vor Dingen, die ich nicht begreife, zu 
dem Tiſche des Herrn hin? Iſt derſelbe mit Licht oder 
mit Finſterniß, mit Schreckniſſen oder mit Gruͤnden der 
Zuverſicht und der Freudigkeit für mich umgeben? Oder, 
nahe ich mich demſelben vielleicht bloß aus Gewohnheit, 
weil ich es von Jugend auf gethan habe, weil ich es ſo 
viel andere thun ſehe, weil man mir es ſtets zur Pflicht 
gemacht hat, weil ich nicht gern den Verdacht auf mich 
laden moͤchte, meiner Chriſtenpflicht zuwider zu handeln, 
oder gegen Religion und Chriſtenthum gleichguͤltig zu 
ſeyn? Hieße das wohl Gott im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit verehren? Könnte mir eine ſolche gedankenloſe, me⸗ 
chaniſche Begehung dieſer Feyer den geringſten wahren 
Vortheil bringen? Wuͤrde ich nicht ſo vielmehr Gottes 
und des Chriſtenthums ſpotten? — Was iſt es denn 
eigentlich, das ich durch die Wahrnehmung dieſes gottes. 
dienſtlichen Gebrauchs ſuche und von derſelben erwarte? 
Was will ich vornehmlich bey dem Tiſche des Herrn 
thun? — Hoffe ich etwa durch dieſe heilige Handlung 
Vergebung meiner Sünden zu erlangen, dle Schul- 
denlaſt, die auf mir liegt und mich druͤcket, von mir abzu⸗ 
waͤlzen, mein Gewiſſen dadurch zu erleichtern, und dann 
gleichſam auf neue Rechnung zu fündigen? Duͤrfte ich 
mir wohl dieſe Abſicht geradezu geſtehen? Würde ſich 
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nicht mein eigenes Herz, der innere Wahrheitsſinn, da⸗ 
gegen empoͤren? Widerſpraͤche ſie nicht allem, was ich 
von Gott und ſeinem Willen und von den Bedingungen 
weiß, auf welche er ſuͤndige Menſchen begnadigen und 
ihnen ihre Suͤnden vergeben will? Sind nicht Suͤnde 
und Elend ihrer Natur nach unzertrennlich mit einander 
verbunden, als Urſache und Wirkung mit einander ver⸗ 
bunden? Wie kann dieſe aufhören, fo lange jene ſort⸗ 
dauert? Sind nicht Tugend und Gluͤckſeligkeit eben ſo 
innig, eben fo unaufloͤslich mit einander verknuͤpft? Wie 
kann die eine ohne die andere ſtatt finden? Wie koͤnnte 
ſelbſt der Allmaͤchtige, ohne mich umzuſchaffen, mein Elend 
aufheben und mich gluͤckſelig machen, wenn ich nicht der 
Suͤnde wirklich entſagte, und mich der Tugend befliffe? 
Nein, ohne wirkliche Beſſerung iſt keine Vergebung der 
Suͤnden moͤglich. Sobald jene erfolget, ſo erfolget auch 
dieſe. Din ich ein durch die Lehre Jeſu gebeſſerter 
Menſch, bin ich ein Chriſt, der nicht mehr ſuͤndiget, ob 
er gleich irret und fehlet, dann verſichert mich das Abend⸗ 
mahl meines Herrn von der Vergebung der Suͤnden, von 
der Gnade und dem Wohlgefallen Gottes, und flößee mir 
Zuverſicht zu Gott ein; aber nie kann mir dieſe Hand» 
lung an und fuͤr ſich ſelbſt jene Vortheile und Wohlthaten 
verſchaffen. — Oder will ich mich etwa, wie ich andere 

ſo oft ſagen hoͤre, durch den Gebrauch des heiligen Abend⸗ 
mahls mit Gott verſoͤhnen? Allein, Gott iſt nie feind⸗ 
ſelig gegen mich geſinnet geweſen. Er hat mich ſtets als Va. 
ter geliebt, mir ſtets wohlgewollt, und Gutes gethan, ſelbſt 
da ich ſuͤndigte und Boͤſes that; und Jeſus hat ſeine vaͤ⸗ 
terlichen Geſinnungen gegen mich und alle Menſchen auſ⸗ 
ſer Zweifel geſetzt. Gott iſt auch viel zu heilig und ge⸗ 
recht, viel zu vollkommen, als daß er je anders als nach 
der Wahrheit urtheilen, und mich je für beſſer oder fir 
ſchlimmer halten koͤnnte, als ich wirklich bin. Wie koͤnn⸗ 
te denn eine Ceremonie, eine aͤußere Handlung ſeine Ge⸗ 


ſinnungen gegen mich ändern, oder mir feine Gunſt und 
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ſein Wohlgefallen verſchaffen, wenn ich derſelben nicht 
fähig bin? Und wenn ich feindſelige oder ſolche Ge⸗ 
ſinnungen gegen Gott habe, die mit meinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen ihn ſtreiten, wenn mich nicht kindlicher Ge⸗ 
horſam gegen ihn und kindliche Liebe zu ihm und kindli⸗ 
ches Vertrauen auf ihn beleben, ſondern Widerſpaͤnſtig⸗ 
keit und knechtiſche Furcht mich von ihm entfernen, ſo 
muß ich mich freylich aͤndern und beſſern. Aber durch den 
bloßen Gebrauch des heiligen Abendmahls werde ich nicht 
anders und beſſer werden. Es kann mich wohl dazu er. 
wecken und den Vorſatz dazu in mir erneuern und ſtaͤr⸗ 
ken. Aber dieſe Aenderung und Beſſerung ſelbſt kann 
nur die Frucht anhaltender Bemuͤhungen und Uebungen 
ſeyn. Nein, mich in das gehoͤrige Verhaͤltniß gegen 
Gott zu ſetzen, meinen Verhaͤltniſſen gegen ihn gemaͤß zu 
denken und zu handeln, und mich dadurch ihm zu naͤhern 
und immer mehr Gemeinſchaft mit ihm zu haben, das 
kann nicht das Werk einiger Augenblicke oder Stunden, 
das muß die Pflicht und das Geſchaͤffte meines ganzen 
Lebens ſeyn. Nein, das heilige Abendmahl iſt kein Ver⸗ 
ſoͤhnungsmittel, aber ein feyerliches, oͤffentliches Denk⸗ 
mal der großen Verſoͤhnlichkeit Gottes, und ſeiner ewi⸗ 
gen, unveraͤnderlichen Huld und Liebe gegen die Men⸗ 
ſchen. — — Oder ſchmeichle ich mir endlich etwa dar 
mit, daß die Beweiſe, die ich hier von meiner Ehrfurcht 
vor Gott, von meinem Glauben an Jeſum, von meiner 
Religioſitaͤt ablege, den Mangel meiner Tugend und 
Sroͤmmigkeit erſetzen, oder ihre Stelle vertreten 
werden? Kann denn ein augenblickliches Gefuͤhl von 
Staͤrke den fortdauernden Mangel der Geſundheit und 
der Kräfte; kann ein fluͤchtiges, voruͤbergehendes Wer 
gnuͤgen den Mangel der Gluͤckſeligkeit erſetzen? Kann 
das Mittel die Stelle des Endzwecks vertreten? Kann 
ich das Ziel meiner Laufbahn erreichen, wenn ich nur zu⸗ 
weilen einige Schritte nach demſelben thue, und dann 
wieder ftille ſtehe, oder zuruͤckegehe? Wie koͤnnte denn 
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eine einzige gute und fromme Handlung, wenn ſie auch 
noch ſo aufrichtig waͤre, den Mangel der Tugend und 
Froͤmmigkeit ſelbſt erſetzen oder ihre Stelle vertreten? 
Nein, Tugend und Froͤmmigkeit ſind nicht Dinge, die 
auf gewiſſe Zeiten und Oerter eingeſchraͤnkt ſind; es find 
Geſinnungen, Neigungen, Beſtrebungen, die uns zu 
allen Zeiten und an allen Orten beleben und regieren 
muͤſſen, und die nur dann einen wahren Werth haben, 
wenn fie die Begleiterinnen und Fuͤhrerinnen unſers gan⸗ 
zen Lebens ſind. Ferne ſey es alſo von mir, mich dem 
Tiſche des Herrn in ſolchen aberglaͤubiſchen, heuchleri⸗ 
ſchen Abſichten zu nahen, und da Gott und Menſchen 
und mich ſelbſt taͤuſchen zu wollen! 


Nein, Erkenntniß, Einſicht, Nachdenken, from⸗ 
me Geſinnungen und Empfindungen ſollen mich dahin 
begleiten. Hier iſt Nahrung für meinen Geiſt und. für 

mein Herz; und beyde koͤnnen und ſollen ſich hier auf 
eine eben ſo vernuͤnftige als edle und troͤſtliche Weiſe be⸗ 
ſchaͤfftigen. Hier will ich es vor Gott und aller Welt be⸗ 
kennen, daß ich ein Chriſt, ein Schuͤler und Vereh⸗ 
rer Jeſu bin, daß ich ihn für einen von Gott geſandten 
Lehrer der Wahrheit, für den größten Erretter und Wohl⸗ 
thaͤter der Menſchen, fuͤr meinen Herrn, und ſeine Lehre 
für göttliche Wahrheit, für den ſicherſten Weg zur hoͤch⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit erkenne; und das zu ſeyn, das zu 
erkennen, halte ich für meine Ehre und für mein Gluck. 
Ja, ich freue und ruͤhme mich deſſen, daß ich ein Chriſt 
bin, und fühle es, wie ſtark ich als ein ſolcher verpflich⸗ 
tet bin, edler zu denken und zu handeln, mehr Gutes zu 
thun und zu befoͤrdern, zufriedener zu leben und gedul⸗ 
diger zu leiden, und nach höherer Vollkommenheit zu 
ſtreben, als alle diejenigen, die dieſes Gluͤckes entbeh. 
ren muͤſſen. Ja, dieſe heilige, göttliche Lehre ſoll mich 
unterrichten und fuͤhren, fie ſoll mir Unwiſſenden Licht, 
mir Schwachen Kraft und Staͤrke geben und meine 
Troͤſte⸗ 
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Troͤſterinn im Leben und im Tode ſeyn. Hier will ich al 
ſo das Gedaͤchtniß ihres erhabenen Stifters, meines 
Herrn und Heilandes, gemeinſchaftlich mit allen ſeinen 
Bekennern feyern, mich mit ihnen an ſein wohlthaͤtiges 
Leben, an ſein unſchuldiges, heiliges Leiden, an ſeinen 
großmuͤthigen Tod und an ſeinen herrlichen Sieg uͤber 
den Tod und das Grab erinnern, mir meinen abweſen⸗ 
den, unſichtbaren Freund ſo viel moͤglich vergegenwaͤrti⸗ 
gen, ihn auf der finſtern, ſchreckensvollen Bahn, die 
ihn zu ſeiner Vollendung fuͤhrte, gleichſam begleiten, 
mich der mannichfaltigen und genauen Verbindungen, in 
welchen ich mit ihm ſtehe, und der großen Vortheile und 
Seligkeiten, die ſie mir ſchon verſchafft haben und noch 
verſprechen, herzlich freuen, und ihm dafuͤr mit allen 
meinen Brüdern oͤffentlich und feyerlich danken. Ja, 
die Freude im Herrn und die Lobpreiſung ſeiner Huld und 
Liebe ſoll hier mein vornehmſtes Geſchaͤffte ſeyn. Sein 
Feſt iſt dein Dank und Freudenfeſt für alle, die ihn ken⸗ 
nen und lieben und Gemeinſchaft mit ihm haben. Hier 
will ich ihm aber auch aufs neue den Eid der Ergebenheit 
und der Treue ſchwoͤren, die ich ihm, meinem Erretter 
und Herrn ſchuldig bin, mich aufs neue zum Gehorſam 
feiner Gebote, zur Nachfolge feines tugendhaften, from⸗ 
men, gemeinnützigen Lebens, zur Fortſetzung feines grofe 
fen Werks auf Erden entſchließen, und mich in der Den. 
kens⸗ und Sinnesart ſtaͤrken, die feinen Anhängern und 
Nachfolgern eigen ſeyn, und ſie zu den weiſeſten und be⸗ 
ſten unter den weiſen und guten Menſchen machen ſoll. 
Gleich ihm Wahrheit, Tugend, Freyheit, Zufriedenheit, 
Gluͤckſeligkeit unter meinen Brüdern zu befördern, mehr 
für andere als für mich ſelbſt zu leben, und mich gern für 
andere aufzuopfern, dazu ſoll mir das Andenken an ihn 
neuen Muth und neue Staͤrke geben. Die Hoffnung 
der ſeligen Unſterblichkeit und des ewigen Lebens, die er 
durch ſeinen Tod und durch ſeine Auferſtehung von den 
Todten ans Licht gebracht und außer Zweiſel geſetzt hat, 
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die ſoll mich uͤber die Sinnlichkeit erheben, meine vor 
nehmſten Begierden und Beſtrebungen dahin richten, wo 
er, mein Haupt und mein Vorgaͤnger, iſt, und mich mit 
unverdroſſenem Eifer auf dem Wege wandeln lehren, auf 
welchem er das Ziel der Vollkommenheit erreicht hat und 
zur Herrlichkeit eingegangen iſt. Hier will ich mich end» 
lich mit allen meinen Bruͤdern in der Naͤhe und in der 
Ferne durch den Genuß dieſes Mahles der Freund⸗ 
ſchaft und der Liebe vereinigen, und mich in den ‚Ges 
ſinnungen der Achtung, des Wohlwollens und des Wohl⸗ 
thuns ſtaͤrken, die uns als Menſchen beleben ſollen, 
welche nicht nur durch die Bande der Natur, ſondern 
auch durch die Bande der Religion, durch die Bande 
des Glaubens und der Hoffnung ſo genau mit einander 
verbunden ſind, und welche ſich hier ihres gemeinſchaft⸗ 
lichen Wohlthaͤters und Herrn, ihres Freundes und erſt⸗ 
gebornen Bruders, und ihrer gemeinſchaftlichen Selig» 
keit freuen. Ja, in ſolchen Abſichten will ich dieſe hei ⸗ 
lige Handlung verrichten. Das ſoll bey dem Tiſche des 
Herrn meinen Verſtand und mein Herz beſchaͤfftigen. 
Dieſe geiſtige, edle Nahrung will ich da ſuchen und ge⸗ 
nießen. Nur ſo kann und werde ich der Beſtimmung 
dieſes gottesdienſtlichen Gebrauches gemaͤß denken und 
handeln, und Gott und ſeinen Sohn Jeſum im Geiſte 
und in der Wahrheit verehren. 


Die dritte Hauptfrage, die wir uns bey der Selbſt⸗ 
prüfung in Ruͤckſicht auf den Gebrauch des heiligen Abend⸗ 
mahls vorlegen koͤnnen und muͤſſen, iſt dieſe: Bin ich 
auch jetzt in der Gemuͤthsfaſſung, die ſich zur Be⸗ 
gehung dieſer feyerlichen Handlung ſchicket? Be⸗ 
leben mich wirklich ehriſtliche Geſinnungen? Erkenne, 
empfinde ich alſo den großen Werth der Dinge, deren 
Andenken ich hier feyern fol? Sind fie meinem Geiſte 
oft gegenwaͤrtig und meinem Herzen ſtets wichtig? Oder 
ſind ſie mir fremde und gleichguͤltig? Betrachte ich ſie als 

N Dinge, 
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Dinge, die meine ganze Aufmerkſamkeit verdienen, die 
mich ſelbſt ſehr nahe angehen, die mit meiner Gluͤckſelig⸗ 
keit innig verbunden ſind? Oder denke ich mit eben ſo we⸗ 
nig Theilnehmung daran, als man an Begebenheiten den⸗ 
ket, die, ſo merkwuͤrdig ſie auch ſeyn mögen, doch keine 
Folgen fuͤr uns haben, und in keiner Verbindung mit un⸗ 
ſern Schickſalen ſtehen? Sehe ich alſo das Troͤſtliche, 
das Große, das Goͤttliche der Veranſtaltungen, die Gott 
durch ſeinen Sohn Jeſum zur Begluͤckung der Menſchen 
gemacht hat, mit Ueberzeugung ein, und freue ich mich 
derſelben? Erkenne und fuͤhle ich es, was fuͤr Verdien⸗ 
ſte ſich Jeſus um mich und um das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht durch ſein großes Werk auf Erden erworben hat? 
Erkenne und fuͤhle ich es, wie unwiſſend und zweifelvoll 
ich in den wichtigſten Dingen, wie verderbe, wie laſter⸗ 
haft, wie troſtlos, wie elend ich ohne dieſe Huͤlfe ſeyn 
wuͤrde; und wie viel Licht, wie viel Troſt, wie viel Kraft 
zum Guten, wie viel Hoffnung und Zuverſicht, wie viel 
Freuden des gegenwaͤrtigen und des zukuͤnftigen Lebens ich 
dieſem großen Erretter und Wohlthaͤter der Menſchen zu 
danken habe? — Und wie bin ich gegen ihn geſinnet? 
Denke ich mit der tiefen Ehrfurcht, mit der herzlichen 
Dankbarkeit, mit der innigen Liebe an ihn, die fein Cha. 
rakter, feine Wohlthaten und feine Verdienſte, von mir 
fordern? Halte ich ihn für den, der er iſt, und vereh⸗ 


re ich ihn als einen ſolchen von ganzem Herzen? Sind: 


mir ſeine Lehren, ſeine Gebote, ſein Beyſpiel das, was 
fie mir ſeyn ſollen? Richtſchnur meines Denkens und 
meines Verhaltens, Muſter der menſchlichen Vollkom⸗ 
menheit und Antrieb zum unermuͤdeten Streben nach dere 
ſelben? Bin ich ihm aufrichtig ergeben, gehorche ich 
ihm gern, und freue ich mich feiner, ob ich ihn gleich nicht. 
geſehen habe, mit herzlicher Freude? — Iſt mir die 
Sünde, zu deren Tilgung und Aufhebung er ſich ſo tief 
erniedrigen, fo viel leiden und thun, und zuletzt am Kreu⸗ 


tze ſterben mußte, wirklich verhaßt ? Halte ich fie für das 
780 i i große, 
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große, ſchreckliche Uebel, das fie iſt und ſeyn muß, da zur 
Schwaͤchung ihrer Macht und zu unſrer Befreyung von 
derſelben ſolche außerordentliche Dinge geſchehen ſind? 
Habe ich als ein Chriſt der Suͤnde gaͤnzlich und auf im⸗ 
mer entſagt, und arbeite ich als ein ſolcher unablaͤßig an 
meiner Beſſerung und Heiligung? — Und wie bin ich 
endlich gegen meine Bruͤder geſinnet, mit welchen ich hier 
gemeinſchaftlich das Gedaͤchtniß unſers Herrn feyern ſoll? 
Erkenne ich ſie wirklich fuͤr Bruͤder, ohne Ruͤckſicht auf 
Stand und Rang, auf Niedrigkeit und Hoheit? Achte 
und liebe ich ſie als ſolche? Begleitet mich weder Neid, 
noch Haß, noch Feindſchaft, noch Rachſucht, noch Kalt⸗ 
ſinn zu dieſem Mahl der Bruderliebe? Bin ich fo ver⸗ 
ſoͤhnlich gegen meine Feinde, wie es Jeſus war? Habe 
ich allen meinen Beleidigern ſo verziehen, wie er den ſei⸗ 
nigen verziehen hat? Iſt ſeine Menſchenliebe das Mu⸗ 
ſter der meinigen? Ja, wenn mir das, was ich hier 
bedenken und thun ſoll, ſo wichtig iſt; wenn es ſo meinen 
Verſtand und mein Herz beſchaͤfftiget, und mir dieſe Be⸗ 
ſchaͤfftigungen nicht fremde, nicht laͤſtig, ſondern bekannt 
und gewoͤhnlich und angenehm ſind; wenn ich ſo gegen 
Jeſum, ſo gegen die Suͤnde und gegen die Tugend, ſo 
gegen alle Chriſten, alle Menſchen geſinnet bin: dann bin 
ich in der Gemuͤthsfaſſung, die ſich zum wuͤrdigen Gebrau⸗ 
che des heiligen Abendmahls ſchicket, dann beleben mich 
die Geſinnungen, die mich bey dieſer feyerlichen Hand⸗ 
lung beleben muͤſſen, wenn ſie mir Nutzen und Troſt ge⸗ 
waͤhren ſoll. f 


Wollet ihr euch dieſes Nutzens und dieſes Troſtes er⸗ 
freuen, meine andaͤchtigen Zuhörer, ſo. verſaͤumet ja nicht, 
dieſe Selbſtpruͤfung anzuftellen, und ſolches mit dem Ern. 
fie und der Unpartheylichkeit zu thun, welche die Wich⸗ 
tigkeit der Sache erfordert. Sammelt euch doch zu dem 
Ende aus der Zerſtreuung. Suchet die Stille. Unterre⸗ 
det euch da mit euch ſelbſt über alles das, womit wir uns 

jetzt 
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jetzt unterhalten haben. Wendet doch einen Theil dieſer, 
dem Andenken der wichtigſten Begebenheiten, dem An⸗ 
denken Jeſu und ſeines Leidens und Todes gewidmeten 
Woche zum ernſthaften Nachdenken, zu vernünftigen An⸗ 
dachtsuͤbungen an. Bereitet euch fo zu der bevorſtehen⸗ 
den Feſt⸗ und Abendmahlsfeyer. Machet euch mit dem, 
was ihr da thun und womit ihr euch da beſchaͤfftigen ſollt, 
zum voraus recht bekannt. Sammelt euch dadurch Stoff 
zu frommen, chriſtlichen Gedanken und Empfindungen, 
öffnet ſchon jetzt eure Herzen ihrem heilſamen Einfluſſe, 
damit ſich euch dann die wichtigen, troͤſtlichen Lehren der 
Religion, an welche wir da erinnert werden, in vollem 
Lichte darſtellen, ihre ganze Kraft an euch beweiſen, und 
euch mit der Liebe, der Freude, der Dankbarkeit „der 
Hoffnung und Zuverſicht durchdringen, die wir Gott, und 
ſeinem Sohne Jeſu Chriſto, ſchuldig ſind. So, aber 
nur ſo, werden dieſe Tage wirkliche Feſttage, Tage der 
Erquickung und der Staͤrkung für euern vernünftigen, 
unſterblichen Geiſt, Tage des Vorgenuſſes jenes hoͤhern 
und beſſern Lebens ſeyn, zu welchem wir uns hier anſchi⸗ 
cken und vorbereiten ſollen. Amen. 5 


VII. Pre⸗ 


96 Die Vortheile 
KR TE RR .-. .-. . ee 
VII. Predigt. 


Die Vortheile der tugendhaften 
Arbeitſamkeit. 


Text. 
Spruͤche Sal. 10. v. 4. 
Käfige Band machet arm; aber der Sleißigen Sand 
machet reich. 


ott, der du unſer hoͤchſter Oberherr und Geſetzgeber 
biſt, alle deine Befehle ſind gerecht und gut; ſie 
zielen alle offenbar zu unſrer Gluͤckſeligkeit ab. Jede 
Pflicht, die du uns auflegſt, iſt Mittel der Zufriedenheit 
und Quelle des Vergnuͤgens; jede Tugend, die du von 
uns forderſt, belohnet ſich ſelbſt. Nur Unwiſſenheit und 
Mangel des Nachdenkens, nur boͤſe, niedrige Leiden⸗ 
ſchaften laſſen uns oft deine Geſetze fuͤr eine Laſt halten 
und unter denſelben als unter einem druͤckenden Joche 
ſeufzen. O möchten wir doch in dieſer Abſicht immer 
richtiger denken lernen! Wie ſehr wuͤrden wir uns da⸗ 
durch unſer Leben erleichtern! Wie viel mehr Ver⸗ 
gnuͤgen und Freude in demſelben genießen! Du haſt 
uns alle in dem gegenwärtigen Zuſtande mannichfal⸗ 
tigen, dringenden Beduͤrfniſſen unterworfen, die wit 
nicht ohne Mühe und Arbeit befriedigen koͤnnen. Du 
laͤßt uns alle auf dem Pfade des Lebens mancherley Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten antreffen, die wir nicht 
id ohne 
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ohne Anwendung und Anſtrengung unſrer Kraͤfte zu uͤber⸗ 
ſteigen und zu uͤberwinden vermoͤgen. Du haſt uns alle 
in mannichfaltige Verhaͤltniſſe und Verbindungen gegen 
einander geſetzt, die uns zum unverdroſſenen Fleiße in ge⸗ 
meinnuͤtzigen Geſchaͤfften verpflichten und antreiben. Du 
willſt, daß wir uns alles, die Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den des Lebens fo wohl als die Nothwendigkeiten deſſel⸗ 
ben, erwerben, erkaufen, erarbeiten ſollen. Und ſo muß 
es ſeyn, wenn wir unſre Kräfte gehörig entwickeln und 
uͤben, wenn wir verſtaͤndig und tugendhaft, wenn wir un⸗ 
ſers Daſeyns wirklich froh werden, wenn wir hier unſre 
Beſtimmung erreichen, und uns zu einem hoͤhern, bef- 
ſern Leben geſchickt machen ſollen. Lehre uns doch dieſes 
recht erkennen, guͤtigſter Vater, damit uns die Erfuͤllung 
unſrer Pflicht immer leichter und die Ausuͤbung des Gu⸗ 
ten immer mehr zur Freude werde. Segne auch in diefer 
Abſicht die Betrachtungen, die jetzt unſer Nachdenken be⸗ 
ſchaͤfftigen ſollen. Laß uns dadurch zum frohen, unermuͤ⸗ 
deten Fleiße in der gewiſſenhaften Wahrnehmung unſrer 
Berufsgeſchaͤffte erweckt und geſtaͤrkt, und uns der man⸗ 
nichfaltigen Vortheile, die uns derſelbe gewaͤhret, immer 
faͤhiger werden. Wir bitten dich als deine Kinder mit 
glaͤubiger Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im Na⸗ 
men deines Sohnes, unſers Herrn und Heilandes, de» 
muͤthig an: Unſer Vater ıc, * 


N Sprüche Sal. 10. v. 4. 
Käfige Sand machet arm; aber der Sleißigen Sand 
machet reich. 


ine mehr als gewoͤhnliche Geſchaͤfftigkeit und Arbeit⸗ 
ſamkeit unter einer etwas groͤßern Anzahl von Men⸗ 
ſchen zu ſehen; zu ſehen, wie fie ihre geiftigen und koͤrper⸗ 
lichen Kraͤfte, ihre natuͤrlichen Talente und ihre erworbe⸗ 
nen Geſchicklichkeiten, ſo willig, ſo unverdroſſen, und 
auf eine ſo mannichfaltige Weiſe anwenden; zu ſehen, 
III. Band. G wie 
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wie ſie gewiſſe Abſichten ſo eifrig und ſo unermuͤdet verfol⸗ 
gen, und alle dazu dienliche Mittel ſo ſorgfaͤltig gebrau⸗ 
chen: das iſt unſtreitig fuͤr jeden denkenden und ſeine Bruͤder 
liebenden Menſchen ein ſehr intereſſantes und angenehmes 
Schauſpiel. Er ſieht da den Menſchen ſeiner Beſtim⸗ 
mung auf Erden gemaͤß handeln, ſieht ihn feine Kräfte 
aͤußern und uͤben, und dadurch ſeine eigne Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit, ſo wie die Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit des Ganzen, auf mancherley, zum Theil 
ihm ſelbſt unbekannte, Weiſe befoͤrdern. Und dieſes 
Schauſpiel geben uns vornehmlich ſolche Zeiten, als die 
gegenwaͤrtige iſt, da Handlung und Gewerbe die größe 
te und mannichfaltigfte Thaͤtigkeit unter fo vielen Staͤn⸗ 
den und Claſſen von Menſchen veranlaſſen. 

Inzwiſchen haͤlt doch nicht ein jeder dieſe groͤßere Ar⸗ 
beitſamkeit und Geſchaͤfftigkeit für ein wahres Gluͤck der 
Menſchen. Mancher ſeufzet daruͤber als uͤber eine ihn 
und andere druͤckende Laſt. Mancher ſchmachtet nach Ru⸗ 
he und Unthaͤtigkeit, und machet wohl dieſe Ruhe zum 
Ziele ſeiner gegenwaͤrtigen Anſtrengung. Ich will auch 
die Beſchwerden, die damit verbunden ſind, nicht leug⸗ 
nen; ich will es zugeben, daß ſie oft die Vortheile und 
Vergnuͤgungen, die man ſich davon verſprechen darf, weit 

uͤberwiegen. Aber eben dieſe Beſchwerden wuͤrde man 
ſich ſehr erleichtern, eben dieſe Vortheile und Vergnuͤgun⸗ 
gen ſehr vervielfältigen und erhoͤhen, wenn man weniger 
mechaniſch, wenn man mit mehr Nachdenken und Ueber⸗ 
legung dabey zu Werke gienge, wenn man die Sache 
nicht bloß von einer, ſondern von mehrern, und ſo viel 
moͤglich, von allen Seiten betrachtete. Und dazu, M. 
A. Z., wuͤnſchte ich durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag 
etwas beyzutragen. Laͤßige Hand, heißt es in unſerm 
Texte, machet arm; aber der Fleißigen, der Arbeit⸗ 
ſamen, Hand machet reich. Reichthum iſt in der 
That oft die Folge der Arbeitſamkeit. Wenn er es aber 
auch nicht immer iſt, ſo zieht ſie doch andere, eben ſo 
s 5 8 große 
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große und noch größere Vortheile und Annehmlichkeiten 
nach ſich, die uns fuͤr jenen mehr als ſchadlos halten. 
Und eben das iſt es, M. A. Z., worüber ich jetzt mit euch 
nachzudenken willens bin. Ich moͤchte euch die Arbeit⸗ 
ſamkeit nicht bloß als Pflicht, ſondern als eine angeneh⸗ 
me, ſich ſelbſt reichlich belohnende Pflicht betrachten leh⸗ 
ren. Die Arbeitſamkeit, die ſich auf richtige Einſicht 
gruͤndet, und mit guten, frommen Geſinnungen ver⸗ 
knuͤpft iſt, nimmt allerdings unter den menſchlichen Tu⸗ 
genden eine wichtige Stelle ein. Und ſo wie alle Tugen⸗ 
den ſich ſelbſt belohnen, und ihre Freunde ſchon jetzt be⸗ 
ſeligen, ſo thut es auch die Tugend der Arbeitſamkeit. 
Auch ihre Wege ſind, wie der Weiſe ſagt, liebliche, an⸗ 
genehme Wege, und ihre Pfade find Friede, "und füh- 
ren zur Gluͤckſeligkeit. Laßt uns, um dieſes deutlicher 
einzuſehen, zweyerley thun; ö 

Erſtlich zeigen, wann und in wie weit die Arbeit⸗ 
ſamkeit eine Tugend iſt; und 

Dann den mannichfaltigen Nutzen, die großen Vor⸗ 
theile derſelben betrachten. a 

Nicht ale Arbeitſamkeit iſt Tugend. Oft, nur gar 
zu oft, iſt ſie die bloße Wirkung des Zwanges oder der 
dringenden Noth. Oſt, nur gar zu oft, iſt fie die Frucht 
der Habſucht, des Ehrgeizes, oder anderer niedrigen Lei⸗ 
denſchaften. Oft iſt ſie auch bloß Folge der Gewohn⸗ 
heit, einer uns gleichſam mechaniſch gewordenen Stim⸗ 
mung und Richtung unſrer Kraͤfte, woran weder Ver⸗ 
ſtand noch Herz Antheil nehmen. Sie iſt unſtreitig ſelbſt 
in ſolchen Faͤllen immer mehr oder weniger gut, immer 
dem Muͤßiggange weit vorzuziehen, und ſchaffet ſo wohl 
dem einzelnen Menſchen, als der Geſellſchaft überhaupt 
mancherley Vortheile. Aber noch iſt ſie nicht Tugend. 
Dieß wird fie nur dann, wenn eine ſolche Denkens und 
Sinnesart dabey zum Grunde liegt, die mit den Geſe⸗ 
gem der Wahrheit und Ordnung, mit dem Willen Got. 
tes uͤbereinſtimmet; wenn der Menſch dabey feine Bes 
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ſtimmung vor Augen hat, und ſolche Abſichten verfolget, 
die derſelben angemeſſen ſind; wenn ihn Liebe und Gehor⸗ 
ſam gegen Gott, und die Begierde, feine eigne Wolle 
kommenheit ſo wie das gemeine Beſte zu befoͤrdern, da⸗ 
zu antreiben, und dabey unverdroſſen erhalten; wenn er 
die Arbeitſamkeit als Arbeitſamkeit liebet und auch dann 
liebet, wenn der Erfolg davon ſeinen Wuͤnſchen oder Er⸗ 
wartungen nicht gemaͤß iſt. Nicht die Natur der Ar⸗ 
beiten und Geſchaͤffte, die wir verrichten; nicht das, was 
wir dadurch außer uns zu Stande bringen: ſondern die 
Gemuͤthsfaſſung, mit welcher wir dieſes alles thun, und 
die Geſinnungen, die uns dabey beleben und ſtaͤrken, die 
machen die Arbeitſamkeit zur Tugend. Und welches iſt 
wohl dieſe Gemuͤthsfaſſung? Welches find dieſe Geſin⸗ 


nungen? Der Menſch, deſſen Arbeitſamkeit Tugend 


iſt, denket fo bey ſich ſelbſt: alle meine Fähigkeiten und 
Kraͤfte ſind von Gott, alle meine Talente und Geſchick⸗ 
lichkeiten, alle meine Vorzuͤge und Güter find Geſchen⸗ 
ke ſeiner Vorſehung. Seine hoͤchſte Weisheit hat ſie mir 
gewiß nicht ohne Abſichten gegeben; ſie hat ihren Ge⸗ 
brauch nicht meiner Willkuͤhr uͤberlaſſen. So wie alles 
in der ganzen Natur in unaufhoͤrlicher Bewegung und 
Thaͤtigkeit iſt, um allenthalben Leben und Freude und 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit hervorzubringen und 
zu befoͤrdern: ſo ſoll auch der Menſch an ſeiner Stelle 
und nach dem Maaße ſeiner Kraͤfte alles Moͤgliche dazu 
beytragen. Und das kann ich nicht anders und nicht beſ⸗ 
ſer als durch vernuͤnftige, anhaltende, unverdroſſene Ar⸗ 
beitſamkeit in meinem Stande und Berufe thun. Ich 
bin ein Unterthan in dem Reiche Gottes; ich gehoͤre zu 
der großen Familie ſeiner Kinder auf Erden. Durch 
fleißige und treue Anwendung meiner Kräfte und Gaben 
ſoll ich das Beſte ſeines Reichs, das Wohl ſeiner Kin⸗ 
der, meiner Brüder und Schweſtern, befördern, Ich 
bin ein Werkzeug in der Hand Gottes, durch welches 
er feine Abſichten ausführen, durch welches er, unſer 
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Vater im Himmel, tauſend andere Menſchen erfreuen 
und begluͤcken will; und je treuer ich in meinem Berufe 
arbeite, je gewiſſenhafter ich dabey zu Werke gehe, de⸗ 
ſtomehr darf ich mich deſſen freuen und ruͤhmen, daß ich 
ſeine Abſichten befolge und ſein Werk auf Erden treibe. 
Ich lebe hier in einem Stande der Erziehung und der 
Uebung: und dieſem Stande kann ich nicht gemäß le · 
ben, wenn ich nicht meine Kraͤfte anwende, anſtrenge, 
und fie dadurch ver mehre und ſtaͤrke. Ich ſtehe in man. 
nichfaltigen Verhaͤltniſſen und Verbindungen mit meinen 
Nebenmenſchen, kann ihrer Huͤlfe und ihres Beyſtandes 
nicht entbehren, empfange täglich tauſenderley Dienſtlei 
ſtungen von ihnen: und welche Verpflichtungen leget 
nicht dieſes alles auf mich, ihnen von meiner Seite ſo 
nuͤtzlich zu werden und ſo viele Dienſte zu leiſten, als ich 
nur kann. Ja, der Menſch iſt zu einem thätigen „ ges 
ſchaͤfftigen, arbeitſamen Leben beſtimmt. Das bewei⸗ 
ſen alle Einrichtungen und Anordnungen, die Gott in der 
Natur gemacht, alle Beduͤrfniſſe, denen er den Menſchen 
unterworfen, alle Faͤhigkeiten und Triebe, die er ihm ge- 
geben hat. Will ich den Willen Gottes erfuͤllen; will 
ich mich als ein gehorſamer Unterthan in ſeinem Reiche 
betragen; will ich den ausdruͤcklichen Geſetzen der Reli. 
gion gehorchen; will ich meine Beſtimmung erreichen, 
und hier das werden und thun, was ich thun und werden 
ſoll: ſo muß ich mich der Arbeitſamkeit befleißigen. Und 
wie kann ich Gott anders fuͤr alle ſeine Wohlthaten und 
Geſchenke danken, als durch den treuen Gebrauch der- 
ſelben? Wie kann ich meinen Brüdern meine Liebe an 
ders beweiſen, als dadurch, daß ich mit unverdroſſenem 
Eifer ihr Beſtes befoͤrdere ? Wie kann ich mich anders 
zu hoͤhern Dingen und Geſchaͤfften in dem kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande geſchickt machen, als wenn ich das, was ich in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande thun ſoll, mit Fleiß und Treue 
thue, und mein Tagewerk auf Erden auf eine Gott gefaͤl. 
lige Weiſe vollende? Wer ſo denket, ſo geſinnet iſt und 
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mit ſolchen Geſinnungen feine Berufsgeſchaͤffte aͤmſig ab⸗ 


wartet, deſſen Arbeitſamkeit iſt Tugend. Sie iſt die 


Frucht richtiger Grundſaͤtze, wohlgeordneter Neigungen, 
edler Abſichten. Meine Arbeitſamkeit iſt alſo Tugend, 
wenn ich mich derſelben in Ruͤckſicht auf Gott und aus 


Gehorſam gegen Gott befleißige; wenn ich dabey feine 


* 


Einrichtungen in der natuͤrlichen und moraliſchen Welt 
verehre, und mich mit Lüſt und Freudigkeit nach denſel⸗ 
ben bequeme, und denſelben gemaͤß denke und handle; 
wenn mich allgemeine Menſchenliebe und chriſtliche Bru⸗ 
derliebe dabey beleben, und mir jede Arbeit, ſelbſt wenn 
ſie mir keinen aͤußern Vortheil bringt, leicht und ange⸗ 
nehm machen. Sie iſt Tugend, wenn ich mich keine 
dabey vorkommende Hinderniſſe und Schwierigkeiten abs 
ſchrecken und muthlos machen laſſe; wenn ich alle Rei⸗ 
zungen und Verſuchungen zu einem traͤgen, muͤßigen, 
weichlichen Leben beſtreite und beſiege, und in der treu⸗ 
en Anwendung meiner Kraͤfte, in der gewiſſenhaften Er⸗ 
fuͤllung meiner Pflicht mein Vergnuͤgen ſuche und finde, 
Laßt uns nun, M. A. Z., die Vortheile der Ar⸗ 
beitſamkeit uͤberhaupt und einer ſolchen tugendhaften 


Arbeitſamkeit insbeſondere unftändlicher erwägen, 


Erſt faͤllt es einem jeden in die Augen, daß der Ar⸗ 
beitſame ſehr viele Dinge ausrichter, und zu Stan⸗ 
de bringt, die ihm und andern in hundert Abſich⸗ 
ten nuͤslich find. Wie vielen eignen und fremden 
Beduͤrfniſſen hilft er dadurch nicht ab! Wie vielen aͤngſt⸗ 
lichen Sorgen und Bekuͤmmerniſſen kommt er dadurch 
nicht zuvor! Wie viele Quellen des Wohlſtandes oͤff⸗ 


net er nicht ſich und andern! Wie viel traͤgt er nicht zur 


Beförderung des allgemeinen Beten der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft bey! Wie viele Nothwendigkeiten, oder Bes 
quemlichkeiten, oder Vergnuͤgungen verſchaffet, wie viele 
Dienſte leiſtet er ihr nicht! Auf wie mannichfaltige Art 
greift er nicht an ſeiner Stelle und in ſeinem Berufe in 
die mächtigen Triebraͤder ein, ohne deren ordentliche und 
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fortdauernde Bewegung das geſellſchaftliche Wohl nicht 
beſtehen kann! Und das thut jeder Arbeitſame, in wel⸗ 
chem Stande er auch ſeyn, mit welchen Arbeiten er ſich 
beſchaͤfftigen mag. Sein Stand ſey noch ſo niedrig, ſo 
hat doch das, was er in demſelben thut, mehr oder we⸗ 
niger Einfluß auf alle uͤbrige Staͤnde. Wenn er ſeine 
Pflicht ganz erfuͤllet, ſo kann jeder andere die ſeinige de⸗ 
flo ungeſtoͤrter und völliger erfüllen, Wenn ſich das eine 
Rad, tes ſey klein oder groß, gehoͤrig beweget, fo koͤn. 
nen ſich alle andere, die damit verbunden find, um fo 
viel leichter und ungehinderter bewegen. Arbeitſam⸗ 
keit erſetzet nicht ſelten den Mangel vorzuͤglicher Kraͤf⸗ 
te; aͤmſiger Fleiß den Mangel eines großen Geiſtes. 
Laſſet die Kräfte, die Gaben eines Menſchen noch ſo ein⸗ 
geſchraͤnkt ſeyn, ſo kann er doch durch anhaltende unun⸗ 
terbrochene Anwendung derſelben unglaublich viel ausrich⸗ 
ten; oft weit mehr als derjenige, der bey den vorzüglich. 
ſten Geiſteskraͤften träge oder verdroſſen iſt, oder ſich ei⸗ 
nem zerſtreuten, weichlichen Leben uͤberlaͤßt. f 
Wenn der Arbeitſame viele nuͤtzliche Dinge ausrich⸗ 
tet, ſo richtet er ſie auch zweytens mit weit mehr Leich⸗ 
tigkeit und Fertigkeit aus, als wenn er nicht arbeitſam 
wäre, Er darf nicht erſt lange mit ſich ſelbſt kaͤmpfen; 
ſich nicht erſt durch viele Vorſtellungen dazu ermuntern 
und antreiben; nicht erſt lange uͤberlegen, ob und wie er 
die Sache angreifen ſoll. Er kennet, er liebet die Arbeit; 
hat ein gewiſſes Zutrauen zu ſich ſelbſt; weiß, wie viele 
ähnliche Arbeiten er ſchon unternommen und vollbracht 
hat; greift die Sache mit Muth und Freudigkeit an; be. 
ſchaͤfftiget ſich gern damit; weiß den dabey vorkommen⸗ 
den Hinderniſſen und Schwierigkeiten durch erlernte 
Kunſtgriffe, oder durch anhaltenden Fleiß zu begegnen; 
und iſt des guten Erfolges mehr oder weniger gewiß. Der 
Trage, der Nachlaͤßige hingegen erſchrickt vor jeder Are 
beit, die er nicht ſogleich vollenden kann, vor jedem Ge⸗ 
ſchaͤffte, zu deſſen Ausrichtung Zeit und Anſtrengung ers 
ü G4 fordert 
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fordert werden. Aus Mangel ber Uebung und Erfah⸗ 
rung weiß er ſelten recht, wie er es anfangen und zu 
Stande bringen ſoll, ſeufzet unter der Saft, die auf ihm 
liegt; arbeitet mit Verdruß, mit Langſamkeit, mit Wi⸗ 
derwillen; unterbricht oft ſeine Arbeit; und wenn er ſie 
nicht ganz liegen laͤßt, erſchweret er ſich doch dieſelbe auf 
hunderterley Art. 

Der Arbeitſame entwickelt, Über, vervollkomm⸗ 
net, drittens, feine Kraͤfte; nicht nur feine mechani⸗ 
ſchen, ſondern auch ſeine edlern, geiſtigen Kraͤfte. Und 
dieß thut er ebenfalls in jedem Berufe, dem er fleißig ob⸗ 
liegt, durch jedes Geſchaͤffte, das er ſich ernſtlich ange⸗ 
legen ſeyn laͤßt. Es kommt naͤmlich nicht ſowohl darauf 
an, wozu wir unſre Geiſteskraͤfte gebrauchen, als wie wir 


ſie gebrauchen. Ob wir ſie zur Regierung eines Landes, 


oder zur Regierung einer Familie; ob wir fie zur Erler⸗ 
nung und Ausuͤbung einer Kunſt und Wiſſenſchaft, oder 
zur Erlernung und Ausuͤbung eines nuͤtzlichen Gewerbes 
anwenden: das iſt kein weſentlicher Unterſchied. Aber 
daß wir, wir moͤgen jenes oder dieſes thun, ordentlich 
und richtig denken, als vernünftige Geſchoͤpfe mit Webers 
legung und nach Grundſätzen handeln, uns ſelbſt beherr« 
ſchen, unſre Begierden maͤßigen und bezwingen, unſern 
Neigungen und Kraͤften die beſte Richtung geben, daß 
wir das, was wir zu thun haben, bedachtſam, forgfältig, 
treu, gewiſſenhaft thun lernen: das iſt die Hauptſache. 


Und das koͤnnen wir durch tugendhafte Arbeitſamkeit in 


jedem Stande, bey jedem Geſchaͤffte lernen und thun. 
Dugendhafte Arbeitſamkeit iſt eine beftändige Uebung des 
Verſtandes, der Vernunft, des Nachdenkens, der Selbſt⸗ 
beherrſchung. Sie iſt auch eine beſtaͤndige Uebung des 
Gehorſams gegen Gott, der Zufriedenheit mit ſeinen An⸗ 
ordnungen und Schickungen, des Vertrauens auf ſeinen 
Beyſtand und ſeine Huͤlfe; eine beſtaͤndige Uebung des 
Wohlwollens und des Wohlthuns „der Nachſicht und 
der Geduld, der Dienſtſertigkei und der Gefaͤlligkeit ger 
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gen andre; eine beftändige Uebung der Großmuth, der 
Standhaftigkeit, der Feſtigkeit und Staͤrke des Geiſtes. 
Wie viele Hinderniſſe giebt es da nicht oft zu uͤberſteigen, 
wie viele, groͤßere und kleinere, Schwierigkeiten zu be⸗ 
ſiegen, wie viele Anfaͤlle des Unmuths oder der uͤbeln Lau⸗ 
ne zu beſtreiten, wie viele Menſchen von ganz verſchiede⸗ 
nem Charakter zu behandeln und zu befriedigen, wie viele 
ſcheinbare Vortheile zu verleugnen, wie viele Opfer der 
Pflicht und dem gemeinen Beſten zu bringen! Und wel⸗ 
che vortreffliche Uebungen der Weisheit und der Tugend 
find nicht dieß alles! Wie ſehr muͤſſen fie nicht unſre 
geiſtige Vollkommenheit, das einzige, was wir aus die⸗ 
fer Welt in die zukünftige hinuͤberbringen, befoͤrdern! 
Und wie weit uͤbertrifft nicht dieſer Gewinn alle Eh: 
re, allen Reichthum, allen aͤußern Wohlſtand, die 
wir uns etwa ſonſt durch die Arbeitſamkeit erringen 

koͤnnen! . ER 
Der Arbeitfame lebet viertens mit innigerm, voͤl⸗ 
ligerm Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt, und deſſen, was 
er iſt und thut. Er wird ſeines Lebens, ſeiner Kraͤfte, 
feiner Guter, feiner Zeit wirklich froh. Er kann ſich 
von der Anwendung und dem Gebrauche derſelben Rechen⸗ 
ſchaft geben. Er weiß, was er damit ausgerichtet und 
zu Stande gebracht hat. Nie vergißt er ſeiner Beſtim⸗ 
mung als Menſch und als Chriſt, nie feiner Verhaͤltniſſe 
gegen Gott und gegen ſeinen Naͤchſten, und denket und 
handelt denſelben ſtets gemaͤß. Wenn der Muͤſſiggaͤnger 
oder der Traͤge gleichſam im Traume dahingeht, und 
nicht weiß, was aus ſeinen Kraͤften geworden, wo ſei⸗ 
ne Zeit hingekommen, wie er zu dieſer Stufe des Alters 
gelangt iſt: ſo hat der Arbeitſame ein klares, inniges Be⸗ 
wußtſeyn von dieſem allen. Er hat mit Verſtand und 
Ueberlegung gelebt; kennet den Weg, den er zuruͤckge⸗ 
legt, und die wichtigſten Schritte, die er auf demſelben 
gethan hat. Seine Kraͤfte ſind nicht verſchwendet; ſeine 
Zeit iſt nicht verloren; er weiß, was er mit jenen ausge⸗ 
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richtet, und wozu er dieſe angewandt hat. Muͤtlliche Ars 
beiten und Geſchaͤffte bezeichnen alle Tage und Wochen 
und Jahre, die ihm ſchon entflohen ſind, und machen 


ihm viele davon unvergeßlich. Der Gedanke an ſich ſelbſt 


iſt zugleich mit dem Gedanken an alles, was er gethan 
hat und geworden iſt, verbunden, und das Gefühl feiner 
Exiſtenz iſt zugleich Gefuͤhl ſeiner mannichfaltigen Wirk⸗ 
ſamkeit: und wie viel lebhafter muß nicht dadurch jener 
Gedanke, wie viel inniger und froher jenes Gefühl wer« 
den! — — Aus eben dieſem Grunde kann der Arbeit⸗ 
ſame ſtets mit Zufriedenheit auf das Vergangene zuruͤck⸗ 
ſehen, und ohne Kummer in die Zukunft hinausblicken. 
Jenes, das Vergangene, ſtellet ihm eine lange Reihe 
von guten, nuͤtzlichen Bemühungen und Beſchaͤfftigun. 
gen dar, wodurch er ſeine eigne Vollkommenheit und das 
Beſte der Geſellſchaſt befoͤrdert hat; und dieſes, das Zur 
kuͤnftige, laͤßt ihn den Genuß der Fruͤchte ſeiner Arbeit 
hoffen, und zeiget ihm neue Mittel und Gelegenheiten, 
feine Kräfte und Gaben anzuwenden, und dadurch mans 
cherley Gutes zu wirken. Wie ganz anders verhält es ſich 
nicht in dieſer Abſicht mit dem Menſchen, der die Arbeit 
ſcheuet und ein eiteles, muͤſſiges Leben fuͤhret! Sieht er 
auf das Vergangene zurück, fo erblicket er entweder nichts 
als Dunkelheit und Leere in demſelben, oder es iſt mit 
Thorheiten, mit Kinderſpielen, mit fehlgeſchlagenen Hoff 
nungen bezeichnet. Sieht er in die Zukunft hinaus, fo 
druͤcket ihn ſchon jetzt ihre Laſt, weil er keine feſte Abſich⸗ 
ten hat, die er da verfolgen koͤnnte, keine beſtimmte Ge⸗ 
ſchaͤffte, die ihn der kommenden Zeit mit Vergnuͤgen ent. 
gegen ſehen laſſen. ; 

Der Arbeitſame, der aus Grundfägen und Neigung 
arbeitſam iſt, kennet fuͤnftens weder Langeweile 
noch Ueberdruß. Nie werden ihm ſeine Kraͤfte, nie 
wird ihm ſeine Zeit zur Laſt. Mie iſt er auf eine aͤngſtli⸗ 
che Art ungewiß, wozu er jene anwenden, wozu er dieſe 
gebrauchen ſoll. Nie fehlet es ihm an rechtmaͤßigen Ab⸗ 
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ſichten, die er weiter verfolgen, an verſtaͤndigen und klu⸗ 
gen Entwürfen, die er ausführen, an nuͤtzlichen Arbeiten, 
die er vornehmen oder vollenden kann. So mannichfal⸗ 
tig ſeine Kraͤfte und Gaben; ſo mannichfaltig ſeine eignen 
Beduͤrfniſſe und die Beduͤrfniſſe anderer Menſchen find; 
ſo groß der Umfang der menſchlichen Vollkommenheit und 


Gluͤckſeligkeit iſt: ſo mannichfaltig und groß iſt auch das 


Feld feiner Geſchaͤfftigkeit und Arbeitſamkeit. Wer die 
Arbeit wirklich liebet, dem kann es nie an Mitteln und 


Gelegenheiten dazu fehlen; dem iſt jedes Geſchaͤffte ange⸗ 


nehm, wenn es gleich ihm ſelbſt keinen ſichtbaren Vortheil 
ſchaffet. Er arbeitet nicht bloß, um ſich zu ernaͤhren, 
oder zu bereichern, oder über andere zu erheben, ſondern 
um zu arbeiten, und dadurch ſeine Kraͤfte zu uͤben und 
ſeine Beſtimmung zu erfuͤllen. Und wie koͤnnte er da je 
die druͤckende Laſt der Langenweile und des Ueberdruſſes 
ſuͤhlen. Nein, ſeine Stunden, ſeine Tage, ſeine Jahre 
fließen eben fo ſchnell als froh dahin. Jeder,, kleinere 
und größere, Abſchnitt feiner Zeit hat feine ihm eigne Be⸗ 
ſtimmung; jeder bringt ſeine ihm eignen Arbeiten und 
Geſchaͤffte mit ſich; jeder reichet dem andern huͤlfreich die 
Hand, und keiner geht ungebraucht und unbenutzt voruͤ⸗ 
ber. Wenn jeder ſeine eigne Plage oder Beſchwerde hat: 
ſo hat auch ein jeder ſeine eigne Freude und ſeine beſon⸗ 
dern Vortheile. Jeder bringt uns um etwas weiter; je⸗ 
der fuͤhret uns um etliche Schritte naͤher zum Ziele. Und 
nur ſo, M. Th. Fr., wird das Leben wirklich genoſſen, 
ganz genoſſen; nur ſo wird man deſſelben wirklich froh; 
ſeufzet nie unter der Laſt deſſelben, wird deſſelben nie 
uͤberdruͤßig, und vollendet früher oder ſpaͤter feinen 
Lauf eben ſo getroſt, als man ihn bisher fortgeſetzt 
atte. 
e Der Arbeitſame findet ſechſtens weit mehr Ge⸗ 


ſchmack an jedem unſchuldigen Vergnuͤgen, an 


jeder Erholung / die er genießt. Nur Er kennet eigent- 
lich das Vergnügen der Ruhe: denn nur Er bedarf ih⸗ 
rer 
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rer wirklich; nur Er hat fie durch nuͤtzliche Anwendung 
und Anſtrengung ſeiner Kraͤfte verdienet; nur Er kann 
ſie ohne Beſchaͤmung und ohne Vorwuͤrfe genießen. 
Nur für den Arbeitſamen hat das Vergnuͤgen des geſel⸗ 
ligen Lebens und des Umgangs mit ſeinen Bruͤdern einen 
wahren, großen Werth. Denn nur Er hat gerechte An⸗ 
fprüche auf ihre Achtung und Liebe; nur Er kann mit 
dem Bewußtſeyn, ein brauchbares und gemeinnuͤtziges 
Glied der Geſellſchaft zu ſeyn, an ihren Vergnuͤgungen 
und Freuden Theil nehmen; nur Er giebt andern eben 
fo viel oder noch mehr, als er von ihnen empfaͤngt. Nur 
der Arbeitſame kennet und genießet das Vergnuͤgen eines 
wohlzugebrachten Tages, einer gluͤcklich vollendeten Ar. 


beit, eines nach Wunſch gelungenen Geſchaͤfftes; nur Er 


kennet und genießet das Vergnuͤgen, welches uͤberſtiege⸗ 
ne Hinderniſſe, uͤberwundene Schwierigkeiten, mit Klug · 
heit und Standhaftigkeit ausgeführte Entwürfe dem Men⸗ 
ſchen gewaͤhren. Und wie groß, wie vorzuͤglich ſind nicht 
dieſe Vergnuͤgungen! Welches angenehme Gefuͤhl von 
Kraͤften, welche Zufriedenheit mit ſich ſelbſt begleitet und 


erhoͤhet ſie nicht — Und wie ruhig kann ſich nicht der 


Arbeitſame jedem unſchuldigen Vergnuͤgen uͤberlaſſen! 
Wie ganz daſſelbe genießen! Wie gerecht ſind nicht die 
Anſpruͤche, die er darauf hat! Wie wahr die Beduͤrf. 
niſſe, die er damit befriediget! Wie edel die Abſichten, 
die er dadurch zu befoͤrdern gedenket! Ja, M. Th. Fr., 
wollet ihr wahres, reines Vergnuͤgen genießen: ſo be⸗ 
rechtiget euch erſt durch anhaltende, tugendhafte Arbeit⸗ 
ſamkeit dazu; ſo erkaufet es erſt durch unverdroſſene und 
gemeinnuͤtzige Anwendung eurer Kraͤfte. Vergnuͤgen, 
das nicht erworben, nicht erkauft, deſſen man nicht 
werth iſt, das verdienet den Namen des Vergnuͤgens 


kaum. 
Endlich erfuͤllet der Arbeitſame alleine feine 

Beſtimmung auf Erden, und darf ſich das ſelbſt ſa⸗ 

gen, und kann in dem Bewußtſeyn davon zufrieden und 


froh 
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froh ſeyn. Er iſt und thut das, was Gott, fein Schd« 
pfer und Oberherr, will, daß er in ſeinem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande ſeyn und thun ſoll. Er iſt und leiſtet den 
Menſchen, ſeinen Bruͤdern, das, was er ihnen an ſeiner 
Stelle und nach ſeinen Verhaͤltniſſen und Verbindungen 
mit ihnen ſeyn und leiſten ſoll. Er träge willig und treu⸗ 
lich das Seinige zur Erhaltung und zum Wohl des Gan⸗ 
zen bey, zu welchem er gehoͤret. Er machet ſich dadurch 
ſelbſt zu ſeiner kuͤnftigen hoͤhern Beſtimmung geſchickt, 
und erreichet hier die Stufe des Verſtandes, der Weis⸗ 
heit, der Tugend, auf welcher er dort zu hoͤhern Stufen 
der Vollkommenheit und Geſchaͤfftigkeit fortſchreiten ſoll. 
Er kann ſich ſelbſt, er kann ſeinen Nebenmenſchen, er 
kann Gott getroſte Rechenſchaft davon geben, wie er ſein 
Leben auf Erden zugebracht, was er in demſelben gethan 
und geleiſtet hat. Sein Leben war wirkliches Leben, ver⸗ 
nuͤnftiges Leben; Leben, das fuͤr ihn und andre fruchtbar 
an guten, nuͤtzlichen Folgen war, und es noch lange nach 
ſeinem Tode ſeyn wird. Und das zu wiſſen, M. Th. Fr., 
ſich das ſagen zu duͤrfen: welche Belohnung der tugend⸗ 
haften Arbeitſamkeit iſt das nicht! — Wie ganz anders 
verhält es ſich nicht mit dem Traͤgen, dem Muͤſſiggaͤn⸗ 
ger! Was kann der wohl darauf antworten, wenn ihm 
ſein Gewiſſen, wenn ihm Gott, ſein Richter, wenn ihm 
die Menſchen die Fragen vorlegen: Wozu biſt du 
hier? Was haſt du hier Gutes und Nuͤtzliches aus⸗ 
gerichtet? Wie die Stelle, die dir angewieſen war, be⸗ 
kleidet? Wie deinen Rang unter den Geſchoͤpfen Gottes 
behauptet? Wie deine Faͤhigkeiten und Kraͤfte und Ga⸗ 
ben angewandt? Was haſt du hier Brauchbares gelernt? 
Worin dich geuͤbt? Welche bleibende Vorzuͤge dir er⸗ 
worben? Welche gute Neigungen und Fertigkeiten, wel⸗ 
che Erinnerungen von guten Thaten nimmſt du mit dir 
ins Grab und in die Ewigkeit? Bey dieſen Fragen zu 
verſtummen, und fi) da feiner Exiſtenz und feines Lebens 
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zu ſchaͤmen, welche peinliche Verwirrung, welcher qual⸗ 
volle Zuſtand muß das nicht ſeyn! 

So gewiß iſt es, M. A. Z., daß die Tugend der Ar⸗ 
beitſamkeit gleich jeder andern Tugend ſich ſelbſt auf alle 
Weiſe und in allen Abſichten belohnet, und daß ihre Vor⸗ 
theile auch dann ſehr mannichfaltig und groß ſind, wenn 
ſie uns gleich weder Reichthum, noch Ueberfluß, noch 
andre aͤußere Vorzuͤge verſchaffet. Und dieß praͤge ſich 
ein jeder tief ein, der nach Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſtrebet, und ſeines Zieles nicht verfehlen will! 
Der Traͤge, der Verdroſſene, der ſo ſelten mit ſich ſelbſt 
und mit der Welt zufrieden iſt, der ſo oft von Ueberdruß 


und Ekel geplaget wird, der ergreife und gebrauche doch 


dieſes ſichere Mittel, ſich von ſeinen Plagen zu befreyen 
und feines Lebens und feiner Kräfte auf eine vernünftige. 
Weiſe zu genießen. Er laſſe ſich die Tugend der Arbeit 
ſamkeit empfohlen ſeyn, wenn er zufrieden und froh ſeyn 
will. Er erwecke ſich zum Fleiße, zur Aemſigkeit in ſei⸗ 
nen Geſchaͤfften, wenn er ſeine Beſtimmung erreichen, 
den Willen Gottes erfüllen, feinen Stand in der Geſell⸗ 
ſchaft behaupten, und ſich ihrer Achtung verſichern, wenn 
er das mannichfaltige und reine Vergnuͤgen ſchmecken 
will, das mit einem geſchaͤfftigen, und mit einem fuͤr das 
gemeine Beſte geſchaͤfftigen Leben verknuͤpft iſt. — Und 
der Arbeitſame, der aus Grundſaͤtzen und mit guten, from⸗ 
men Geſinnungen arbeitſam iſt, der fuͤhle ſeine Wuͤrde 
und feine Gemeinnuͤtzigkeit, der freue ſich der mannich⸗ 
faltigen Vortheile und Annehmlichkeiten, die ſie ihm ge⸗ 
waͤhret, und genieße dieſe Vortheile und Annehmlichkeiten 
mit frohem Muth und in der gewiſſen Hoffnung, daß 
ihm, der mit dem wenigen, was ihm hier anvertrauet 
war, treu umgegangen iſt, dereinſt weit mehr wird auf⸗ 
getragen und anvertrauet werden! Amen. ö 
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Die Vortheile der Maͤßigung im Ge⸗ 
nuſſe des finnlichen Vergnuͤgens. 


Text. 
1 Petri 4. v. 8. 
Seyd mäßig. 


\ 


Goc, du haſt uns mit Sinnen begabet und uns da« 
durch eben ſo mannichfaltige als reiche Quellen von 
Erkenntniſſen und Vergnuͤgungen geöffnet. Du, haſt 
uns auf eine Zeitlang in mancherley Verhaͤltniſſe gegen 
den Erdboden, den wir bewohnen, und gegen ſeine Schoͤn⸗ 
beiten und Guͤter geſetzt, uns mancherley Beduͤrfniſſen 
unterworfen und mancherley Geſchaͤffte und Arbeiten aufs 
gelegt, die in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande gegruͤndet 
find, und die uns denſelben eben fo angenehm als nuͤtz⸗ 
lich machen ſollen. Und damit wir uns auf dieſer Stu⸗ 
fe unſers Daſeyns zu einer hoͤhern erheben und geſchickt 
machen moͤgen, haſt du uns Verſtand und Vernunft 
gegeben und uns zu freyen, moraliſchen Geſchoͤpfen ge⸗ 
bildet. Mit dieſen Vorzuͤgen und Kräften ausgeruͤſtet, 
ſollen wir unſre finnlichen Triebe und Neigungen beherr⸗ 
ſchen, uns in dem Gebrauche derſelben maͤßigen, uns 
mit unſerm Geiſte über das Irrdiſche und Sichtbare em. 
porſchwingen, und zu dir, unſerm Schöpfer und Bas 
ter, erheben. Nein, wir ſind nicht ganz Fleiſch, nicht 

ganz 
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ganz und in jeder Abſicht Kinder des Staubes und der 
Verweſung. Wir ſind deines Geſchlechts, wir ſind von 
dir zur Unſterblichkeit und zu immer zunehmender Voll- 
kommenheit beſtimmt! O lehre uns doch die Wuͤrde un⸗ 
ſrer Natur und unſre hohe Beſtimmung recht erken⸗ 
nen, und gieb, daß wir nichts denken, nichts wollen und 
nichts thun, was mit derſelben ſtritte. Unſre Vernunft. 
immer beſſer anzubauen, unſre Sinnlichkeit immer voͤlli⸗ 
ger zu beherrſchen, und uns dadurch dir immer mehr zu 
naͤhern und immer aͤhnlicher zu werden: o moͤchte dieß 
unſer aller eifrigftes Beſtreben ſeyn! Segne doch in 
dieſer Abſicht die kehren der Weisheit, die uns jetzt beſchaͤff⸗ 
tigen ſollen. Laß ſich uns die Vortheile der Maͤßigung 
im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤgens ſo uͤberzeugend 
darſtellen, daß wir ihre Vorſchriften immer williger und 
genauer befolgen. Wir bitten dich als Verehrer deines 


Sohnes Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und ru⸗ 


fen dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


ö 1 Petri 4. v. 8. 
Seyd mäßig, 


Jas Chriſtenthum iſt in feinen Vorſchriften und Be⸗ 
fehlen, fo wie in feinen Lehren, unfter Natur und uns 

fern Beduͤrfniſſen angemeſſen. Es verweigert uns nichts, 
was wirklich gut und wuͤnſchenswerth iſt. Es fordert 
nichts unmoͤgliches, nichts mit unſrer Gluͤckſeligkeit ſtrei⸗ 
tendes von uns. Es heißt uns keine naturlichen Neigun⸗ 
gen unterdrücken und ausrotten, keine unfchädliche Ver⸗ 
gnuͤgungen und Freuden verachten und verwerfen. Es 
behandelt uns nicht als ganz geiſtige Geſchoͤpfe; auch 
unſern ſinnlichen Trieben und Beduͤrfniſſen laͤßt es Ges 
rechtigkeit wiederfahren, es iſt voll Nachſicht gegen unſre 
unverſchuldeten Schwachheiten und verlanget nicht die 
Vollkommenheit und Reinigkeit hoͤherer Weſen von uns. 
In eben dieſem Geiſte fordert es in Ruͤckſicht auf das ſinn⸗ 
liche 
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liche Vergnügen nicht gaͤnzliche Enthaltſamkeit, ſondern 
weiſe Maͤßigung von feinen Bekennern. Jene wuͤrde 
uns einen Zwang auflegen, den wir nicht zu ertragen ver⸗ 
möchten, oder unter deſſen Laſt wir erliegen wurden: dieſe 
erhoͤhet und vervielfaͤltiget unſer Vergnuͤgen, anſtatt uns 
daſſelbe gewaltſamer Weiſe zu entreiſſen. Ja, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, die Mʒaͤßigung, die uns das Chris 
ſtenthum, die uns auch der Apoſtel in unſerm Texte em. 
pfiehlt, iſt keine beſchwerliche Einſchraͤnkung, keine druͤ⸗ 
ckende Laſt, fuͤr den, der ſie kennet und ausuͤbet. Sie 
iſt vielmehr die reichſte Quelle der Weisheit, der Ord⸗ 
nung, der Zufriedenheit, der Gluͤckſeligkeit; und dieß 
it es, wovon ich euch durch meinen gegenwärtigen Vor. 
trag zu uͤberzeugen wuͤnſchte. Laßt uns erſt die Sache 
ſelbſt genauer beſtimmen. en ee e 
Wir mäßigen uns im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens, wenn uns der Genuß deſſelben weder an der Wahre 
nehmung der Pflichten unſers Standes und Berufes hin⸗ 
dert, noch zur Erfuͤllung derſelben verdroſſen und traͤge 
machet; wenn er weder unſre Bereitwilligkeit zu ernſthaf⸗ 
ten, muͤhſamen Geſchaͤfften, noch unſern Geſchmack an 
hoͤhern geiſtigen Vergnuͤgungen ſchwaͤchet; wenn er uns 
nie fo nothwendig wird, daß wir ihn nicht ohne Kummer 
und Unzufriedenheit entbehren, oder nicht ohne Zwang 
unſrer Pflicht aufopfern koͤnnten; wenn wir endlich nie ſo 
weit darin gehen, als wir ohne ſichtbaren Schaden un⸗ 
ſrer koͤrperlichen und geiſtigen Geſundheit und Stärfe gem 
hen koͤnnen, ſondern lieber diſſeits der Grenzen des Una 
ſchuldigen und Unſchaͤdlichen ſtehen bleiben. Eine ſolche 
Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Vergnüͤgens, zu wel⸗ 
cher die Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken und im Ge⸗ 
brauche der ſinnlichen Wolluſt als Hauptſtuͤcke gen ge. 
traͤgt ungemein viel zur Gluͤckſeligkeit des menſchlichen $es 
bens bey, und iſt eine der reichſten Quellen der Zufties 
denheit und des Vergnuͤgens. Laßt uns nun die vor⸗ 


nehmſten Vortheile, die ſie 95 gewaͤhret, einzeln be. 


Ill. Band. trach 
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trachten, damit wir ihren Werth deſto deutlicher ein⸗ 
ſehen, und uns deſto eifriger darum bewerben ler⸗ 
nen r tn 27 bft wert 

Der Maͤßige erhaͤlt erſtlich durch ſeine Maͤßigung 
feine Geſundheit und ſeine Kräfte; Geſundheit des 
Koͤrpers, Geſundheit des Geiſtes und Munterkeit und 
Staͤrke von jenem und von dieſem. Wenn der Wolluͤſt⸗ 
ling, der irgend einer Art des ſinnlichen Vergnuͤgens lei« 
denſchaftlich nachhaͤngt, feinen Koͤrper zerruͤttet und feine 
Seele ſchwaͤchet; wenn er die Kraͤfte von jenem und von 
dieſem, noch ehe ſie ihre voͤllige Staͤrke erreicht haben, 
durch Mißbrauch erſchoͤpfet und zerſtoͤret; wenn er oft 
ſchon im maͤnnlichen, oft ſchon im jugendlichen Alter uns 
ter den Schwachheiten und Schmerzen des Greiſes ſeuf⸗ 
zet; und dem Ende ſeines ſchnelldurchtraͤumten und im 

Taumel thieriſcher Luͤſte verſcherzten Lebens entgegen ſe⸗ 
hen muß, ehe er daſſelbe kecht zu gebrauchen und zu ges 
nießen angefangen hat; wenn dieß das gewoͤhnliche Schick⸗ 
ſal des Wollüftlings iſt, welch ein ganz andres Loos darf 
ſich nicht in den meiſten Faͤllen der Maͤßige verfprechen ! 
Seine geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte entwickeln ſich 
ungehindert, ſie nehmen ſo wie ſeine Jahre zu, er kann 

ſie mit Freudigkeit und Zuverſicht gebrauchen, und uͤbet 
und ſtaͤrket ſie durch den weiſen Gebrauch, den er davon 
machet. Anſtatt die Natur in ihrem regelmaͤßigen Gan⸗ 

ge und in ihren ordentlichen Wirkungen zu ſtoͤren, folget er 

ihren Vorſchriften, vermeidet alles Erzwungene und Ue⸗ 
bertriebene, iſt und thut und genießt das, was er ſeyn 

und thun und genießen kann und ſoll, und darf weder die 
ſchaͤdlichen Folgen der Ueberſpannung noch der Erſchlaf⸗ 

fung befürchten. Seine Kräfte find feinen Geſchäͤfften 

und Arbeiten angemeſſen und er darf jene ſelten muͤhſam 

anſtrengen, um dieſe auszurichten. Er vergißt nie, was 

er ſich vernuͤnftiger Weiſe zutrauen oder nicht zutrauen 

darf, und darnach mißt er alle ſeine Unternehmungen 
ab. Treffen ihn deſſen ungeachtet vermöge der natüͤrli 
f Be chen 


et 
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chen Verbindung der Dinge Schmerzen und Krankheiten, 


fo kann er dieſelben als unverſchuldete Uebel ruhig und oh⸗ 


ne Vorwuͤrfe tragen, und als Ereigniſſe betrachten, die 
hoͤhere Endzwecke beſoͤrdern muͤſſen und in ein Ganzes ver⸗ 
flochten ſind, das er nothwendig als das Beſte verehren 


muß. Und wenn denn endlich feine. Kräfte fruher oder 
fpäter abnehmen und er dem Ziele feiner irrdiſchen Lauf⸗ 


bahn ſich naͤhert, ſo hat er fein Leben weder vertraͤumt 
noch verſcherzt, er hat es als ein Weiſer, als ein Chriſt 
genoſſen, er hat es dazu gebraucht, wozu es ihm ſein 
Schoͤpfer verliehen hatte, er kann ſich von dem Gebrau⸗ 
che deſſelben Rechenſchaft geben, es iſt weder thatenleer 
noch freudenlos geweſen, und wie ſehr muß ihm dieß nicht 
das Gefuͤhl ſeiner abnehmenden Kraͤfte erleichtern und 
den Abend feines Lebens erheitern! ar 


Die Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Vergnu⸗ 


| gens befördert zwoepteng, ſelbſt den Genuß dieſes 


Vergnuͤgens auf mancherley Weiſe. Der Mäßie 
ge kennet den Ueberdruß und Ekel nicht, der dem Wol⸗ 
luͤſtling gemeiniglich auf dem Fuße nachfolget, der ihm 
feine Vergnuͤgungen fo oft verbittert, fo oft unſchmack⸗ 
haft machet und ihn dieſelben ſo ſelten ganz genießen 
läßt. Je ſparſamer und ſeltner der Maͤßige gewiffe 
Arten des Vergnuͤgens genießt, deſto empfaͤnglicher 
bleibt er fuͤr dieſelben, und deſto voͤlliger ſchmecket er 
ihre Suͤßigkeit. Sie behalten immer neue Reize fuͤr 
ihn, weil er ſich nie bis zum Uebermaaße damit ſaͤtti⸗ 
get. Er trinkt Erquickung und Staͤrkung, aber nicht 
Betaͤubung und Wuth aus dem Becher der Freude. 
Er läßt die Beduͤrfniſſe erſt entſtehen, die Begierden 
der Natur erſt erwachen, ſie erſt bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade dringend werden, ehe er ſie zu befriedigen 
ſuchet: und wie viel ſuͤßer muß nicht ſelbſt die gemein ⸗ 
ſte Befriedigung eines wahren Beduͤrfniſſes, einer von 


der Natur erzeugten Begierde fern, als der Genuß al⸗ 


les deſſen, was die u zur Erregung und Beſriedi⸗ 
. 


gung 
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gung eingebildeter unnatuͤrlicher Beduͤrfniſſe und Be⸗ 
gierden erfunden hat! Wie viel mehr Geſchmack fin⸗ 
det nicht der Maͤßige, der Arbeitſame an den einfach⸗ 
ſten Spelſen, an dem natuͤrlichſten Getraͤnke, als der 
Unmaͤßige und durch Unmaͤßigkeit Geſchwaͤchte an allem, 
was Schwelgerey und Ueppigkeit reizendes und verfuͤh⸗ 
reriſches haben! Und wie ganz, wie froh genießt nicht 
jener das unſchuldige Vergnuͤgen, das ſich ihm anbietet! 
Er darf es nicht weit, nicht muͤhſam ſuchen, nicht kuͤnſt⸗ 
lich vorbereiten, nicht erſt auf Mittel denken, ſeinen 
abgeſtumpften Geſchmack zu ſchaͤrfen und ſich des Ver⸗ 


gnuͤgens empfaͤnglich zu machen. Die Natur bietet es 


ihm an, die Natur bereitet es ihm zu, das Beduͤrfniß 
wuͤrzet es ihm, und das wirklich Schöne und Gute be 


haͤlt für ihn unverwelkliche Reize. Er genießt jenes 


und biefes mit innigem Bewußtſeyn feiner ſelbſt, mit 
ſtiller Ruhe, ohne alle Vorwuͤrfe, und wie ſehr muß 
ihm dieß nicht den Genuß deſſelben verſuͤßen! 5 


Die Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens gewaͤhret uns noch mehr Vortheile, meine an⸗ 
daͤchtigen Zuhörer. Unſer Geiſt behaͤlt dabey feine 
Freyheit, feine Thaͤtigkeit, feine Heiterkeit, und 
wir ſind zu jedem Geſchaͤffte unſers Standes und 
Berufes geſchickt und willig. Das iſt doch wohl 
unläugbar, daß wir nicht bloß ſinnliche Geſchoͤpfe find, 


daß wir Vorzuͤge, beträchtliche Vorzuͤge vor den Thie⸗ 


ren des Feldes haben, und daß wir uns zu dieſer nies 
drigen Claſſe von Weſen herabſetzen, wenn wir gleich ih. 


nen bloß unſers Leibes pflegen, und unſre finnlichen Triebe 
und Begierden zu befriedigen ſuchen. Nein, wir ſollen 


denken, vernünftig denken, unſre geiſtigen Faͤhigkeiten 


und Kräfte gebrauchen, ſie mit Leichtigkeit und Sicher⸗ 


heit gebrauchen, uns ſelbſt beherrſchen und oft unſer 
Vergnügen und unſern Vortheil dem groͤßern Wohl un 
free Bruͤder aufopfern lernen; wir ſollen ein thaͤtiges, 

» Br. arbeit. 
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arbeitſames, zum gemeinen Beſten geſchaͤfftiges Leben 
führen und uns dadurch zu größern Dingen und einem 
hoͤhern Zuſtande faͤhig machen. Wie koͤnnten wir aber 
dieſes alles thun, wenn wir uns der Unmaͤßigkeit im Ges 
nuſſe des finnlichen Vergnuͤgens uͤberlleßen? Wie traͤge und 
verdroſſen zu allem, was edel und groß iſt, aber Muͤ⸗ 
he und Anſtrengung erfordert, wuͤrde da nicht unſer 
Geiſt ſehn! Wie ſchwer würde uns da nicht das ans 
haltende Nachdenken uͤber alles, was ernſthaft und wich⸗ 
tig iſt, werden! Wie wenig Luſt und Antrieb wuͤrden 
wir nicht oft zu den gemeinnügigften Geſchaͤfften und 
Arbeiten dieſes debens haben? Wie bald würden wir 
nicht in denſelben ermuͤden, und wie gern uns denſelben 
unter jedem Vorwande entziehen! Und wenn wir uns 
doch, durch aͤußere Umſtaͤnde gezwungen, dazu ver⸗ 
ſtehen muͤßten, welche druͤckende Buͤrde wuͤrde uns das 
nicht werden, was uns Luſt und Freude ſeyn ſollte! 
Lauter Verirrungen und Beſchwerden, die dem Men⸗ 
ſchen, der ſich der Maͤßigung befleißet, unbekannt ſind. 
Sein Geiſt ſeufzet nicht unter der Laſt ſeines Koͤrpers, 
er beherrſchet ſeine Triebe, er iſt heiter und frey, er 
fuͤhlet feine Kräfte, fuͤhlet ſich zur beſten, gemeinnü⸗ 
tzigſten Anwendung derſelben gedrungen, und findet in 
denſelben fein groͤßtes, fein edelſtes Vergnuͤgen. 


Ja, die Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens erhoͤhet und veredelt daſſelbe. Sie vergeiſtiget 
es gleichſam. Sie benimmt ihm das Erniedrigende und 
Beſchaͤmende, das mit dem bloß thieriſchen Genuſſe 
verbunden iſt. Sie lehret es uns als Mittel zu hoͤhern 
Endzwecken betrachten und gebrauchen. Sie machet es 

mit unſrer edlern Natur und mit unſrer wirklich großen 
Beſtimmung uͤbereinſtimmender. Unſer Geiſt kann 
mehr dabey denken und unſer Herz mehr dabey empfin⸗ 
den, als der ganz ſinnliche und von ſinnlichen Lüften 
trunkene Menſch; wir koͤnnen uns mit unſerm Geiſte 
g H 3 und 
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und mit unſerm Herzen zu der erſten ewigen Quelle aller 
Luſt und alles Vergnuͤgens, zu Gott, erheben, und in 
jeder angenehmen, frohen Empfindung, die uns belebet, 
feine vaͤterliche Fuͤrſorge erkennen und uns feiner Guͤte 
freuen. Wir koͤnnen alſo geiſtige und ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen mit einander verbinden und dieſen durch jene einen 
Werth geben, den ſie an und fuͤr ſich ſelbſt nie haben 
koͤnnten. Alles iſt und wird uns dann Geſchenk un⸗ 
ſers guͤtigſten Vaters im Himmel, Wirkung und Be⸗ 
weis ſeiner alles umfaſſenden und alles beſeligende Liebe, 
und Pfand noch groͤßerer Guͤter und Vergnuͤgungen in 
der zufünftigen Welt. Die Verbindungen und Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchen wir in dem gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
de gegen das, was irrdiſch und ſinnlich iſt, ſtehen, und 
wodurch ſich ſo viele Menſchen als Sclaven an den 
Staub feſſeln laſſen, die verhindern uns dann nicht, 
- ung über das Irrdiſche und Sichtbare zu erheben, und 
unſers hoͤhern Urſprungs und unſrer großen Beſtimmung 
ſtets eingedenk zu bleiben. Der Maͤßige, der nach den 
Grundſaͤtzen der Weisheit und des Chriſtenthums maͤßig 
iſt, der fuͤhlet und behauptet felbft bey dem Genuſſe des 
ſinnlichen Vergnuͤgens feine Würde, die Würde eines 
vernuͤnftigen, unſterblichen Geiſtes. Anſtatt ſich zu ei« 
nem Sclaven ſeiner ſinnlichen Luͤſte zu erniedrigen, der 
dem Reize des Vergnuͤgens nicht zu widerſtehen vermag 
und demſelben Ehre, Ruhe, Geſundheit und Leben auf- 
opfert, beherrſchet er ſich ſelbſt, ſetzet ſeinen ſinnlichen 
Trieben und Neigungen die gehoͤrigen Schranken, laͤßt 
ſich nie blindlings von denſelben dahinreiſſen, genießt 
ihre Freuden nie bis zur Bekaͤubung, lernet das, was 
ſeinen Sinnen am meiſten ſchmeichelt, willig entbehren, 
und behauptet dadurch ſeine Freyheit, den edelſten Vor⸗ 
zug des Menſchen und des Ehrlſten. 


So mannichfaltig, fo groß find die Vortheile, die 
uns die Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤgens 
er gewaͤh⸗ 


\ 
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gewaͤhret. So innig find ſie mit unſrer wahren Voll. 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit verbunden. So gewiß 
iſt es, daß auch dieſe Tugend ſich ſelbſt belohnet, und für 
den, der ſie kennet und ausuͤbet, nichts weniger als eine 
beſchwerliche Laſt iſt. Nein, meine theuerſten Freunde, 
wenn ihr eure Geſundheit und euer Leben liebet; wenn 
ihr jene zu erhalten und dieſes zu verlaͤngern wuͤnſchet; 
wenn ihr euern Vergnuͤgungen immer den Reiz der Meu⸗ 
heit geben, fie ganz und froh genießen und dabey allen 
Ueberdruß und Ekel vermeiden wollet; wenn ihr auf die 
Freyheit, auf die Heiterkeit und Thaͤtigkeit eures ver« 
nuͤnftigen Geiſtes eiferfüchtig ſeyd, und die Geſchaͤffte 
eures Standes und Berufes mit Luſt und Munterkeit, 
5 eine euch und andern recht nuͤtzliche Weiſe auszu⸗ 
richten begehret; wenn ihr hoͤhere, edlere Vergnuͤgun⸗ 
gen kennet und eurer Beſtimmung gemäß nach denſelben 
mehr als nach allen andern ſtrebet: ſo laſſet euch die 
Maͤßigung im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤgens em⸗ 
pfohlen ſeyn. Bleibet immer lieber diſſeits der Schran⸗ 
ken ſtehen, welche euch Natur und Vernunft ſetzen, als 
daß ihr dieſelben im geringſten uͤberſchrelten ſolltet. Ver⸗ 
geſſet nie, daß ihr vernuͤnftige, freye, moraliſche, zur 
Unſterblichkeit geſchaffene Geſchoͤpfe ſeyd, und daß kei⸗ 
ne Herrſchaft tyranniſcher iſt, daß keine den Menſchen tie⸗ 
ſer erniedriget und mit ſchwerern Ketten belaſtet, als die 
Herrſchaft der Sinnlichkeit. Euch derſelben immer voͤl⸗ 
liger zu entreiſſen, die Freyheit eures Geiſtes, dieſen 
wahren Adel eurer Natur, immer ungekraͤnkter zu behaup⸗ 
ten, und euch dadurch hoͤhern Weſen zu naͤhern, dieß 
muͤſſe das Ziel eurer Ehrbegierde, ſo wie euer vornehm⸗ 
fies Geſchaͤffte ſeyn. Freylich wird es euch, wenn euer 
Geſchmack ſchon verwoͤhnt iſt, und die finnlichen Lüfte 
ſchon einige Gewalt uͤber euch erlangt haben, anfaͤnglich 
ſchwer fallen, fie einzuſchraͤnken und ihren ungeſtuͤmen 
Forderungen zu widerſtehen. Ihr werdet euch oft Ger 
walt anthun, euch oft ni unſchuldige Vergnuͤgungen 
N 4 und 


0 


— 


120 Die Vortheile der Maͤßigung im Genuſſe ꝛc. 


und Freuden verſagen, und ſtrenge über alle eure Gedan⸗ 
ken und Begierden, ſo wie uͤber die Eindruͤcke der aͤußern 
Dinge, wachen muͤſſen, wenn ihr euch in Freyheit ſetzen 
und die Herrſchaft uͤber euch ſelbſt und uͤber alles, was 


ſinnlich iſt, erlangen wollet. Aber welcher Anſtren⸗ 


gung, welches Kampfes, welcher Aufopferungen iſt 
nicht der Sieg uͤber ſich ſelbſt und uͤber die Sinnlich⸗ 
keit werth! Und welche Staͤrke wird euch nicht der 
Gedanke an Gott, den Zeugen und Richter eures Kam- 
pfes, und der Gedanke an die Zukunft geben, die dem 
Sieger in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt ſolche Vor⸗ 
theile gewaͤhret. O laſſet dieſe Gedanken recht lebhaft 
in euch werden, laſſet fie euerm Geiſte ſtets gegenwärtig 
ſeyn und ſeyd bann nach der Ermahnung des Apoſtels 
ſtark, unbeweglich, nehmet immer zu an Weisheit und 
Tugend und ſeyd verſichert, daß eure Arbeit a vergeb⸗ 
1 ſeyn wie Amen. 


IX, Pre: 
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IX. Predigt. 


Was iſt wahre Ehre, und wie muͤſſen 
wir uns in Abſicht auf die Ehre 
verhalten? 


Text. 
Philipper 4. v. 8. 
IR etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem den⸗ 
ket nach. f f 


Goc, du haſt uns als vernuͤnftigen, moraliſchen Ge⸗ 
—ſchoͤpfen große Vorzüge gegeben, und uns noch gröfe 
ferer Vorzuͤge fähig gemacht. Du willſt, daß wir fie erken. 
nen, ihren Werth empfinden, uns derſelben freuen, und Ach» 
tung für uns felbft und die Würde, die du uns verliehenhaſt, 
haben ſollen. Auch alles Gute und Vorzuͤgliche, das wir 
einer an dem andern gewahr werden, das ſollen wir mit 
gegenſeitigem Wohlgefallen anſehen, und um deſſelben wil« 
len einer den andern achten und ehren. In den Men⸗ 
ſchen, deinen Geſchoͤpfen, deinen Kindern, ſollen wir dich, 
ihren und unſern Schoͤpfer und Vater, in den Zuͤgen 
deines Ebenbildes, die wir an ihnen erblicken, ſollen wir 
die Spuren deines Verſtandes, deiner Weisheit und 
Güte, bewundern und preiſen. Alles, was unſre Na⸗ 
tur erniedriget und ſchaͤndet, zu fliehen; alles , was fie 
veredelt und vervollkommnet, zu thun und zu ſuchen; und 


dir, unſerm himmliſchen 1 275 immer ähnlicher zu wer⸗ 
e 5 


a den: 
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den: das ſoll das Ziel unſrer Ehrbegierde ſeyn! O moͤch⸗ 
ten wir daſſelbe nie aus dem Geſichte verlieren, und in 
dem Laufe nach demſelben nie verdroſſen und traͤge werden! 
O möchten wir uns nie von Schein und Geſtalt taͤuſchen, 
nie von aͤußern Vorzuͤgen blenden laſſen, nie unſre Ehre 
in Dingen ſuchen, die keinen wahren bleibenden Werth 
haben, nie auf unſre Vorzuͤge, von welcher Art ſie auch 
ſeyn moͤgen, ſtolz ſeyn, oder ſie zu thoͤrichten und gemein⸗ 
ſchaͤdlichen Handlungen mißbrauchen! Gott, bewahre du 
uns ſelbſt vor dieſem erniedrigenden und ſtrafbaren Ver⸗ 
halten. Lehre uns das, was wahre Ehre iſt und bringt, 
richtig kennen und beurtheilen. Gieb, daß wir ſie durch 
keine andre als durch rechtmaͤßige Mittel, durch Weis. 
heit und Tugend, durch wahre Verdienſte um unſre Bruͤ⸗ 
der, ſuchen; daß wir ſie ſtets wuͤrdig, ſtets nach deinem 
Willen und zur Beförderung deiner Abſichten gebrauchen, 
und fo der Ehrbegierde, die du uns allen eingefloͤßt haft, 
die beſte Richtung und Stimmung geben. Ja, das zu 
ſeyn und das zu thun, was dir, unſerm Herrn und Rich⸗ 
ter, wohlgefaͤllt und von dir gebilliget wird, das muͤſſe 
unſer eifrigſtes Beſtreben, unſer hoͤchſter Ruhm ſeyn! 
Staͤrke uns in dieſen Geſinnungen durch die Lehren der 
Wahrheit, die man uns jetzt vortragen wird, und laß 
unſer Nachdenken daruͤber geſegnet ſeyn. Wir bitten dich 
als Verehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und 
rufen dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Philipper 4. b. 8. 
Iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket 
nach. ö ö 1 
Nine Ehrgeiz und edle Ehrbegierde ſind ſowohl ihrer 
Natur nach, als in ihren Wirkungen, ſehr weit 
von einander verſchieden. So ſtrafbar und verderblich 
jener iſt, ſo unſchuldig und nuͤtzlich iſt dieſe. Wenn jener 
Verwuͤſtungen und Elend unter den Menſchen anrichtet, 
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ſo veranlaſſet dieſe manche ſchoͤne und edle Thaten, und 
befoͤrdert in mehr als einer Abſicht die menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Auch ſtreitet die Ehrbegierde an und für ſich 
ſelbſt weder mit den Vorſchriften der Vernunft, noch mit 
den Geſetzen der Religion und des Chriſtenthums. Sie 
iſt jedem nicht ganz ausgearteten Menſchen natuͤrlich, und 
ſoll ihn nach der weiſen Abſicht feines Schoͤpfers von al« 
lem, was niedrig und ſchaͤndlich iſt, abhalten, und ihn zu 
allem, was loͤblich und ruͤhmlich iſt, antreiben. Sie ſoll 
der Eigenliebe und dem Eigennutze, die ſich ſeiner ſo leicht 
bemaͤchtigen koͤnnen, das Gegengewicht halten, und ihn 
viel Schoͤnes und Gutes, viel Muͤhſames und Schweres, 
ohne Ruͤckſicht auf feinen perſoͤnlichen Vortheil oder Ver⸗ 
luſt unternehmen und thun lehren. Und wie koͤnnte das 
Chriſtenthum eine ſo natuͤrliche und in ihren Folgen ſo ge⸗ 
meinnuͤtzige Begierde verdammen? Das Chriſtenthum, 
das unſre Natur nicht zerruͤtten, nicht zerſtoͤren, ſondern 
veredeln und erhöhen ſoll? Nein, je mehr es uns die 
Wuͤrde unſrer Natur erkennen und empfinden laͤßt; je 
deutlicher es uns von ihrer großen Beſtimmung unterrich⸗ 
tet: deſto guͤnſtiger iſt es der unſchuldigen Ehrbegierde, 
und deſto edler iſt die Stimmung und Richtung, die es 
ihr giebt. Einer feiner wirdigften Lehrer und größten 
Befoͤrderer, Paulus, rufet deswegen den Chriſten in uns 
ſerm Texte zu: iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein 
Lob, dem denket, dem ſtrebet nach. Seyd gegen 
nichts gleichgültig, unterlaſſet und verfaͤumet nichts, was 
euch wahre Ehre bringt, was euch und dem Chriſtenthu⸗ 
me durch euch zum wirklichen Ruhme gereichet. Da 
inzwiſchen die Ehrbegierde ſehr leicht in Ehrgeiz ausarten 
kann, und dieſer oft mit jener verwechſelt wird, ſo iſt es 
um ſo viel noͤthiger, daß wir uns richtige Begriffe von der 
wahren Ehre zu machen ſuchen. Und dieß iſt die Ab» 
ſicht meines gegenwaͤrtigen Vortrags. Ich werde zu 
dem Ende zweyerley thun? 


Erſt 
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Erſt werde ich zeigen, worinnen die wahre Ehre 
beſteht, und nach welchen Gruͤnden wir ihren Werth 
ſchaͤtzen und beurtheilen muͤſſen; und a 
Dann, wie wir uns gegen die Ehre oder in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ehre zu verhalten haben. 

Die Ehre gründet ſich, wie bekannt, auf die gute 
Meynung, welche andre von uns, von unſern Faͤhigkeiten 
und Kraͤften, von unſern Gaben und Geſchicklichkeiten, 
von unſern Vorzuͤgen und Verdienſten hegen, und beſteht 
in allem dem, wodurch ſie dieſe gute Meynung gegen uns 
ſelbſt, oder in Ruͤckſicht auf uns gegen andere aͤußern und 
an den Tag legen. Sie begreift alſo ſowohl die Achtung, 
die fie für uns haben, als alle Arten von Merkmalen und 
Beweiſen in ſich, die ſie uns und andern durch Worte, 
durch Geberden, durch Urtheile, durch Thaten davon ge⸗ 
ben. Soll nun die Achtung, die man für uns hat, ſol⸗ 
len die Ehrbezeugungen, die man uns erweiſet, einen wah. 
ren, innern Werth haben; ſollen ſie des Verlangens und 
des Beſtrebens eines vernuͤnftigen Menſchen, eines Chri⸗ 
ſten würdig ſeyn: fo iſt es nichts weniger als gleichgültig, 
worauf ſich dieſelben gruͤnden, und wie und von wem wir 
ſie erhalten. Folgende fuͤnf Anmerkungen ſollen die Sa⸗ 
che näher beſtimmen. BER 

Die erſte ift dieſe: die Ehre, die dieſen Namen verbie- 
nen und unſers Beſtrebens werth ſeyn ſoll, muß ſich auf 
gute Eigenſchaften, auf wahre Vorzüge oder Ver⸗ 
dienſte gruͤnden, die mir wirklich zukommen. Schreibt 

mir jemand gute Eigenſchaften zu, die ich nicht habe, 
Vorzuͤge, die ich nicht beſitze, Verdienſte, von denen ich 
entbloͤßt bin; erweiſet er mir deswegen Achtung und Ehrera 
bietung, erhebt und lobet er mich um dieſer Dinge wil. 
len: ſo beſchaͤmet, erniedriget, beleidiget er mich mehr, 
als daß er mich wirklich ehren ſollte. Er kann es aus 
Schwachheit, aus Unwiſſenheit, aus Vorurtheilen, aus 
uͤbertriebener Gefaͤlligkeit, oder dem herrſchenden Tone zus 
folge, er kann es aus Neid, aus Bosheit, aus Bi 
thun. 
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thun. Die Wirkung davon iſt in Ruͤckſicht auf mich 
immer dieſelbe: immer mehr oder weniger unangenehm, 
weil es mich an meine, vielleicht ganz unverſchuldeten und 
unvermeidlichen, Maͤngel und Schwachheiten erinnert, 
und oft ſchaͤdlich, weil es meiner Eigenliebe ſchmeichelt 
und mich zu falſchen Urtheilen von mir ſelbſt verleiten 

kann. N 
Die zweyte Anmerkung iſt diefer Wahre Ehre, 
Ehre, die auch dem Weiſen und dem Chriſten nicht gleich 
guͤltig ſeyn darf, muß ſich mehr auf ſolche Eigen⸗ 
ſchaften, Geſchicklichkeiten, Vorzüge, Verdienſte 
gruͤnden, die ich mir ſelbſt erworben und verſchafft ha. 
be, die Fruͤchte meines Fleißes, meiner Rechtſchaffenheit, 
meiner Menſchenliebe, meiner gemeinnuͤtzigen Bemuͤhun⸗ 
gen und Geſchaͤffte ſind, als auf ſolche, die ich bloß dem 
Gluͤcke, dem Zufalle, der Geburt, oder gar der Ungerech⸗ 
tigkeit der Menſchen zu danken habe. Und in der That, 
M. A. Z., was iſt es anders als Schwachheit des Ver⸗ 
ſtandes, oder unbedeutende leere Ceremonie, oder Folge 
des Herkommens und der Gewohnheit, wenn man ſich 
bloß deswegen vor mir buͤcket und erniedriget, wenn man 
mir deswegen Vorzuͤge im geſelligen Leben einraͤumet, 
weil ich von meinen Eltern oder Voreltern Reichthum 
und Ueberfluß, oder Würden, oder Rang und Stand er 
erbt habe, weil ich einen gewiſſen Namen trage, weil ich 
groß und vornehm heiße, oder weil ich ein Amt verwalte, 
eine Stelle bekleide, die mir Macht und Anſehen geben! 
Wie druckend find nicht oft die Ehrbezeugungen, die man 
den Menſchen aus ſolchen Gründen erweiſet, für denjeni⸗ 
gen, der fie ihnen leiſtet! Wie viel wirkliche Verach⸗ 
tung, wie viel kalte Gleichguͤltigkeit iſt oft mit dieſen aͤuſ⸗ 
ſern Merkmalen der Achtung verbunden! ie beſchaͤ⸗ 
mend muß es fo gar für den nachdenkenden und edelge⸗ 
ſinnten Menſchen ſeyn, wenn er es fuͤhlet, daß man mehr 
ſeinen Namen, ſein Kleid, ſeinen Anzug als ſeine Perſon, 
mehr feine aͤußern als feine innern Vorzuͤge ehret; oder 
wenn 
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wenn er ſieht, daß andre, die ihn an innerm Werthe und 
wahren Verdienſten wirklich uͤbertreffen, bloß deswegen 
weniger als er geachtet und geehret werden, weil ihnen 
das Gluͤck, das bey der Austheilung ſeiner Güter fo felten- 
auf Verdienſte ſieht, weniger guͤnſtig war! Nein, alle 
Ehre, die ſich nicht auf Vorzuͤge des Geiſtes und des 
Herzens, nicht auf Verſtand und Rechtſchaffenheit, nicht 
auf Weisheit und Tugend, nicht auf perſoͤnliche Verdien⸗ 
ſte gruͤndet, iſt bloß Einbildung und Taͤuſchung, kindi⸗ 
ſches Spielwerk, hoͤchſtens ein nothwendiges, oder unver⸗ 
meidliches Uebel, und kann nie der Gegenſtand des Ver⸗ 
langens oder des Beſtrebens eines wirklich weiſen und 
tugendhaften, alſo eines wirklich verehrungswuͤrdigen 
Menfchen ſeyn. tr 1 5 

Dritte Anmerkung: Soll die Ehre, die man mir 
erweiſet, einen wahren Werth in meinen Augen haben; 
ſoll fie ein wuͤrdiger Gegenſtand der Ehrbegierde des den⸗ 
kenden Menſchen ſeyn: ſo muß ſie ſich auf wirkliche 
Achtung fuͤr meine Perſon, meine Vorzuͤge, meine 
Verdienſte gruͤnden. Sie muß mir freywillig und nicht 
aus Zwang erwieſen werden. Sie muß nicht bloß her⸗ 
gebrachte Sitte, nicht Folge der in der Geſellſchaft getroſ⸗ 
fenen Verabredungen, oder eingeführten Gebrauche, nicht 
herrſchender Ton, nicht bloße Hoͤflichkeit: nein, ſie muß 
Folge der Ueberzeugung des andern von meinem Werthe 
ſeyn. Er muß es einſehen und empfinden, daß in mei⸗ 
nem Charakter oder in meinem Verhalten etwas iſt, das 
Ehre verdienet, daß ich mich durch irgend etwas Gutes 
und Lobenswuͤrdiges von andern unterſcheide. Sein 
Herz muß mich achten und lieben, wenn die Merkmale, 
die er mir von ſeiner Achtung und Liebe giebt, nicht leere 
Formeln, oder unbedeutende Ceremonien ſeyn ſollen. 
Alle Ehrbezeugungen alſo, die man mir erweiſet, weil 
man fie mir wegen meines Standes, meines Amtes, mei⸗ 
ner Verhaͤltniſſe gegen andre und der damit verbundnen 
Vorrechte nicht wohl verweigern kann, oder weil mn 
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in vielen Stuͤcken nach dem, was in der Geſellſchaft gute 
Lebensart heißt, richten muß, das iſt keine wahre, keine 

begehrenswuͤrdige Ehre. ch 
Vierte Anmerkung: Nicht jedermanns Achtung 
und Ehrbezeugungen koͤnnen mir zur wahren 
Ehre gereichen; nicht jedermanns Achtung und Ehrbe⸗ 
zeugungen duͤrfen der Gegenſtand meiner Ehrbegierde 
ſeyn. Wahre Ehre kann mir nur von ſolchen Perſonen 
erwieſen werden, die faͤhig ſind, den Werth des Guten, 
und Vorzuͤglichen, das fie mir zuſchreiben, zu erkennen, 
zu empfinden, zu beurtheilen, und die ſelbſt verehrungs⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaften an ſich haben. Nur der Weiſe 
und Rechtſchaffene weiß Weisheit und Rechtſchaffenheit 
ehoͤrig zu ſchaͤtzen. Nur der Mann, der ſelbſt Verdienſte 
5 iſt unpartheyiſcher und der Sache kundiger Richter 
menſchlicher Verdienſte. So wenig es mich wirklich ehe, 
ren kann, wenn mich der Unwiſſende, der Unverſtaͤndige, 
der Boͤſe, der Laſterhaſte lobet: fo gewiß gereichet es mir 
zur Ehre, wenn ſolches der Verſtaͤndige, der Redliche, 
der Tugendhafte, wenn es derjenige thut, der ſelbſt vor⸗ 
zuͤgliche Achtung und Verehrung verdienet. Jener thut es 
aus Eigennutz, oder aus Leichtſinn, oder aus blinder 
Nachahmung anderer: dieſer aus Einſicht und Ueberzeu⸗ 
gung. Jener aͤndert fein Urtheil fo leicht, und wider. 
ſpricht ſich ſelbſt fo oft, als ihn aͤußere Umſtaͤnde, als ihn 
Schein und Geſtalt, als ihn Zufall und Laune, dazu ver⸗ 
anlaſſen: dieſer haft ſich an richtige Grundſaͤtze, urtheilet 
nach Grundſaͤtzen, und findet das, was er einmal fuͤr ſchoͤn 
und gut erkannt hat, ſtets ſo. Wie viel mehr Werth und 
Gewicht muß nicht das Urtheil und die Meynung von die⸗ 
ſem als von jenem haben! Werde ich alſo von wenigen 
Weiſen und Rechtſchaffenen, die mich genau kennen und 
eben fo richtig als unpartheyiſch und edel denken, bochge⸗ 
ſchaͤtzt und geehret, wie gleichgültig kann und foll mir 
dann nicht das Urtheil der großen Menge, die mich weder 
genug kennet noch zu wuͤrdigen verſteht, wie wenig begeh⸗ 
5 rens, 


128 Was iſt wahre Ehre, und wie muͤſſen 


renswuͤrdig ſollen mir der Beyfall und die Verehrung des 
Poͤbels in hoͤhern und niedern Staͤnden ſeyn, die man 

eben ſo leicht und ohne Grund erhaͤlt als verliert! 
Endlich, M. A. Z., muß die Ehre, die unſers 
Verlangens und unſers Beſtrebens werth ſeyn ſoll, ſich 
mehr durch Thaten als durch Worte aͤußern. 
Was hilft mir aller Beyfall, den man mir giebt, was 
helfen mir alle Lobſpruͤche, womit man mich verwirret, 
oder verdirbt, was nuͤtzen mir alle aͤußere Ehrbezeugun⸗ 
gen, die man mir erweiſet, wenn fie mir keine wahre, thaͤ. 
tige Liebe von andern erwerben, wenn ſie weiter keinen 
Einfluß in meinen Wohlſtand, oder in meine Gluͤckſelig⸗ 
keit haben? Nein, nur derjenige ehret mich in der That 
und Wahrheit, der ſich wirklich fo gegen mich verhält, 
wie es der guten Meynung, die er von mir hat, ange⸗ 
meſſen iſt; der mir alſo gerne hilft und dienet, wo er mir 
helfen und dienen kann; mir gern mit ſeinem Rathe und 
mit ſeinen Einſichten beyſteht, wo ich ſeines Beyſtandes 
bedarf; mich gern erinnert und warnet, wenn er mich erin⸗ 
nern und warnen ſoll; der mich nicht bloß lobet, wenn ich 
Gutes thue, ſondern auch tadelt und zurechte weiſet, wenn 
ich irre und fehle; und durch dieſes alles dafuͤr ſorget, daß 
ich meine Ehre behaupte, und der Achtung der Recht⸗ 
ſchaffenen wuͤrdig bleibe und immer wuͤrdiger werde. 
Nach ſolchen Gründen, M. A. Z., muͤſſen wir den 
Werth der Ehre beurtheilen, und wahre und falſche, be⸗ 
gehrenswuͤrdige und veraͤchtliche Ehre von einander unter⸗ 
ſcheiden lernen. Schließet daraus, daß das meiſte von 
dem, was man Ehre nennet und ſich zur Ehre fchäger, 
dieſen Namen und dieſes Urtheil nicht verdienet, daß man 
ſehr oft, vielleicht gemeiniglich, nach einem eiteln, leeren 
Schatten laͤuft, und ſich mit dem Scheine und der Ge⸗ 
ſtalt deſſen, was man fuchet, befriediget. Doch wir muͤſ⸗ 
fen noch umiſtaͤndlicher erwägen, wie wir uns in Ab⸗ 
icht auf die Ehre zu verhalten haben, welche Schran⸗ 
ken wir unſrer natuͤrlichen Ehrbegierde ſetzen, durch ben 
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Mittel wir ſie befriedigen, und wie und zu welchen Abſich⸗ 
ten wir fie gebrauchen muͤſſen. Sechs Hauptregeln wer. 
den uns dabey ſicher leiten koͤnnen. 

Biſt du alſo nach wahrer Ehre begierig, o Menſch, 
willſt du wahre Ehre erlangen, ſo ſuche ſie nie auf Un⸗ 
koſten andrer. Gruͤnde deinen guten Ruf nicht auf den 
Verdacht, den du gegen den guten Ruf deines Naͤchſten 
erregeſt; deine Achtung nicht auf die Verachtung, die du 
uͤber andre bringſt; deinen Glanz nicht auf die Dunkel⸗ 
heit oder die Schatten, die du uͤber ihre Vorzuͤge verbrei⸗ 
teſt. Ehre, die auf dieſe Weiſe erworben wird, iſt un⸗ 
gerechtes Gut, iſt geraubte Ehre, die fruͤher oder ſpaͤter 
auf ihre rechtmäßigen Eigenthuͤmer wieder zutuͤckfaͤllt, und 
denjenigen, der ſich derſelben ohne Grund anmaßte, mit 
Verwirrung und Schande ſtrafet. Nein, alles Schoͤne 
und Gute kann, ohne ſich Eintrag zu thun, neben einan⸗ 
der beſtehen. Wahre Verdienſte heben einander nicht 
auf, verdunkeln einander nicht. Je mehr Verdienſte du 
ſelbſt haſt, deſto angenehmer muß und wird es dir ſeyn, 
die Verdienſte deiner Brüder zu erkennen und zu verehren. 
Laß alſo jedermann Gerechtigkeit wiederfahren; freue dich 
alles Guten und Vorzuͤglichen, was andre haben und thun; 
verkleinere und verdunkleſdaſſelbe nie; und verabſcheue den 
niedern Ehrgeiz, der es ſich ſo oft erlaubet, ſich durch 
Betrug, durch Verlaͤumdung, durch uͤble Nachreden, 
durch Verſtellung und Liſt, uͤber andre zu erheben, und 
in einem Gewande zu ſchimmern, das er andern gewalt⸗ 
thaͤtiger Weiſe entriſſen hat. ; 


Willſt du ferner, o du, der du nach Tugend und 


Lob ſtrebeſt, deiner Ehrbegierde die beſte Richtung geben, 
und fie auf die gewiſſeſte und ſicherſte Weiſe befriedigen : 
fo ſtrebe nicht ſowohl nach Ehre, als nach dem, 
was Ehre bringt. Fliehe alles, was den Menſchen 
erniedriget und ſchaͤndet, was ihn in den Augen Gottes 
und feiner vernünftigen Mitgeſchoͤpfe veraͤchtlich und ihnen 
mißfaͤllig machet. Thue alles, was recht und gut, was 
Il. Band. SER ſchoͤn 
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ſchoͤn und edel iſt, was Gott und den Beſſern unter den 
Menſchen gefaͤllt, was deinen Bruͤdern Nutzen und Freu⸗ 
de gewaͤhret. Erfuͤlle die Pflichten deines Standes, dei⸗ 
nes Berufes, deines Amtes, und erfuͤlle ſie mit Sorgfalt 
und Treue. Mache von allen deinen Faͤhigkeiten und 
Kraͤften, von allen deinen Gaben und Geſchicklichkeiten, 
von allen geiſtigen oder aͤußern Vorzuͤgen, die du beſitzeſt, 
den beſten, gemeinnuͤtzigſten Gebrauch, und ſuche damit 
ſo viel Gutes zu wirken, als du nur kannſt. Sey und 
werde und leiſte der Geſellſchaft alles, was du ihr zu ſeyn 
und zu werden und zu leiſten vermagſt. Und dann be⸗ 
kuͤmmere dich nicht aͤngſtlich um das Urtheil, das man 
von dir und deinem Verhalten faͤllen, um die Merkmale 
und Beweiſe der Achtung und der Zufriedenheit, die man 
dir geben oder nicht geben moͤchte. Thuſt du das und 
nichts anders, als was ehrwuͤrdig iſt, und thuſt du es auf 
eine ehrwuͤrdige, edle Art, mehr um der Sache ſelbſt als 
um des Urtheils der Menſchen willen, mehr im Stillen 
und Verborgenen als auf eine auffallende, geraͤuſchvolle 
Weiſe, ſo wird es dir an wahrer Ehre nicht fehlen. Sie 
ſuchet den, der ſie zu fliehen ſcheint, und fliehet den, der 
ſich mit unruhiger Eitelkeit um ſie bewirbt. 

Willſt du oͤrittens wahre Ehre genießen, mein chriſt 
licher Freund, und ſie in Ruhe genießen, ſo ſey und wer⸗ 
de um ſo viel beſcheidener, um ſo viel mehr Ehre 
man dir erweiſet. So wird man ſie dir gern und mit 
Vergnügen erweiſen. So werden nicht Neid und Eifer⸗ 
ſucht und Feindſchaft dir den Genuß derſelben vergällen, 
Den Stolzen demuͤthiget, den Eiteln und Aufgeblaſenen 
beſchaͤmet faſt jedermann gern. Nur das beſcheidene, 
von allen Anfprüchen freye, Verdienſt flößer allgemeine 
und bleibende Achtung ein. Willſt du dich derſelben ver⸗ 
ſichern, ſo verlange und betrachte ſie nicht als eine Sache, 
die man dir ſchuldig iſt, und die man dir nicht ohne Un⸗ 
recht verweigern kann; halte ja nicht jeden Mangel, jede 
vorſetzliche oder zufällige Verletzung derſelben für ein Ver⸗ 

brechen, 
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brechen, oder doch für. einen ſtrafbaren Fehler, äußere 
keine Unzufriedenheit, kein Mißvergnuͤgen darüber. Ruh 
me dich auf der andern Seite nie der guͤnſtigen Urtheile, 
die man von dir faͤllet, oder der Vorzuͤge, die man dir 
einraͤumet, mache ſie nie auf eine, deine Nebenmenſchen 
kraͤnkende oder beleidigende Weiſe geltend; und wenn an⸗ 
dre das Gute, das du haft und thuſt, bemerken und ruͤh⸗ 
men, ſo vergiß du ſelbſt deiner Schwachheit und Ein⸗ 
ſchraͤnkung, deiner mannichfaltigen Maͤngel und Feh⸗ 
ler nie. i 5 
Laß dich viertens die erlangte Ehre nie zur Sicher⸗ 
heit, oder zur Traͤgheit verleiten. Die Ehre iſt kein 
Gut, das man ſich einmal fuͤr allemal erwirbt, und vor 
deſſen Verluſte man ſich nicht fuͤrchten duͤrfte, ſo bald 
man einmal in dem Beſitze deſſelben iſt. Nein, die guͤn⸗ 
ſtige Meynung, die andre von uns haben, muß unterhal⸗ 
ten; die Vorzuͤge, die fie uns einraͤumen, muͤſſen behau⸗ 
ptet werden. Man wird bald aufhoͤren, dich zu ehren, 
wenn du aufhöreft, dich ehrwuͤrdig zu machen Deine 
bisherigen, deine ehemaligen Verdienſte, ſo groß ſie auch 
ſeyn moͤgen, werden bald vergeſſen ſeyn, wenn du dir 
nicht neue zu erwerben ſucheſt. Laß dich alſo das Gute, 
das du etwa gethan, die Dienſte, die du der Geſellſchaft 
geleiſtet, das Beyſpiel, das du ihr gegeben haſt, ja nicht 
verdroſſen machen, oder zu einer tragen, unthaͤtigen Ruhe 
verleiten. Vergiß vielmehr auch in dieſer Abſicht alles, 
was hinter dir iſt, und ſtrebe nach dem, was vor dir iſt, 
nach dem Guten und Gemeinnuͤtzigen, das du noch zu 
thun und zu befördern vermagſt. Setze dir hier keine 
willkuͤhrliche, keine engere Schranken, als dir Gott durch 
ſeine Vorſehung, durch deine Lage, und durch das Maaß 
deiner Kraͤfte ſetzet. Je weiter du auf der Bahn der 
wahren Ehre kommſt, deſto leichter und ebener wird dir 
dieſelbe werden, deſto mehr Mittel und Gelegenheiten 
wird ſie dir zeigen, dich um deine Bruͤder verdient zu ma⸗ 
chen. Aber gaͤnzlicher Stillſtand auf dieſem Pfade iſt 
a wirklicher 
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wirklicher Ruͤckgang von demſelben. Hier gilt das, was 
der Apoſtel in unſerm Texte ſagt: iſt irgend eine Tugend, 
iſt etwa ein Lob, dem denket nach. 5 
Hüte dich fuͤnftens, mein chriſtlicher Bruder, vor 
allem Mißbrauche der Ehre, die du erlangt haſt, und 
ſuche ſtets den beften, wuͤrdigſten Gebrauch da⸗ 
von zu machen. Gebrauche ſie ja nicht, um damit zu 
ſchimmern und zu glaͤnzen; nicht, um andre zu verdun⸗ 
keln, zu drucken, zu beleidigen und dich ſtolz uͤber fie zu 
erheben; nicht, um ungerechte oder ſchaͤdliche Anſchlaͤge 
und Unternehmungen durchzuſetzen. Nein, gebrauche ſie, 
um andern deſto nuͤtzlicher zu werden, um deſto mehr Ein- 
fluß in das gemeine Beſte zu haben, um deinem guten 
Rathe, deinem frommen Beyſpiele, deinen gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Bemühungen deſto mehr Kraft und Nachdruck zu 
verſchaffen, und die damit verbundenen Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten deſto gewiſſer und völliger zu beſiegen. 
Gebrauche ſie, den Unſchuldigen und Schwachen zu 
ſchuͤtzen, den Traͤgen, oder den Schuͤchternen zu ermun⸗ 
tern, die Abſichten des Boͤſen zu vereiteln, das verborge⸗ 
ne Verdienſt hervorzuziehen und zu belohnen. Gebrau⸗ 
che ſie als einen Antrieb, um ſo viel aufmerkſamer auf 
dich ſelbſt zu ſeyn, um fo viel ſorgfaͤltiger über alle deine 
Reden und Handlungen zu wachen, und dir um ſo viel 
weniger etwas zu erlauben, das nicht ganz gut, das nicht 
nachahmungswuͤrdig waͤre, um ſo viel mehr dein Urtheil 
und dein Beyſpiel auf andere wirket. Gebrauche fie, dei 
ne Ehre, um Weisheit und Tugend, Religion und Froͤm⸗ 
migkeit, Gottesliebe und Menſchenliebe, in deiner Per⸗ 
ſon, durch deinen Charakter und dein Verhalten, ehr⸗ 
wuͤrdig zu machen, und ihnen immer mehr Anſehen und 
Einfluß, immer mehr Anhaͤnger und Verehrer zu ge⸗ 
winnen. ö 
Willſt du dich endlich, mein Freund, in Abſicht auf 
die Ehre als ein Weiſer und ein Chriſt verhalten, ſo for⸗ 
dere ſie nicht, erſchmeichle ſie nicht, ertrotze ſie 
re nicht, 
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nicht, erkaufe fie nicht durch erniedrigende Gefaͤlligkei⸗ 
ten und Dienſte. Erwarte ſie ruhig, und erwarte ſie bloß 
von wirklichen Vorzuͤgen und wahren Verdienſten. Be⸗ 
ſitze und genieße ſie ſo, als ob du ſie nicht beſaͤßeſt und ge⸗ 
noͤßeſt. Verlaß dich nicht zu ſehr auf dieſelbe und haͤnge 
dein Herz nicht daran. Halte ſie weder fuͤr unentbehrlich 
noch für unverlierbar, Mache dich vielmehr auf mans 
cherley Zufaͤlle, Abwechſelungen, Verluſt und Kraͤnkun⸗ 
gen in dieſer Ruͤckſicht gefaßt. Betrachte und ſchaͤtze fie 
nie als dein hoͤchſtes Gut, nie als deine ganze oder vor⸗ 
nehmfte Gluͤckſeligkeit, nie als Ziel und Endzweck, fon« 
dern nur als Mittel, ein hoͤheres Ziel zu erreichen, und 
wuͤrdigere Endzwecke zu befördern, So wirſt du deiner 
Ehrbegierde die beſte Stimmung und Richtung geben, ſo 
wirſt du fie dazu gebrauchen, wozu fie dir dein Schöpfer # 
verliehen hat. Ja, wer auf dieſem Wege und mit ſol⸗ 
chen Geſinnungen nach Preis, nach Ehre, nach Unſterb⸗ 
lichkeit trachtet, der darf ſich des ewigen Lebens, der ewi⸗ 
gen Gluͤckſeligkeit, getröften, und dort größere, wichtige⸗ 
re Vorzuͤge, die Achtung hoͤherer Geiſter, und den Bey⸗ 
fall und das Wohlgefallen Gottes ſelbſt erwarten. Amen. 
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E X. Predigt. 
Das Weſentliche des Chriſtenthums. 


Text. 
Romer k. v. 16. 

Denn ich ſchaͤme mich des Evangelii von Chriſto nicht: 
denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig machet 
alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich, 
und auch die Griechen. g 


Gon, wie gluͤcklich find wir, und welchen Dank find 
wir dir, unſerm Vater und Wohlthaͤter, dafür ; 
ſchuldig, daß uns das Licht des Chriſtenthums erleuch⸗ 
tet! Welche wichtige, troͤſtliche Wahrheiten hat uns 
dieſe himmliſche Lehre bekannt gemacht! Von welchen 
wichtigen, troͤſtlichen Wahrheiten hat fie uns die Gewiß⸗ 
heit gegeben, die wir ſonſt nicht finden konnten! Wie viel 
leichter, wie viel ſicherer und zuverſichtlicher koͤnnen wir 
nun nicht auf dem Wege der Pflicht und der Tugend nach 
Gluͤckſeligkeit, nach bleibender, ewiger Gluͤckſeligkeit ſtre⸗ 
ben! Möchten wir uns nur dieſen göttlichen Unterricht 
immer ſorgfaͤltiger zu Nutze machen, und dadurch immer 
weiſer und beſſer und ſeliger werden! Möchten alle Bes 
kenner des Chriſtenthums und unter denſelben auch wir 
dieſes Geſchenk deiner Güte für das halten, was es wirk. 
lich iſt, und es ſo gebrauchen, wie es ſeiner Beſtimmung 
und deinem gnaͤdigen Willen gemaͤß iſt! Laß doch dieſes 
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himmliſche Licht unter uns, laß es allenthalben, wo es 
leuchtet, immer heller ſcheinen, immer Eräftiger wirken, 
das Reich des Irrthums und des Laſters immer maͤchti . 
ger zerftören, und Wahrheit, Tugend, Freyheit, Gluͤck⸗ 
ſeligkeit immer weiter unter deinen Kindern auf Erden 
verbreiten. Laß uns doch feine ganze Kraft zu unſrer Beſ.⸗ 
ſerung und Beſeligung erfahren, und gieb, daß wir fei- 
nem Einfluſſe auf unſer Herz und unſer Leben keine Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen. Seine weſentlichen Lehren 
muͤſſen uns ſtets gegenwaͤrtig, und alle ſeine Vorſchriften 
und Befehle heilig und unverbruͤchlich ſeyn. O lehre uns 
alle ganz chriſtlich denken und leben, damit wir auch alle 
der ganzen chriftlichen Gluͤckſeligkeit fähig und theilhaftig 
werden! Segne in dieſer Abſicht auch die Betrachtungen, 
die wir jetzt daruͤber anſtellen werden. Laß ſie uns das 
Chriſtenthum in ſeiner natuͤrlichen Einfalt und Wuͤrde 
zeigen, und uns dadurch mit Ehrfurcht und Liebe gegen 
daſſelbe durchdrungen werden. Wir bitten dich als Chris 
ſten mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich fer⸗ 
ner im Namen unſers Herrn und Heilandes an: Unſer 
Vater ic \ 
Roͤmer 1. v. 16. 
Denn ich ſchaͤme mich des Evangelii von Chriſto nicht: 
denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig machet 
alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich, 


und auch die Griechen. 


Wem wir mit unſerm Texte dem Chriſtenthume eine 
4 göttliche Kraft zur Beſſerung und Beſeligung der 
Menſchen zuſchreiben, ſo verſtehen wir durch daſſelbe nicht 
alles, was Menſchen je dafuͤr ausgegeben haben, oder noch 
dafuͤr ausgeben, nicht alle ſchwere, kuͤnſtliche, willkuͤhrli⸗ 
che Beſtimmungen und Erklaͤrungen, die man davon ge⸗ 
macht hat, fondern nur das, was weſentlich dazu gehöͤ⸗ 
ret, was zur Belehrung aller Zeiten und aller Voͤlker bes 
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ſtimmt war; und das koͤnnen wir in den Reden Jeſu und 
den Schriften ſeiner Boten ohne viele Muͤhe finden. Wir 
duͤrfen nur das von ihren Vorſtellungen abſondern, was 
ſich auf die beſondern Beduͤrfniſſe, auf die eigenthuͤmliche 
Denkungs⸗ und Vorſtellungsart ihrer Zeitgenoſſen bezog, 
welche bisher Inden oder Heiden geweſen waren, und der 
ren Vorurtheile und Schwachheiten nicht geradezu und 
auf einmal beſtritten und gehoben werden konnten, ſondern 
mit weiſer Schonung behandelt werden mußten. Wir 
duͤrfen nur erwaͤgen, daß das Chriſtenthum beſtimmt 
war, ein Licht der Menſchen zu ſeyn, deſſen vollen Glanz 
ſie nicht auf einmal vertragen konnten, das aber immer 
heller ſcheinen, immer höher ſteigen, ihren Geſichtskreis 
immer mehr erweitern und aufklaͤren, und fie einer im⸗ 
mer richtigern und vollftändigern Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit faͤhig machen ſollte. Wir duͤrfen nun bey dem hel⸗ 
lern Scheine deſſelben nicht mehr Kinder am Verſtaͤnd⸗ 
niſſe feyn, uns nicht mehr an dunkle Bilder, nicht mehr 
an Vorſtellungen halten, die in der juͤdiſchen und heidni⸗ 
ſchen Denkungsart ihren Grund hatten, welche nach und 
nach geſchwaͤcht werden und einem edlern, freyern Sinne 
Platz machen ſollte. Blutvergießen, Opferdienſt, Hei⸗ 

ligthum, Prieſterthum, Loöſegeld, Reinigung, Verſoͤh⸗ 
nung, dieſe und dergleichen Bilder und Vorſtellungen, 
die den erſten Bekennern Jeſu ſo natuͤrlich und in ihr 
ganz Gedankenſyſtem fo innig verwebt waren, ſollten nicht 
immer die Mittelbegriffe ſeyn, an welche die Chriſten ihre 
beſſern Einſichten knuͤpften. Si. waren nur Form und 
Geſtalt, aber nicht die Wahrheit ſelbſt. Jene kann und 
ſoll uns nie ſo wichtig ſeyn als dieſe. Dieſe muͤſſen wir 
mit Beyſeitſetzung von jener immer deutlicher kennen, 
wenn wir ihre Kraft erfahren wollen. 

Welche Lehren ſind es alſo eigentlich, die dem Chri⸗ 
ſtenthume die Kraft geben, ſeine aͤchten Bekenner ſelig zu 
machen? Auf welche Lehren muͤſſen wir vornehmlich 
merken, welche uns am bekannteſten machen und am ins 

nigſten 
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nigſten mit unſrer ganzen Denkungs⸗ und Sinnesart ver⸗ 
binden, wenn wir dadurch weiſe und tugendhaft, zufrie⸗ 
den und gluͤckſelig werden wollen? Was prediget, was 
lehret, was befiehlt, was verheißt uns das Chriſtenthum, 
wenn wir weniger auf den Vortrag der Lehre, als auf die 
Lehre ſelbſt ſehen; wenn wir es von demjenigen, was es 
zu gewiſſen Zeiten, und fuͤr gewiſſe Perſonen, nach ge⸗ 
wiſſen Vorſtellungs⸗ und Spracharten, eigenes hatte, ab» 
ſondern, und als eine goͤttlich beglaubigte Anweiſung zur 
Gluͤckſeligkeit für alle Zeiten und alle Voͤlker betrachten; 
wenn wir das Weſentliche davon mehr in unſrer als in 
einer uns fremden und unbekannten Sprache ausdruͤcken 
wollen? Einige wenige, aber hoͤchſt wichtige und viel 
umſaſſende Säge machen das Weſentliche des ganzen 
Chriſtenthums aus. Laßt uns auf ſeinen Unterricht 
merken, und ihm das Gehör verleihen, das Dinge von 
ſolcher Wichtigkeit verdienen. | 
Es ift, rufet uns erſtlich das Chriſtenthum zu, es 
iſt nur Ein Gott, nur Ein ewiger, unendlicher, 
hoͤchſt vollkommener Geiſt, der Vater aller Geiſter 
und alles Fleiſches, der Schoͤpfer Himmels und der Erde, 
der Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti. Alle 
Goͤtzen der Heiden find nichts, alle ihre Macht und Herr⸗ 
ſchaft iſt eitel; aller Dienſt und alle Verehrung, die ihnen 
geleiſtet werden, find vergeblich; alle Furcht und alle Hoff 
nung, die ihre Tempel und Altaͤre umgeben, ſind Fruͤchte 
der Taͤuſchung und des Aberglaubens. Niemand iſt gut, 
niemand iſt vollkommen als der einige Gott. Von ihm, 
durch ihn und zu ihm find alle Dinge; ihm allein gebuͤh⸗ 
ret Preis und Ehre in Ewigkeit. Ihn bete im Geiſte 
und in der Wahrheit an; ihn verehre und liebe mit unge⸗ 
theilter Ehrfurcht und Liebe; ihm weihe deinen ganzen 
Gehorſam, deine völligfte Unterwerfung, dein zuverficht- 
lichſtes Vertrauen. Erfuͤlleſt du feine Befehle, fo Haft 
du alle deine Pflichten erfuͤlt. Biſt du feiner Aufſicht, 
ſeines Schutzes, ſeines e verſichert, ſo darf 
3 dich 
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dich nichts beunruhigen, noch erſchrecken, fo iſt deine Si⸗ 

cherheit und deine Gluͤckſeligkeit auf immer feſt gegruͤndet. 

In ihm, dem Hoͤchſten, dem Einzigen, koͤnnen und ſol⸗ 

len ſich alle deine Gedanken, Empfindungen, Begierden, 

Neigungen, Beſtrebungen, Abſichten und Hoffnungen 

als in ihrem Mittelpunkte vereinigen. Da findet dein 

Verſtand und dein Herz, dein Denken und dein Wollen 

die Ruhe und die Feſtigkeit, die du ſonſt überall vergeb⸗ 

lich ſuchen wuͤrdeſt. Auf ihn führer dich alles, was du 

in dir empfindeft und außer dir wahrnimmſt. Ihn ver⸗ 

kuͤndiget und preiſet die ganze Natur. Durch jedes ſei⸗ 

ner Werke, durch alle ſeine Einrichtungen und Veranſtal⸗ 

tungen, durch alle Wege, die er dich und die uͤbrigen 

Geſchoͤpfe gehen heißt, ſpricht er, der Unſichtbare, mit 

dir, und machet dir ſeine Geſinnungen und ſeinen Willen 

bekannt. Nie hat er ſich in dieſer Abſicht an den Mens 

ſchen unbezeuget gelaſſen. Aber nie hat er ſich ihnen deut⸗ 

licher und vollſtaͤndiger geoffenbaret, als durch ſeinen 

Sohn und Geſandten Jeſum. Der hat uns, als der 
Vertraute feiner Rathſchluͤſſe, als der Ausleger feines 

Willens, aus der Finſterniß zum Lichte, vom Zweifel 

zur Gewißheit gebracht. Er hat die Gottheit uns und 

uns der Gottheit naͤher gebracht, dem unermeßlichen Ab⸗ 

ſtande, der zwiſchen ihr und uns iſt, das Abſchreckende be⸗ 
nommen, und unſerm Verſtande und unſerm Herzen den 

freyen Zugang zu ihm, dem Allerhoͤchſten, geoͤffnet. Er 
iſt das Ebenbild des Vaters, der Abglanz feiner Herrlich⸗ 

keit. Wer ihn kennet, der kennet den Vater: wer ſich 

Gott ſo denket, wie ihn uns Jeſus bekannt gemacht hat, 

der denket ihn ſo, wie er von vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, 

von Menſchen, gedacht werden will und kann. Verehre 

alſo dieſen goͤttlichen Lehrer und Geſandten, laß dich von 

ihm unterrichten, nahe durch ihn zum Vater, ſo wirſt du 
den ehren, der ihn geſandt hat, und der, wie er ſelbſt 
ſagt, ſein Gott und dein Gott, ſein Vater und dein Va⸗ 
ter iſt. * 5 
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Ja, dieſer Gott, rufet das Chriſtenthum feinen Schuͤ⸗ 
lern ferner zu, dieſer Gott iſt der Vater der Men⸗ 
ſchen in dem erhabenſten Sinne des Worts. Von ihm 
ſtammen fie her, durch ihn beftehen fie, in ihm leben und 
weben und find fie, Er lieber fie alle, ſorget für alle, 
fuͤhret fie alle zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit. 
Er iſt kein ſtrenger Herr, kein unerbittlicher Richter, weit 
uͤber alle menſchliche Schwachheiten und Leidenſchaften, 
uͤber alles, was Zorn und Rachſucht heißt, erhaben. Er 
herrſchet nicht, um zu herrſchen; befiehlt nicht, um zu 
befehlen; ſtrafet nicht, um zu ſtrafen: ſondern thut jenes 
und dieſes, um zu ſegnen und zu begluͤcken. Er iſt voll 
Nachſicht und Geduld, voll Güte und Gnade, hoͤchſt ver- 
ſoͤhnlich und wohlthaͤtig, er iſt die Liebe ſelbſt. Auch ſei⸗ 
ner fehlerhaften, ſtrafbaren Kinder nimmt er ſich vaͤter⸗ 
lich an, ſo bald ſie zu ihrer Pflicht zuruͤckkehren und ihn 
mit kindlichen Geſinnungen ehren. Er fordert weder 
Gaben noch Opfer, weder Buͤßungen noch Caſteyungen, 
weder Verſoͤhnung noch Genugthuung von ihnen; nur 
herzliche Reue und wirkliche Beſſerung fordert er von ih⸗ 

nen, und vergiebt dem, der ſich beſſert, Miſſethat, Ueber⸗ 
tretung und Suͤnde. Davon hat er ſie durch Jeſum, ſei⸗ 
nen Sohn und Geſandten, ausdruͤcklich verſichert; davon 
hat er ihnen einen ganz beſondern, unverwerflichen Beweis 
gegeben, da er dieſen ſeinen Sohn und Geliebten zur Be⸗ 
kraͤftigung dieſer troͤſtlichen Wahrheit am Kreutze ſterben 
ließ. Dadurch hat er auch den ſchwaͤchſten ſeiner Kinder 
auf Erden einen ſinnlichen Beweis ſeiner Vaterhuld und 
Liebe gegeben, und ihnen ein Mittel der Beruhigung dar⸗ 
gereicht, das ihren Bedärfniffen und ihrer gewohnten Vor⸗ 
ſtellungsart völlig angemeſſen war. Laß dich alſo, rufet 
„das Chriſtenthum feinen Bekennern zu, laß dich nicht 
knechtiſche Furcht, nicht ſclaviſches Schrecken, von dem 
guͤtigſten, liebevollſten Weſen entfernen. Glaube nicht, 
deinen Vater im Himmel dadurch zu ehren, daß du vor 
ihm als vor einem ſtrengen Herrn zitterſt und zageſt, der 
5 ſtets 
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ſtets zur Strafe bereit iſt, und mehr von feinen Untertha⸗ 
nen fordert, als fie zu leiften vermögen, Halte ihn ja 
nicht fuͤr einen ſchwachen Sterblichen, der eben ſo leicht zu 
beleidigen als ſchwer zu befänftigen iſt. Ehre ihn vielmehr 
mit kindlicher Zuverſicht, mit glaͤubigem Vertrauen, und 
erwarte lauter Gutes und ſtets das Beſte von ihm, wenn 
dir dein Herz das Zeugniß giebt, daß du das, was wahr 
und gut iſt, aufrichtig liebeſt, und den Beyfall und das 
Wohlgefallen des Hoͤchſten fuͤr deine groͤßte Gluͤckſelig⸗ 
keit haͤltſt. 

Beruhige dich dann, rufet das Chriſtenthum drittens 
ſeinen Schuͤlern zu, beruhige dich dann voͤllig in ſei⸗ 
ner weiſen und gütigen Vorſehung und überlaß dich 
unbeſorgt ſeiner Leitung und Fuͤhrung. Alles ſteht unter 
feiner Aufſicht, alles wird von ihm geordnet und geleitet. 
Seine Vorſehung erſtrecket ſich uͤber das Kleinſte, wie 
über das Größte, über jeden Theil, fo wie uͤber den gan⸗ 
zen Zuſammenhang deiner Begegniſſe und Schickſale. 
Sie kennet alle deine Beduͤrfniſſe, alle deine Angelegen⸗ 
heiten und Bekuͤmmerniſſe und ſorget fuͤr alle. Vor ihr 
iſt nichts groß und nichts klein, nichts verborgen und 
nichts zweifelhaft; alles das Werk ihrer Haͤnde, alles 
unfehlbares Mittel, ihre erhabenen Abſichten, die groͤßte 
moͤgliche Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu erreichen. 
Alle ihre Wege ſind voll Weisheit und Guͤte, alle zielen 
zu deinem Beſten und zum Beſten der großen, zahlloſen 
Familie Gottes im Himmel und auf Erden ab. Sie 
find alle gerecht und heilig, untadelhaft und unverbeſſer⸗ 
lich, wenn gleich oft Dunkel ſie umhuͤllet und ihr Aus⸗ 
gang deinem kurzſichtigen Auge undurchdringlich iſt. Sie 
umfaſſen alle Menſchen und alle Welten, alle Zeiten und 
alle Ewigkeiten. So klein und unbedeutend du in dir 
ſelbſt und in Vergleichung mit dem Ganzen biſt, ſo darfſt 
du dich doch niche für vergeſſen, für verlaſſen, für verloren 
in der Unendlichkeit der Dinge halten. Dein Vater im 
Himmel, deſſen Verſtand unbegraͤnzt und deſſen Guͤte un⸗ 

| | erſchöpfich 
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erſchoͤpflich iſt, ſieht und kennet auch dich und ſorget auch 
fuͤr dich. Nie wird er, der Allweiſe und Allguͤtige, dei⸗ 
ner vergeſſen oder dich hintanſetzen; nie dich uͤber Ver⸗ 
moͤgen verſucht werden laſſen; nie dir Laſten auflegen, die 
du nicht tragen koͤnnteſt; nie von dir fordern, was du nicht 
zu leiſten vermagſt; nie dich Wege gehen heißen, deren 
Ausgang nicht Seligkeit fuͤr dich waͤre. Laß dir dieſen 
Gedanken ſtets gegenwärtig ſeyn, laß ihn Licht über alle 
deine Wege und Schickſale verbreiten. Er muͤſſe deinem 
Geiſte Heiterkeit und deinem Herzen Ruhe ſchaffen, und 
dich Zufriedenheit und Gehorſam lehren. Ueberlaß dich 
getroſt der Leitung deines weiſeſten, guͤtigſten Vaters; 
verehre alle ſeine Anordnungen und Schickungen mit kind⸗ 
licher Unterwerfung, verehre ſie alle als gerecht und gut; 
und folge allen feinen Aufforderungen und Befehlen, je» 
dem Winke ſeiner Vorſehung mit Bereitwilligkeit und 
Freude. 8 
Weihe dich, rufet viertens das Chriſtenthum feinen 
Bekennern zu, weihe dich ganz der Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend, dein Denken wie dein Thun, dein 
Herz wie dein Leben, in dem Innerſten deines Hauſes wie 
vor den Augen der Welt, bey deinen gewoͤhnlichen alltaͤg⸗ 
lichen Geſchaͤfften wie bey deinen gottesdienſtlichen Ver⸗ 
richtungen, im frohen Kreiſe deiner Geſellſchafter wie in 
der Stille der Einſamkeit. Verehre, liebe, waͤhle, 
thue zu allen Zeiten und an allen Orten alles, was wahr 
und recht und gut iſt; alles, was mit dem Willen deines 
Vaters im Himmel uͤbereinſtimmet und das Wohl ſeiner 
Kinder auf Erden befoͤrdert. Laß dich keine niedrige Lei⸗ 
denſchaft feſſeln, Fein Laſter beherrſchen; fliehe die Sünde 


mehr als alles Ungluͤck, und beſtreite jeden Fehler als ein 


Hinderniß deiner Vollkommenheit. Jede Pflicht fey dir 
heilig: und jede gerechte, billige, wohlthaͤtige Handlung 
ſey dir Pflicht. Den Willen Gottes zu erfüllen, feinen 
Abſichten gemuͤß zu denken und zu leben, dein Inneres 
wie dein Aeußeres immer mehr zu reinigen und zu hei⸗ 
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ligen, deine Stelle in dem Reiche Gottes wuͤrdig zu bes 
haupten, deinen Bruͤdern nicht nur unſchaͤdlich zu ſeyn, 
ſondern immer nuͤtzlicher zu werden, und dich dadurch hoͤ⸗ 
herer Vollkommenheiten faͤhig zu machen: dieß muͤſſe 
dein unablaͤſſiges Beſtreben, dein groͤßtes Vergnuͤgen 
ſeyn. Tugend, aͤchte, ungeheuchelte, ſtets wirkſame Tu. 
gend muͤſſe dich von allen Nichtchriſten unterſcheiden, und 
der Lehre, die du bekenneſt, bey Glaͤubigen und Nicht⸗ 
glaͤubigen zum Ruhme gereichen. Die Tugend allein 
kann dich in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt heiter und 
froh, zufrieden und gluͤckſelig machen; ſie iſt der einzige 
ſichere Weg, der zum Beſitze und Genuſſe dieſer Guͤter 
fuͤhret, das einzige Mittel, dich des Wohlgefallens deines 
Schoͤpfers und Oberherrn zu verſichern, und mit ihm, der 
im Lichte wohnet und lauter Licht iſt, Gemeinſchaft zu 
haben. Nichts kann ihren Mangel erſetzen, nichts ihre 
Stelle vertreten, nichts dich von ihrer Ausübung frey 
ſprechen, weder Erkenntniß, noch Glaube, weder Gebraͤu⸗ 
che noch Feyerlichkeiten. Sie iſt deiner ganzen Liebe, 
deines ganzen Beſtrebens werth. Fuͤr ſie kannſt du nie 
zu viel wagen und aufopfern, dulden und thun. In ih 
rem Dienſte kannſt du nie wirklichen Verluſt leiden, auf 
ihren Pfaden nie irre gehen; und wenn dir gleich dein 
Gang auf denſelben oft muͤhſam wird, wenn du gleich dein 
Ziel nicht ohne Straucheln und Fallen erreicheſt, ſo wird 
auch deine fehlerhafte und unvollkommene Tugend dem 
Gott, der dich durch Jeſum dazu berufen hat, wohlgefal⸗ 
len, und von ihm belohnet werden, wenn fie nur aufrich⸗ 
tig iſt. Er ſieht das Herz an, und die Aufrichtigkeit iſt 
ihm angenehm. Er fordert nicht Fehlerloſigkeit, aber 
Redlichkeit und Rechtſchaffenheit von ſeinen Kindern. 
Laß in dieſer Abſicht, rufet fünftens das Chriſten⸗ 
thum ſeinen Bekennern zu, laß Liebe, Gottesliebe 
und Menſchenliebe, dein ganzes Herz durchdrin 
gen, laß ſie die Seele und das Leben deiner Tugend ſeyn. 
Lebe deinen Vater im Himmel von ganzem Herzen, von 
8 5 ganzer 
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ganzer Seele, von ganzem Gemuͤthe und aus allen Kräfs 
ten, und liebe deinen Naͤchſten ſo aufrichtig als dich ſelbſt. 
Dieß iſt die Summe des ganzen Geſetzes, der Inbegriff 
alles deſſen, was moraliſch ſchoͤn und gut iſt. Dieß iſt 
aͤchte, chriftliche Tugend, die alles, was du Gutes den⸗ 
keſt und thuſt, veredelt; die allein in den Augen Gottes 
und der Menſchen mehr Werth giebt, und dir jede Pflicht 
leicht und angenehm machet. Lerne dich alſo Gottes, als 
deines Vaters, und der Menſchen, als deiner Bruͤder, 
freuen; betrachte alles Schoͤne und Gute, das du in der 
Welt und unter den Menſchen erblickeſt, mit Theilneh⸗ 
mung und Wohlgefallen; genieße jede Wohlthat Gottes 
mit froher Dankbarkeit; verehre alle ſeine Befehle mit 
willigem Gehorſam; und leiſte deinen Bruͤdern alle Huͤlfe, 
die du ihnen leiſten kannſt, mit Bereitwilligkeit und Luſt. 
So wird Ordnung und Uebereinſtimmung in deinem In⸗ 
nern und Aeußern herrſchen; ſo wird deine Tugend kein 
bloßer Name, kein falſcher Schein, ſondern That und 
Wahrheit ſeyn, — So war die Tugend Jeſu, deines 
Anfuͤhrers und Vorgaͤngers beſchaffen, und ſeine Tugend 
ſoll das Muſter der deinigen ſeyn. Ihm nachzufolgen, 
ihm immer aͤhnlicher und gleichfoͤrmiger zu werden, das 
iſt die ganze Pflicht, das iſt das unterſcheidende Kennzei⸗ 
chen feiner aͤchten Verehrer. Ruͤhme dich ja nicht, fein 
Bekenner und Anhaͤnger zu ſeyn, troͤſte dich ja nicht ſeiner 
Wohlthaten und Segnungen, wenn du nicht in ſeine Fuß⸗ 
ſtapfen trittſt, und ihm nachfolgeſt. Sey alſo geſinnet, 
wie er geſinnet war; wandle, wie er gewandelt hat. Sey 
demuͤthig, ſanftmuͤthig, verſoͤhnlich, geduldig und ftand« 
haft, wohlthaͤtig und zum gemeinen Beſten geſchaͤfftig wie 
er. Gehorche deinem himmliſchen Vater, und diene dei⸗ 
nen Brüdern auf Erden fo willig, fo freudig, fo unver⸗ 
droſſen, wie er es gethan hat. Sieh gleich ihm in allem 
auf Gott und auf die Zukunft, und ſey gleich ihm bereit, 
der Tugend und der menſchlichen Gluͤckſeligkeit alles aufs 
zuopfern. Suche in deiner immer groͤßern Aehnlichkeit 
a mit 
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mit ihm deinen ganzen Ruhm, deine hoͤchſte Seligkeit. 
Seine Nachfolge iſt der geradeſte, ſicherſte Weg, recht 
tugendhaft zu werden und es in der Tugend immer weiter 
zu bringen. Auf dieſem Wege wirſt du nie irre gehen, 
nie zweifelhaft und unentſchloſſen bleiben. So wirſt du 
feine Stelle unter feinen Bruͤdern vertreten und fein groſ⸗ 
ſes Werk auf Erden fortſetzen. Du wirſt gleich ihm 
Wahrheit, Tugend, Freyheit, Gluͤckſeligkeit auf alle 
Weiſe zu befördern ſuchen, und gleich ihm in der Beförs 
derung derſelben das groͤßte Vergnuͤgen finden. Und 
wenn du ſtandhaft auf dieſem Wege beharreſt, ſo wird er 
eben den herrlichen Ausgang für dich haben, den er für 
ihn gehabt hat. 

Ja, rufet endlich das Chriſtenthum ſeinen Beken⸗ 
nern zu, ſchraͤnke deine Beſtrebungen, deine Hoff⸗ 
nungen, deine Erwartungen nicht auf dein kurzes, 
hinfaͤlliges Erdenleben ein. Sieh mehr auf das Un⸗ 
ſichtbare als auf das Sichtbare, mehr auf das, was ewig, 
als auf das, was zeitlich iſt. Dein Geiſt wird nicht zu⸗ 
gleich mit deinem Koͤrper ſterben; kein Menſch, kein Ge⸗ 
ſchoͤpf kann ihn toͤbten, und fein Schöpfer hat ihn zur 
Fortdauer, zur Unſterblichkeit, zu immer zunehmender 
Vollkommenheit beſtimmt. Er hat ihm ſein Bild auf⸗ 
gedruͤckt, ihn feiner Erkenntniß, feiner Siebe, feiner Ge⸗ 
meinſchaft fähig gemacht, und ihm dadurch ein untruͤg⸗ 
liches Pfand ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung gegeben. Hier 
will er ihn zu einem hoͤhern, beſſern Leben erziehen. Hier 
lebeſt du in einem Stande der Zucht und der Uebung: 
dort wartet deiner ein Stand der Vergeltung. Hier iſt 
die Zeit der Ausſaat: dort die Zeit der Erndte. Einſt ſoll 
alles, ſelbſt das Verborgene, ans Licht gebracht, und 
einem jeglichen nach ſeinen Werken vergolten werden. 
Dann wirſt du empfangen, nachdem du hier gehandelt 
haft, es ſey gut oder boͤſe. Dann wird Ehre oder 
Schande, Lohn oder Strafe dich treffen, nachdem du hier 
deine Faͤhigkeiten und Kräfte, und die Huͤlfsmittel, die 
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dir Gott gab, treulich gebraucht, oder gemißbraucht haſt. 
Durch ſein Evangelium hat Jeſus Leben und unſterbliches 
Weſen ans (icht gebracht; durch feinen Tod und durch 
ſeine Auferſtehung von den Todten hat er dieſe Hoffnun⸗ 
gen und Erwartungen außer Zweifel geſetzt. So gewiß 
er lebet, ſo gewiß wird unſer Geiſt nie zu leben aufhoͤren; 
ſo gewiß er den Lohn ſeiner unverbruͤchlichen Rechtſchaffen⸗ 
heit und Treue genießt, ſo gewiß darſſt du, der du ihm 
als deinem Voerbilde ſtandhaft nachfolgeſt, dich getroͤſten, 
Theil an ſeiner Herrlichkeit und Seligkeit zu nehmen. Zu 
ihm verſammeln ſich alle ſeine rechtſchaffnen Verehrer und 
Anhaͤnger, alle Kinder Gottes, alle vorzuͤglich gute Men⸗ 
ſchen, die auf dem Erdboden zerſtreut ſind; und mit ihm 
und bey ihm ſollen ſie alle von einer Stufe der Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit zu der andern fortgehen. Dieß 
ſind die Ausſichten, die dir das Chriſtenthum oͤffnet, dieß 
die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt, die es dir nie an Muth 
und Freudigkeit fehlen laſſen, und deiner Tugend und 
Froͤmmigkeit zum Siege über alles verhelfen werden. 
Oeffne dein Herz ihrem Einfluffe, laß fie deinem Geiſte 
ſtets gegenwaͤrtig ſeyn, verbinde ſie mit allem, was du 
denkeſt und thuſt, denke und lebe ſchon jetzt als ein Erbe 
der Unſterblichkeit: ſo wird dir gewiß das Chriſtenthum 
alles ſeyn und leiſten, was es dem Menſchen zu ſeyn und 
zu leiſten beſtimmt iſt; es wird dich in dieſer und in der 
zukuͤnftigen Welt weiſe und gut, zufrieden und gluͤckſelig 
machen. 5 0 8 . 
Dieß, M. A. Z., find die weſentlichen Lehren des 
Chriſtenthums. Dieß iſt der Geiſt, der allenthalben in 
demſelben, wie in ſeinem Stifter lebet und wirket, und 
wodurch es eine göttliche Kraft wird, ſelig zu machen alle, 
die daran glauben. Laßt uns an dieſe Lehren uns halten, 
denen das Siegel der Wahrheit und Goͤttlichkeit in allen 
Abſichten aufgedruͤckt iſt, und die uns nur dadurch zwel⸗ 
felhaft und vordaͤchtig werden koͤnnen, wenn wir fie durch 
menſchliche Zufäge verunſtalten, oder durch willkuͤhrliche 
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menſchliche Beſtimmungen und Vorſtellungsarten verdun⸗ 
keln. Laßt uns dieſe Lehren, nicht als Kinder, ſondern 
als Maͤnner beurtheilen und gebrauchen; als Chriſten, 
welche die erſten, mit fo vielen Vorurtheilen und Irrthu⸗ 
mern eingenommenen, Schuͤler unſers Herrn und ſeiner 
Apoſtel an Licht und Erkenntniß übertreffen, und fähiger 
geworden find, manche Wahrheit ohne Hüllen und Bilder 

in ihrer natuͤrlichen Geſtalt zu erblicken. Laßt uns aber 
auch dieſe Lehren immer inniger mit unſerm ganzen Ge⸗ 
danken und Empfindungsſyſteme verbinden, uns mit 
nn immer bekannter und vertrauter machen, fie 
immer ſorgfaͤltiger auf unſre befondere Beduͤrfniſſe anwen⸗ 
den und ganz chriſtlich denken und leben lernen. So wer⸗ 
den wir gewiß die göttliche Kraft dieſer Lehre zu unſrer 
Beſſerung und Beruhigung immer mehr erfahren, und 
uns deſſen ewig freuen, daß uns Gott zum Chriſtenthume 
berufen hat. Amen. 
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XI. Predigt. 
Warum das Chriſtenthum nicht Fraf- 
tiger unter ſeinen Bekennern 
wirket? 


Text. 
Roͤmer 1. v. 16. 

Denn ich ſchaͤme mich des Evangelü von Chriſto 
nicht; denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig 
machet alle, die daran glauben, die Juden vor⸗ 
nehmlich, und auch die Griechen. 


= 


Gol, du haſt uns zum Chriſtenthume berufen, und 
N uns an demſelben ein ſehr kraͤftiges Mittel zur Tu⸗ 
gend und zur Gluͤckſeligkeit gegeben. Wie weit Fönnten 
wir es nicht in der Ausuͤbung von jener und in dem Ge⸗ 
nuſſe von dieſer bringen, wie viel Gutes koͤnnten wir nicht 
thun und genießen, wenn uns das Chriſtenthum alles 
waͤre und leiſtete, was es uns zu ſeyn und zu leiſten be⸗ 
ſtimmt und geſchickt ift! Ja, es iſt unſre eigne Schuld, 
wenn wir ſeine Kraft nicht erfahren, oder ſie nur in einem 
geringen Maaße erfahren. Wir betrachten und gebrauchen 
es nicht ſo, wie es ſeiner Beſtimmung gemaͤß iſt. Wir 
befriedigen uns nur gar zu oft mit einer unfruchtbaren 
Erkenntniß deſſelben, mit einem blinden, tobten Glauben, 
mit aͤußerer Andacht und Frömmigkeit. Unſer Herz 
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nimmt nicht genug Antheil daran, wir ſchraͤnken es auf 
gewiſſe Zeiten und Oerter ein, und trennen es von dem 
uͤbrigen, von dem groͤßten Theile unſers Lebens. O lehre 
uns dieſes erkennen, mit Ueberzeugung erkennen, und laß 
uns durch dieſe Erkenntniß auf eine heilſame Weiſe be⸗ 
ſchaͤmt und zu einem beſſern, treuern Gebrauche des Chri⸗ 
ſtenthums erwecket werden! Moͤchten wir doch von nun 
an alles, was feine Wirkſamkeit bey uns ſchwaͤchet und hin. 
dert, aus dem Wege zu raͤumen uns beſtreben, und un⸗ 
ſer ganzes Herz ſeinem beſſernden und beſeligenden Ein⸗ 
fluſſe öffnen! Möchten wir dieſe goͤttliche Lehre immer deut - 
licher und richtiger erkennen, immer feſter glauben, im. 
mer herzlicher verehren und lieben, immer ſorgfaͤltiger an⸗ 
wenden und gebrauchen lernen! Möchten auch die Betrach⸗ 
tungen, die wir jetzt anzuſtellen gedenken, etwas dazu bey⸗ 
tragen! Begleite ſie doch in dieſer Abſicht mit deinem Se⸗ 
gen, guͤtigſter Gott. Laß uns die Wahrheit und Wich⸗ 
tigkeit deſſen, was man uns vortragen wird, erkennen 
und empfinden, und alles unpartheviſch auf unſern eignen 
Zuſtand anwenden. Wir bitten dich als Verehrer Jeſu 
mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im 
Vertrauen auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ıc, 


Roͤmer 1. v. 16. 
Denn ich ſchaͤme mich des Evangelli von Chriſto nicht: 
denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig machet 
alle, die daran glauben, die Jaden vornehmlich, 
und auch die Griechen. 


Dos das Evangelium, oder die ehriſtliche Lehre, wie 
unſer Text ſagt, eine göttliche Kraft fen, die 
Menſchen ſelig zu machen, fie in einem hoͤhern Grade zu beſ 
fern, zu beruhigen und auf einem leichten und ſichern Wege 
zur Gluͤckſeligkeit zu führen: das wird kein Unpartheyiſcher 
laͤugnen, der den Inhalt und die Beſtimmung dieſer Lehre 
1 richtig 
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richtig kennet und weiß, welcher Geiſt in derſelben lebet 
und webet. Alles, was fie uns zu glauben und zu thun 
befiehlt; alles, was ſie uns von Gott hoffen und erwarten 
laͤßt; alle Geſinnungen, die fie uns einflöße; alle Regeln 
des Verhaltens, die ſie uns vorſchreibt: wie geſchickt, 
wie kraͤftig ſind die nicht, dem Menſchen, der ſie an⸗ 
nimmt und befolget, und ſein Herz ihrem Einfluſſe oͤffnet, 
Luſt und Muth, Kraft und Staͤrke zur Bezwingung ſei⸗ 
ner leidenſchaften, zur Erfüllung feiner Pflicht, zur Fuͤh⸗ 
rung eines tugendhaften und heiligen Lebens zu geben, 
und ihn ruhig, zufrieden, gluͤckſelig zu machen! Auch hat 
dieſe goͤttliche Lehre in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums eben ſo mannichfaltige und weit ausgebreitete als 
heilſame Wirkungen unter ihren Bekennern hervorgebracht. 
Sind gleich dieſe Wirkungen weder ſo allgemein noch ſo 
groß geweſen, als man es ſich oft vorgeſtellet hat; waren 
gleich viele, waren gleich die meiſten Bekenner des Chris 
ſtenthums nicht fo rein und heilig, nicht folche glaͤnzende 
Muſter der Tugend, wie man zuweilen zu glauben ge⸗ 
neigt war: ſo kann man doch nicht laͤugnen, daß tauſend 
und wieder tauſend Menſchen durch dieſe Lehre zu einem 
Grade der Weisheit, der Tugend, der Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
langt ſind, den ſie ohne dieſelbe nicht wuͤrden erreicht ha⸗ 
den. Gewiß, keine andre Lehre hat je fo viel neues gei⸗ 
ſtiges Leben, fo viel Gefuͤhl der menfchlichen Würde, fo 
viel Hiſt und Kraft zum Guten, ſo viele edle, große Ge⸗ 
finnungen und Thaten, unter den Menſchen hervorge⸗ 
bracht, und einen fo mächtigen Einfluß in ihre ganze Den⸗ 
kungsart und ihr moraliſches Verhalten gehabt, als dieſe. 
Auch konnten ſich die erſten Vertheidiger derſelben mit Zu⸗ 
verſicht auf dieſe ihre Wirkſamkeit als auf eine Sache be⸗ 
rufen, die Feinden und Freunden, Juden und Heiden, 
in die Augen leuchtete, und die dem Chriſtenthume bey 
ollen unpartheyiſchen Verehrern des Wahren und Guten 
zur Empfehlung und zum Ruhme gereichen mußte. So 
wie aber die Menge feinee Bekenner ſich vermehrte, und 
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die ſtrengern Prüfungen, durch welche fie erſt gehen muß⸗ 
ten, dem aͤußern Wohlſtande Platz machten; ſo wie das 

Chriſtenthum dem Bekenntniſſe nach die Religion der 
Großen und Maͤchtigen dieſer Erde wurde, und ſeiner 
Beſtimmung zuwider Theil an ihrer Gewalt und Herr⸗ 
ſchaft nahm: ſo wurde ſeine innerliche, goͤttliche Kraft, 
ſeine Kraft zu beſſern und zu beſeligen, auf mancherley 
Weiſe eingeſchraͤnkt und geſchwaͤcht; und wenn ſie gleich 
nie ganz zu wirken aufgehoͤrt hat, ſo geſchah doch dieſes in 
einem weit geringern Umfange und auf eine weit weniger 
ſichtbare und merkliche Art als ehmals. Auch jetzt, meine 
ehriftlichen Zuhoͤrer, wirket das Chriſtenthum nicht alles, 
wirket nicht ſo viel Gutes unter ſeinen Bekennern, als es 
wirken koͤnnte und ſollte. Freylich kann ihm dieſes nicht 
zum Vorwurfe gereichen. Es ift und bleibt deſſen un. 
geachtet, was es urſpruͤnglich war, eine Kraft Gottes, ſelig 
zu machen alle, die daran glauben, ein uns von Gott ge⸗ 
gebenes kraͤftiges Mittel zur hoͤhern Gluͤckſeligkeit. Noch 
jetzt erfährt gewiß ein betraͤchtlicher Theil feiner Bekenner 
dieſe ſeine eigenthuͤmliche Kraft und fuͤhlet ſich dadurch ge⸗ 
ſtaͤrket und beruhiget; und wir alle koͤnnen dieſe felige Er⸗ 
fahrung anſtellen, wen z wir es fo gebrauchen, wie es ſei⸗ 
ner Natur und den Abſichten ſeines Stifters gemaͤß iſt. 
Laßt uns jetzt, um dieſen Endzweck zu befoͤrdern, uͤber 
die Urſachen nachdenken, warum das Chriſtenthum 
mitten unter ſeinen Bekennern nicht mehrere und 
beſſere Wirkungen hervorbringt. So wie wir dieſe 
Urſachen entdecken und uns deutlich vorſtellen: ſo werden 
wir auch einſehen lernen, was wir auf der einen Seite zu 
thun und wovor wir uns auf der andern zu huͤten haben, 
wenn wir ſeine Kraft zu unſrer Beſſerung und Beſeligung 
erfahren wollen. 

Vr.iele fo genannte Chriſten kennen das Chriſtenthum 
nicht; andre machen ſich ganz irrige und falſche Vorſtel⸗ 
lungen von demſelben; viele glauben es nicht; andre zwei⸗ 
feln daran; und noch andre gebrauchen es nicht, oder 
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machen einen ſehr fehlerhaften Gebrauch davon. Alſo, 
Unwiſſenheit, Irrthum, Unglaube, Zweifelſucht und 
Nichtgebrauch oder fehlerhafter Gebrauch des Chriſten⸗ 
thums ſind die vornehmſten Urſachen, warum es mitten 
unter ſeinen Bekennern nicht mehrere und beſſere Fruͤchte 
hervorbringt. Es 
Viele fo genannte Chriſten, ſage ich, kennen das 
Chriſtenthum nicht. Sie tragen einen Namen, deſſen 
wahre Bedeutung ſie nicht wiſſen. Sie bekennen eine 
Lehre, deren Inhalt und Beſtimmung ihnen unbekannt 
iſt. Sie geben ſich für Schüler eines Lehrers, für Unter⸗ 
thanen eines Herrn aus, um deſſen Geſetze und Unterricht 
ſie ſich niemals bekuͤmmert haben. Geburt, Erziehung, 
Zufall, äußere Vortheile haben fie zu Chriſten gemacht, 
und erhalten ſie bey dem Bekenntniſſe des Chriſtenthums. 
Wie koͤnnte aber das, was ſie nicht kennen, auf ſie wir⸗ 
ken? Wie kann das Licht, vor welchem wir unſre Augen 
verſchließen, uns erleuchten und leiten? Nein, das Chri⸗ 
ſtenthum iſt keine Zauberformel, die ohne unſer Wiſſen, 
ohne unſer Zuthun, wider unſern Willen auf uns wirkte. 
Es beſteht nicht in aͤußern Gebraͤuchen, deren gedanken⸗ 
loſe, mechaniſche Wahrnehmung mit einer beſondern Kraft 
verbunden waͤre. Nein, die Wahrheit muß erkannt, em⸗ 
pfunden, oft und ernſtlich überdacht, ſorgfaͤltig ange» 
wandt werden, wenn fie uns beſſern und beruhigen ſoll. 
Und wie groß iſt nicht die Anzahl dieſer Unwiſſenden unter 
allen Staͤnden und Klaſſen von Chriſten! Bejfiedigen 
ſich nicht viele, befriedigen ſich nicht vielleicht die meiften 
mit dem, groͤßtentheils ſchlechten, und allemal unzulaͤng⸗ 
lichen Unterrichte, den man ihnen in ihrer Kindheit, oder 
in ihrer erſten Jugend von dem Chriſtenthume giebt? 
Und wie bald werden nicht bey vielen die ſchwachen Ein⸗ 
druͤcke, die ſie davon erhalten, durch die Vergnügungen 
und Geſchaͤffte dieſes Lebens wieder ausgeloͤſcht! Wie we⸗ 
nige geben ſich in der Folge der Zeit die gehörige Mühe, 
ihre geſammelten Kenntniſſe zu ordnen, zu berichtigen, zu 
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erweitern, den erſt angefangenen und noch ſchwankenden 
Grund zu befeſtigen, und auf demſelben ein Gebaͤude auf⸗ 
zuführen, das ihnen Schutz und Sicherheit gewährte! 
Freylich ſollte man in Zeiten und unter Menſchen, die ſich 
einer vorzuͤglichen Aufklärung rübmen, Unwiſſenheit in 
Abſicht auf die wichtigſten Dinge nicht vermuthen. Aber 
It dieſer Ruhm unſrer Zeiten gegruͤndet? Iſt er es in dem 
Umfange und in dem Grade, als man es ſich fo oft und fo 
gern vorftellee? Wenn Aufklaͤrung nicht Wörter, ſondern 
Sachen betrifft; wenn nicht ſeichte, ſondern gruͤndliche, 
Kenntniſſe und Einſichten dazu gehoͤren; wenn ſie ſich 
nicht durch Gleichguͤltigkeit oder ſtolze Verachtung des 
Bekannten und des Unbekannten, des Wahren und des 
Falſchen, ſondern durch ruhige Unterſuchung und reife 
Pruͤfung von beyden aͤußert; wenn ſie in einer beſſern 
Richtung und in einem ſorgfaͤltigern Gebrauche unſrer 
Geiſteskraͤfte beſteht; wenn fie uns aufmerkſamer, ernſt⸗ 
hafter, freyer, unpartheyiſcher über alles denken und von 
allem urtheilen lehret: fo fürchte ich, daß nur wenige ſich 
derſelben ruͤhmen duͤrfen, und daß ſie auch da, wo ſie 
Platz hat, ſich weit mehr auf andre, als auf eigentliche 
Religionskenntniſſe bezieht. 

So groß die Unwiſſenheit bey vielen Chriſten iſt: fo 
mannichfaltig ſind die irrigen und falſchen Vorſtel⸗ 
lungen, die ſich viele andere von dem Chriſtenthume 
machen und wodurch fie die Kraft deſſelben bey ſich ſchwaͤ⸗ 
chen und verhindern. Wenn ſich der eine das Chriſten⸗ 
thum als ein Syſtem, als einen Zuſammenhang von 
ſchweren, geheimnißvollen, unbegreiflichen Sehrfägen den. 
ket, deren bloßes Annehmen und Fuͤrwahrhalten dem 
Menſchen einen großen Vorzug vor ſeinen nichtehriſtlichen 
Mebenmenſchen und ein beſonderes Verdienſt bey Gott 
giebt: ſo ſtellet ſich ein anderer daſſelbe als ein leichtes 
Mittel vor, ſich durch gewiſſe Gebräuche und Feyerlich⸗ 
keiten, durch Andachtsuͤbungen und gottesdienſtliche Ver⸗ 
richtungen die Gunſt ſeines Schoͤpfers und Richters zu 

ö erwer⸗ 


unter feinen Bekennern wirket? 153 


erwerben, und der Suͤnde und dem Laſter ungeſtraft erge⸗ 
ben zu bleiben. Wenn jener ſich in einem todten Glau⸗ 
ben ohne alle Werke der Tugend und Rechtſchaffenheit be⸗ 
ruhiget und dieſem Glauben um ſo viel mehr Werth zu⸗ 
ſchreibt, um ſo viel weniger er ſich auf Unterſuchung gruͤn⸗ 
det, und um ſo viel ſtrenger er jeden anders denkenden 
und glaubenden verurtheilet: fo befriediget ſich dieſer mit 
einem von groben Verbrechen freyen Wandel, und glau. 
bet den Forderungen des Chriſtenthums ein Genuͤge gelei. 
ſtet zu haben, wenn er kein Raͤuber, kein Moͤrder, kein 
Ehebrecher, kein Boͤſewicht iſt. Und wie groß iſt nicht 
überhaupt die Menge von Chriſten, die das Chriſten⸗ 
thum bloß als eine kuͤnſtliche Theorie von Glaubenslehren, 
aber nicht als eine proktiſche Anweiſung zur Tugend und 
Rechtſchaffenheit betrachten und ehren, die in demſelben 
wohl Verſoͤhnung, Vergebung, Beruhigung, aber nicht 
Beſſerung, nicht Licht und Kraft zur Erfuͤllung ihrer 
Pflicht ſuchen, die bloß ihren Verſtand, aber nicht ihr 
Herz damit beſchaͤfftigen, und das Bekenntniß des Mun⸗ 
des ganz von dem Bekenntniſſe des Lebens trennen! 
Welche Wirkungen, welche Fruͤchte koͤnnen wohl ſolche 
Begriffe von dem Chriſtenthume bey den Menſchen her. 
vorbringen? Wie kann fi) da feine göttliche Kraft aͤuſ⸗ 
ſern? Freylich wirket auch der Irrthum; aber er wirket 
nichts Gutes. Seine Fruͤchte ſind andre, noch groͤbere 
Irrthuͤmer, eitele Verblendungen und Einbildungen, 
falſche Sicherheit, thoͤrichte Beruhigung in der Suͤnde 
und im Laſter, grundloſe, taͤuſchende Hoffnungen, und 
innere weitere Entfernung von dem Wege der Wahrheit 
und der Tugend. Nein, M. A. Z., wer das Chriſten⸗ 
chum nicht zur wichtigſten Angelegenheit feines Herzens, 
und zum Fuͤhrer ſeines ganzen Lebens machet; wer es 
nicht als eine ganz praftifche Lehre betrachtet, die nach 
allen ihren Theilen auf die Veredlung des Menſchen, auf 
die moraliſche Beſſerung ſeiner Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen abzielet; wer ſich nicht ganz von feinem Geiſte, 
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von dem Sinne ſeines Stifters, beleben und regieren laͤßt; 
wer nicht mit dem Glauben das Thun verbindet, und 
nicht den ganzen Werth von jenem nach dieſem beſtimmt: 
der kann ſeine Kraft zur Beſeligung der Menſchen nicht 
erfahren; der kann den Namen eines Chriſten noch ſo eifrig 
behaupten, ſeine Lehren noch ſo ungezweifelt glauben und 
feine Gebraͤuche noch fo forgfältig wahrnehmen, ohne da⸗ 
durch im geringſten beſſer und gluͤckſeliger zu werden. 
Der Unglaube, M. A. Z., iſt eine dritte Urſache, 
welche das Chriſtenthum bey vielen feiner Bekenner in ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit verhindert und ganz kraftlos machet. 
Die Wahrheit kann nur in ſo weit auf uns wirken, als 
wir fie für Wahrheit erkennen und als ſolche mit Ueber⸗ 
zeugung annehmen und glauben. Je feſter und unzwei⸗ 
felhafter dieſe Ueberzeugung iſt, deſto ſtaͤrker und unwi⸗ 
derſtehlicher iſt ihre Wirkſamkeit In dieſem Sinne 
kann der Glaube Berge verſetzen, die größten Schwierig⸗ 
keiten überwinden, und Dinge ausrichten, die über die 
menſchlichen Kraͤfte erhaben zu ſeyn ſcheinen. In dieſem 
Sinne iſt das Evangelium fuͤr den, der es mit feſtem 
Glauben ehret, eine wirklich goͤttliche, eine alles befie- 
gende Kraft, wodurch er die Welt und ſich ſelbſt beherr⸗ 
ſchet, und ſich jede Laſt leicht, jede Pflicht zur Freude 
machet. Was war es, das die erſten Schuͤler und Be⸗ 
kenner unſers Herrn in allen Gefahren ſo unerſchrocken, 
im Leiden und im Sterben ſo getroſt und freudig machte. 
Es war die gewiffe, über allen Zweifel erhabene Verſiche⸗ 
rung, daß er als ihr Haupt lebe, und daß ſie als ſeine Glie⸗ 
der ewig mit ihm leben werden. Und was iſt es anders 
als dieſer Glaube, der noch jetzt dem Chriſten den Muth 
und die Kraft giebt, allen Verſuchungen zur Suͤnde zu 
widerſtehen, alle Reize des Laſters zu verſchmaͤhen, und 
ſeine Tage lieber in Armuth und Niedrigkeit zuzubringen, 
als ſich mit Verletzung feiner Unſchuld und Rechtſchaffen 
heit Macht und Reichthum zu erwerben? Aber wie ſel⸗ 
ten iſt nicht dieſer Glaube unter den Chriſten! Was iſt 
der 
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der Glaube der meiſten anders, als eine Frucht der Er. 

ziehung und des Vorurtheils, ein blindes ſclaviſches 
Nachbeten deſſen, was ſie andre als Wahrheit behaupten 

hören, eine ohne vorhergegangene Unterſuchung und Prü- 

fung erfolgte Annahme gewiſſer Lehrſaͤtze, deren Gründe 

und Verbindung fie nicht einſehen, und die fie ohne Be. 

denken mit andern vertauſchen wuͤrden, wenn ſie dieſelben 

aͤußern Veranlaſſungen dazu haͤtten? Wie leicht kann 

nicht ein ſolcher Glaube dem Unglauben Platz machen! 

Und wie oft geſchieht dieſes wirklich! Ein Gebaͤude, 

das keine feſte Gruͤnde hat, darf nicht erſt durch heftige 

Stuͤrme erſchuͤttert werden; jeder etwas ſtaͤrkere Stoß 

kann und muß ſeinen Einſturz verurſachen. Wer ohne 

Waffen auf den Kampfplatz tritt, wie leicht wird der 

nicht jedem Feinde zum Raube! Ein Fall, in welchem 

ſich nur gar zu viele Bekenner des Chriſtenthums befin» 

den. Bald ſind es die Forderungen ihrer Luͤſte und Leiden⸗ 

ſchaften, die ſie gegen daſſelbe empoͤren; bald iſt es der 

Spott und das Gelächter feiner Gegner, die fie verwir⸗ 

ren; bald iſt es ein ſcheinbarer Einwurf, der ſie blendet; 

bald iſt es niedrige Nachahmungsſucht und eitele Be⸗ 

gierde, ſich von andern auszuzeichnen; bald das traurige 

Beduͤrfniß, ſich ſelbſt zu betaͤuben, und gegen die Stim⸗ 

me der Vernunft und des Gewiſſens zu verhaͤrten, die 

ihnen das, was ſie ihren Glauben nannten, verdaͤchtig 

und laͤſtig machet, und. fie für den Unglauben gewinnt. 

Wie kann aber das Chriſtenthum da, wo Unglaube, oder 
blinder, auf keinen Gründen beruhender Glaube herr ⸗ 
ſchet, feine Wirkungen äußern ? % 

Nicht viel mehr kann es viertens da wirken, wo 
anhaltende Fweifel und Ungewißheit den Menſchen 
hin und her treiben, und entweder mit Unruhe, oder mit 
Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und Irrthum erfüllen. 
Wenigſtens koͤnnen die guten Wirkungen, die es etwa 
auf ihn machet, nicht dauerhaft ſeyn; ſie koͤnnen keine 
feſte Grundſaͤtze, keine gleichfoͤrmige Geſinnungen, kein 
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mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmendes Verhalten bey ihm her⸗ 
vorbringen. So lange er zwiſchen Wahrheit und Irr⸗ 
thum, zwiſchen Glauben und Unglauben hin und her ware 
ket, ſo lange iſt er dem Menſchen gleich, der bald dieſen, 
bald den entgegengefegten Weg einſchlaͤgt, keinen mit Zu⸗ 
verſicht betritt, auf keinem lange fortgeht, und eben des⸗ 
wegen ſeines Zieles verfehlet, oder daſſelbe erſt ſpaͤte und 
ganz ermuͤdet und entkraͤftet erreichet. Freylich ſagt uns 
die Vernunft, daß wir bey wichtigen Dingen in dem Zu» 
ſtande des Zweifels den ſicherſten Pfad erwaͤhlen, und 
uns in Ruͤckſicht auf dieſe Dinge eben ſo verhalten follen, 
als ob wir eine voͤllige Gewißheit davon haͤtten. Sie ta⸗ 
delt und verurtheilet alſo den Chriſten, der ſich um gewiſ⸗ 
fer Zweifel und Schwierigkeiten willen weigert, den Vor⸗ 
ſchriſten des Chriſtenthums zu gehorchen, und ſich eines 
ehriſtlichen Sinnes und Lebens zu befleißigen. Sie leh⸗ 
ret ihn, daß er dabey nie etwas verlieren, aber in jedem 
Falle unendlich viel gewinnen wuͤrde. Allein, wie viele 
Menſchen, wie viele Chriſten geben wohl ihrer Vernunft 
ein aufmerkſames, ruhiges Gehoͤr? Wie bald wird nicht 
ihre Stimme bey vielen durch das Geſchrey ihrer Luͤſte 
und beidenſchaften uͤbertaͤubt! Und wie ſehr finden nicht 
dieſe ihre Rechnung dabey, jeden Zweifel gegen das Ehri« 
ſtenthum in dem Herzen des ungebeſſerten Menſchen zu 
unterhalken! — Freylich werden auch Menſchen von 
beſſern Geſinnungen, Menſchen, die das Chriſtenthum 
und ſeinen Stifter wirklich verehren, nicht ſelten von Zwei⸗ 
fein beunruhiget, aber auch bey ihnen wird dadurch die 
Kraft dieſer goͤttlichen Lehre, obgleich in einem geringen 

Grade, geſchwaͤcht. Und dieß mag wohl der Fall ſehr 
vieler Bekenner des Chriſtenthums in unſern Tagen ſeyn. 
Je mehr ſich der Geiſt des eignen Denkens und Forſchens 
verbreitet; je mehr man ſich des Aberglaubens und des 
blinden Glaubens ſchaͤmet; je mehr Vorurtheile und Irr⸗ 
thümer aller Art entblöße und zur Schau geſtellt werden; 
je allgemeiner das Gefühl der Freyheit und der Haß alles 
' Zwanges 
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Zwanges und aller Knechtſchaft wird: deſto mehr Zweifel 
muͤſſen in denkenden und forfchenden, aber nicht genug un⸗ 
terrichteten und im Nachdenken nicht genug geuͤbten Ge⸗ 
muͤthern entſtehen. Der Streit zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß, zwiſchen Glauben und Unglauben, zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Irrthum, der unſer Zeitalter vielleicht mehr als 
jedes andere auszeichnet, wird zwar unter der Aufſicht 
und zeitung der hoͤchſten Weisheit und Guͤte gewiß früher 
oder ſpaͤter menſchliche Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit zur Folge haben. Aber nur der kann ſeinen naͤchſten 
und ſchaͤdlichen Wirkungen, der Zweifelſucht und der Un⸗ 
gewißheit, entgehen, der ſich weder von Stolz und Eitel⸗ 
keit blenden, noch von dem herrſchenden Tone dahinreiſſen 
läßt, ſondern ſtets über ſich feibft wachet, ſtets nach rich- 
tigen Grundſaͤtzen, nach den Grundſaͤtzen der Weisheit 
und der Klugheit handelt, und jedem Maaße des Lichts 
und der Erkenntniß, das er hat, ſo geringe es auch ſeyn 
mag, willig und treulich folget. 

Endlich, M. A. Z., was das Chriſtenthum am mei⸗ 
ſten hindert, ſeine ganze Kraft unter ſeinen Bekennern zu 
äußern, iſt der Nichtgebrauch oder der fehlerhafte Ge⸗ 
brauch deſſelben. So wenig mich die Speiſe erquicken 
und ſtaͤrken kann, die ich nicht zu mir nehme, oder deren 
Wirkungen ich mich widerſetze: eben fo wenig kann mich 
die Wahrheit beſſern und beſeligen, die ich nicht auf mich 
anwende, oder von der ich eine falſche Anwendung mache. 
Und worauf iſt wohl bey vielen Bekennern des Chriſten⸗ 
thums der ganze Gebrauch deſſelben eingeſchraͤnkt? Auf 
gewiſſe Tage des Jahres, auf gewiſſe Stunden oder Aus 
genblicke des Tages, in welchen fie einige feyerliche Ge⸗ 
braͤuche wahrnehmen, der Gottesverehrung ihrer Bruͤder 
beywohnen, gewiſſe Gebets. und Andachtsformeln wieder 
holen, oder höͤchſtens einigen Gedanken über chriftliche 
zehren einigen Raum bey ſich geben. Sind dieſe Tage, 
dieſe Stunden, dieſe Augenblicke vorbey, ſo iſt ihnen das 
Chriſtenthum mit allen feinen Vorſchriften und Lehren eine 
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fremde gleichguͤltige Sache; eine Sache, die mit ihrem 
gewöhnlichen, alltäglichen Leben, mit ihren irrdiſchen Ge⸗ 
ſchaͤfften und Vergnuͤgungen nichts gemein hat; ein Leh⸗ 
rer und Rathgeber, dem man ſich ſobald als möglich ent. 
zieht, und den man nur ſo lange um ſich hat, als man es 
des Wohlſtandes wegen nicht vermeiden kann. Was 
koͤnnen aber Wahrheiten, die wir fo bald aus dem Geſichte 
verlieren, die uns gemeiniglich fo unwillkommen und laͤ⸗ 
ſtig ſind, die uns von einer Zeit zur andern fremde wer⸗ 
den; was koͤnnen Wahrheiten, die in unſerm Gedaͤcht⸗ 
niſſe gleichſam ſo abgeriſſen und ſo abgeſondert da ſtehen, 
die an nichts haͤngen und mit nichts verbunden ſind, auf 
uns wirken? Wie leicht koͤnnen ſie nicht in dieſem Falle 
von jeder andern Vorſtellung und Empfindung verdun. 
kelt, geſchwaͤcht, verdraͤngt werden! Nur die Wahrhei⸗ 
ten, M. Th. Fr., die mit der ganzen Maſſe unſrer Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen innigſt zuſammen hängen, 
und auf tauſenderley Art in dieſelbe verflochten ſind, nur 
die koͤnnen ihre ganze Kraft an uns beweiſen. Denn nur 
dieſer erinnern wir uns bey jeder Gelegenheit leicht und 
lebhaft, nur dieſe ſtellen ſich unſerm Geiſte dar, fo oft 
wir ihrer Hülfe bedürfen, — Und welch einen fehler⸗ 
haften, bald abergläubigen, bald hoͤchſtpartheyiſchen Ge. 
brauch machen nicht viele andere Chriſten von dem Chri. 
ſtenthume! Bald ſchreiben ſie gewiſſen dazu gehoͤrenden 
heiligen Woͤrtern und Gebraͤuchen Kraͤfte und Wirkun⸗ 
gen zu, die ſie nicht haben und nicht haben koͤnnen, und 
halten ſich mit Verſaͤumung und Hintanſetzung des Wich⸗ 
tigen und Weſentlichen an lauter Nebendinge. So ſoll 
ſehr oft ein Gebet, ein Geſang, eine ehrerbietige Feyer 
des heiligen Abendmahls ihre Suͤndenſchuld tilgen, und 
die Stelle eines tugendhaften und frommen Lebens bey 
ihnen vertreten. Bald ſchraͤnken ſie den Gebrauch des 
Ehriſtenthums bloß auf das ein, was es troͤſtendes und 
beruhigendes hat. Sie eignen ſich feine Verheißungen 
zu, verlaſſen ſich auf die unendlichen Verdienſte des has 
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töfers um das Menſchengeſchlecht, troͤſten ſich feines ver. 
ſoͤhnenden Todes und ſeines Fuͤrſpruchs bey dem Vater, 
ohne ſich jener Verheißungen und dieſes Troſtes durch ei⸗ 
nen wirklich ehriſtlichen Sinn und ein wirklich chriftfiches 
Leben fähig zu machen. Muͤßte aber nicht das Chriften- 
thum etwas ganz anderes ſeyn, als es iſt, wenn es Men⸗ 
ſchen, die es ſo gebrauchen oder vielmehr mißbrauchen, 
gründlich beffern und beſeligen ſollte? 

Duͤrfen wir uns, nach dieſem allen, daruͤber befrem⸗ 
den, M. A. Z., daß das Chriſtenthum nicht kraͤſtiger un⸗ 
ter ſeinen Bekennern wirket? Oder koͤnnen wir ihm die⸗ 
ſen Mangel der Wirkſamkeit mit einigem Scheine des 
Rechts zum Vorwurfe machen? Iſt es nicht bloß unſre 
eigne Schuld, wenn ſich ſeine goͤttliche Kraft entweder 
gar nicht, oder nur ſchwach an uns aͤußert? Und wir⸗ 
ket es wohl unter uns, die wir auch Bekenner des Chri⸗ 
ſtenthums find, das, was es wirken koͤnnte und ſollte? 
Sind wir dadurch ſo verſtaͤndig und weiſe, ſo gut und 
tugendhaft, ſo zufrieden und gluͤckſelig geworden, als es 
uns zu machen beſtimmt und geſchickt iſt? Und wenn 
wir das nicht find, welche Urſachen haben feine Wirkſam⸗ 
keit bey uns geſchwaͤcht und gehindert? Zu welcher von 
jenen Klaſſen der unaͤchten Bekenner des Chriſtenthums 
gehoͤren wir? Zu einer davon muͤſſen wir gehoͤren, wenn 
dieſe goͤttliche Lehre keinen merklichen, keinen großen Ein⸗ 
fluß in unſre Geſinnungen und in unſer Verhalten hat. 
Iſt es alſo Unwiſſenheit, ſind es irrige und falſche Be⸗ 
griffe, iſt es Unglaube, iſt es Zweifelſucht, iſt es nachlaͤſ⸗ 
ſiger oder fehlerhafter Gebrauch des Chriſtenthums, wo⸗ 
durch es in Ruͤckſicht auf uns unfräftig oder weniger kraͤf⸗ 
tig wird? O laßt uns in der Stille der Einſamkeit an« 
haltender darüber nachdenken, als wir es jetzt thun koͤn⸗ 
nen, und wenn wir den Grund unſers Mangels entdeckt 
haben, fo müffe uns nichts mehr angelegen ſeyn, als den⸗ 
ſelben wirklich zu heben, und das in der That und Wahr⸗ 
heit zu ſeyn und zu werden, was Chriſten ſeyn und werden 


ſollen! Amen. 
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XII. Predigt. 


Iſt das Chriſtenthum dem Patriotis⸗; 
mus guͤnſtig? 


Text. 
2 Petri r. v. 7. 
Verbindet mit der bruͤderlichen Liebe die allgemeine 
Liebe. 


Go, der du unſer aller Schoͤpfer und Vater biſt, und 
uns alle als deine Geſchoͤpfe und Kinder liebeſt, du 
haſt uns alle aus einem Blute herſtammen laſſen, uns 
alle von einander abhaͤngig gemacht, uns durch eben ſo 
mannichfaltige als genaue Bande des Beduͤrfniſſes und 
des Vergnuͤgens fe mit einander verbunden, wie nur Per⸗ 
ſonen, die zu einer Familie gehoͤren, mit einander verbun⸗ 
den ſeyn koͤnnen. Aber Irrthuͤmer und boͤſe Leidenſchaf⸗ 
ten hatten uns weit von einander entfernet, uns aus Freun⸗ 
den und Bruͤdern zu Gegnern und Feinden gemacht, und 
dadurch unerſchoͤpfliches Elend uͤber uns gebracht. Da 
ſandteſt du, barmherziger Gott, durch deinen Sohn Je. 
ſum, die chriſtliche Lehre vom Himmel, dieſe Lehre der 
Eintracht und des Friedens, dieſe Lehre der Liebe und der 
Seligkeit, die uns wieder zuruͤckbringen, mit einander 
ausſoͤhnen, verbinden, vereinigen ſollte. Und wie gluͤck⸗ 
ſelig würden wir nicht feyn, wenn wir uns alle von ihrem 


Geiſte beſeelen und regieren ließen, uns ganz und in allen 
Stuͤcken 
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Stuͤcken nach ihren Vorſchriften richteten! Wie ſehr wuͤr⸗ 
den wir uns nicht dadurch dieſes Leben erleichtern, verſuͤſ⸗ 
ſen, — wie viel geſchwinder und gluͤcklicher unſre groͤßte 
moͤgliche Vollkommenheit erreichen! Und mit welchem 
Wohlgefallen koͤnnteſt du dann nicht auf deine ganze große 
Familie auf Erden herabſehen und dich als Vater deiner 
Kinder freuen! Ach, laß ſich doch den Geiſt und die Kraft 
des Chriſtenthums unter uns und allen Menſchen im⸗ 
mer mehr verbreiten, und immer mehr Tugend und Se⸗ 
ligkeit unter uns wirken! Laß auch den gegenwaͤrtigen 
Vortrag der chriftlichen Lehre viel dazu beytragen, und 
erhöre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, in deſſen Na⸗ 
men wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


2 Petri r. v. 7. 
Verbindet mit der brüͤderlichen Liebe die allgemeine Liebe. 


Ma hat dem Chriſtenthume, und insbeſondere der 
* ehriftlichen Sittenlehre, oft den Vorwurf gemacht, 
daß ſie dem Patriotismus oder der Vaterlandsliebe nicht 
guͤnſtig ſey. Nirgends wird uns dieſe Liebe von Jeſu und 
feinen Apoſteln ausdruͤcklich empfohlen; nirgends rufen fie 
ihren Schülern zu: Ziehe das Land, den Ort deiner Ge. 
burt jedem andern Ort und Lande vor, weihe dich und alle 
deine Einſichten und Kraͤfte ganz ſeinem Dienſte, wage 
alles, wage dein Leben ſelbſt fuͤr das Beſte des Volkes, 
zu welchem du gehoͤreſt, für den Wohlſtand der Geſell 

ſchaft, die dich genaͤhret, geſchuͤtzt, erzogen hat; nirgends 
muntern fie ihre Schüler zu dem hitzigen, unermüdeten, 
weder Gefahr noch Verluſt ſcheuenden Beſtreben auf, die 
Ehre, den Ruhm, die Macht, den Reichthum, das 
Uebergewicht des Vaterlandes zu befördern; ein Beſtre. 
ben, welches ſonſt zu den edelſten menſchlichen Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen gerechnet wird. Aber deſto oͤſter 
preiſen ſie uns die allgemeine Menſchenliebe an, deſto 
nachdruͤcklicher erwecken fie uns zu den thaͤtigſten, groß⸗ 
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muͤthigſten Erweiſungen derſelben. Sie wollen die Men⸗ 
ſchen, die durch Eigennutz und Seidenfchaften nur gar zu 
weit von einander entfernet werden, nicht noch mehr von 
einander trennen und abſondern, ihrer Liebe und Freund⸗ 
ſchaft nicht noch engere Grenzen ſetzen, ſondern ſie einan⸗ 
der naͤher bringen, ſie bekannter, vertrauter mit einan⸗ 
der, wohlwollender und wohlthuender gegen einander ma⸗ 
chen. Dieß war die Abſicht und das Geſchaͤffte Jeſu und 
ſeiner Apoſtel! Dahin zielen alle ihre Lehren und Vor⸗ 
ſchriften! Verbindet, heißt es auch in unſerm Texte, 
mit der bruͤderlichen Liebe, mit der Liebe, die ein 
Chriſt gegen den andern heget, die allgemeine Liebe, 
die ſich über alle Menſchen und Voͤlker erſtrecket. Und 
ſollte nun wohl dieſes dem Chriſtenthume zur Ehre oder 
zur Schande gereichen? Wir wollen die Sache naͤher un⸗ 
terſuchen, M. A. Z. Sie verdienet unſre Aufmerkſam⸗ 
keit und iſt reich an nuͤtzlichen Lehren. 
Mir, M. A. Z., iſt es Merkmal und Beweis des 
hoͤhern, goͤttlichen Urſprungs des Chriſtenthums, daß es 
das, was man gemeiniglich Patriotismus nennet, nicht 
beguͤnſtiget, ſondern ſich demſelben widerſetzet; daß es 
nicht Trennung ſondern Verbindung der Menſchen, nicht 
Einengung ſondern Erweiterung ihrer Geſinnungen, nicht 
Einſchraͤnkung ſondern Befoͤrderung ihrer Freyheit und 
Vollkommenpeit zur Abſicht hat; daß es nicht für ein 
Volk ſondern für alle Voͤlker, nicht für eine Art ſondern 
für alle Arten von Menſchen forget; daß es ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nicht auf aͤußern Wohlſtand ſondern auf Tugend 
und innere Wuͤrde gruͤndet, und nicht auf politiſche ſon⸗ 
dern auf moraliſche Verbeſſerungen abzielet: und wenn 
es das nicht thaͤte, fo koͤnnte es nicht von Gott, dem Va⸗ 
ter aller Menſchen, dem Gott der Liebe kommen. Der 
irrdiſche Geſetzgeber, der nur Einem Volke Geſetze vor⸗ 
ſchreibt, der menſchliche Lehrer, der nur in einem engen 
Kreiſe und in einer beſchraͤnkten Abſicht wirken kann, die 
moͤgen ihrem Volke und ihren Schuͤlern Vaterlandsliebe 
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prebigen und dieſelbe zum Grundgeſetze des Staats, zur 
vornehmſten Tugend erhöhen! Aber der Geſetzgeber, der 
Lehrer, der Verbeſſerer, der Wiederherſteller des ganzen 
Menſchengeſchlechts, der muß ſich Höhere Endzwecke vor⸗ 
ſetzen, hoͤhere Endzwecke verfolgen, edlere Geſinnungen, 
reinere, weiter wirkende Tugend lehren; er muß Licht 
und Troſt und Seligkeit mit unpartheyiſchern Händen 
unter die Menſchen austheilen. Und dieß iſt der Cha⸗ 
rakter — dieß der Ruhm des Chriſtenthums! 22 


Ferne ſey es von mir, M. A. Z., allen Patriotis⸗ 
mus, alle Vaterlandsliebe zu verwerfen! Was iſt natuͤr⸗ 
licher, was zur Erhaltung der haͤuslichen, buͤrgerlichen, 
menſchlichen Geſellſchaft nothwendiger, als daß wir den 
Ort, das Land, die Menſchen vorzuͤglich lieben, wo und 
unter welchen wir das Daſeyn erhalten, wo und unter 
welchen wir die erſte Huͤlfe, die erften und meiſten Dienſt⸗ 
leiſtungen empfangen, die erſten unſchuldigſten Vergnuͤ⸗ 
gungen genoſſen; wo unſer Geiſt und unſer Herz ihre erſte 
Bildung bekommen; wo wir denken, leben, lieben, uns 
freuen gelernet; wo wir zuerſt die ſchoͤne Natur erblickt, 
zuerſt den Lebenshauch des Fruͤhlings eingeathmet, zuerſt 
die Pracht der aufgehenden und niedergehenden Sonne 
bewundert, und dieſen Fluß, jenen Wald, dieſen Berg, 
jenes Thal, dieſe Baͤume, jenen Bach, lieb gewonnen 
haben; wo fo viele Dinge und Oerter mit Erinnerungen, 
wie wohl uns da war, bezeichnet ſind, und uns auch in 
ſpaͤtern Jahren wieder in die fruͤhern verſetzen, und fo 
viele Auftritte der kindlichen und jugendlichen Luſt und Un⸗ 
ſchuld erneuern; wo wir endlich der Freundſchaft und der 
Lebe die erſten Opfer gebracht, und wo wir nun durch fo 
mannichfaltige engere und weitere Bande an ſo viele 
Menſchen auf ſo mannichfaltige Art geknuͤpft und mit 
ihnen in Eins verkettet ſind: was iſt natuͤrlicher, ſage ich, 
als daß wir dieſen Ort, dieſes Land, dieſe Menſchen vor⸗ 
zuͤglich lieben, daß wir ein vorzuͤgliches Wohlgefallen an 
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ihnen haben, daß wir ihnen vorzuͤglich viel Gutes wuͤn⸗ 
en? dcr i 
» Was iſt ferner natürlicher, was zur Erhaltung des 
geſellſchaftlichen Lebens nothwendiger und nuͤtzlicher, als 
daß wir die Guͤter der Natur, die um uns und neben uns 
ſind, die wir am beſten kennen, am haͤufigſten oder am 
leichteſten haben und vermehren koͤnnen, daß wir die 
am ſorgſaͤltigſten zu bearbeiten, zu benutzen, zu veredeln, 
zu vervielfältigen und am meiſten geltend zu machen ſu⸗ 
chen? Daß wir die Kuͤnſte, die Handthierungen, die 
Arten des Gewerbes und der Handlung, die unter uns 
getrieben werden, und die uns unſer Boden, unſre Lage, 
unſre Verbindungen mit andern oder gluͤckliche Zufaͤlle 
vorzuͤglich treiben heißen, daß wir die ſo viel moͤglich zu 
unterſtuͤtzen, zu erweitern, zu befördern uns bemühen? 
Was iſt natürlicher, als daß wir da, wo wir am meiſten 
und unmittelbarſten wirken, am meiſten Gutes ſtiften, 
andern am meiſten und am beſten rathen, helfen, dienen 
koͤnnen, daß wir es da auch wirklich thun? Daß uns das 
Wohl der Naͤhern angelegener ſey, als das Wohl der 
Entferntern; das Wohl der Bekannten, die wir vor 
Augen haben, deren Beduͤrfniſſe und Umſtaͤnde wir am 
Zenauſten kennen, mit denen wir taͤglich umgehen, und 
deren Gluͤck ſo ſtark und ſo geſchwinde auf das unſrige zu⸗ 
ruͤckwirket, angelegener ſey als das Wohl der Unbekann⸗ 
ten, von deren Verfaſſung und Zuſtande wir weniger ge⸗ 
nau unterrichtet ſind und auf die wir nicht anders als 
durch Mittelsperſonen wirken koͤnnen? Was iſt natuͤrli⸗ 
cher, als daß wir da, wo unſre Kinder, unſre Nachkom⸗ 
men, unſre Freunde noch lange nach uns leben werden, 
manches bloß zu ihrem und nicht zu unſerm Nutzen veran⸗ 
ſtalten und zu Stande bringen, manches ſaͤen und pflan⸗ 
zen, wovon nicht wir, ſondern ſie die Fruͤchte einerndten 
werden? Und machet dieß nicht das Weſentliche der Va⸗ 
terlandsliebe aus? Heißt dieß nicht patriotiſch denken und 
handeln? N e 
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Was iſt aber dieſes alles anders, als die Naͤchſten⸗ 
liebe, die uns Jeſus und; feine Apoſtel allenthalben fo. 
nachdruͤcklich empfehlen, die ſie zum Grundgeſetze des 
Chriſtenthums machen? Was anders als Naͤchſtenliebe in 
der allerſtrengſten Bedeutung des Wortes? Wer iſt uns 
näher, als unſre Mitbürger, unfre Landesleute, als die 
Menſchen, unter welchen wir leben und wohnen, mit 
welchen wir ſo viele Freuden und ſo viele Leiden, ſo viele 
Geſchaͤffte und fo viele Beſchwerden theilen, mit welchen 
wir genauer und unaufloͤslicher, als mit keinen andern ver⸗ 
bunden ſind? Wo finden wir haͤufigere Gelegenheiten, wo 
ſtaͤrkere Ermunterungen und Antriebe, andern nuͤtzlich zu 
ſeyn und Gutes zu thun, als da? Gewiß, je mehr der 
Menſch von dem Geiſte des Chriſtenthums beſeelet wird, 
je mehr er Chriſt iſt, deſto beſſerer und wirkſamerer Pa⸗ 
triot wird er in dieſer Abſicht ſeyn! Je mehr wahre Naͤch⸗ 
ſtenliebe in ſeinem Herzen wohnet; deſto mehr wahre, edle 
Vaterlandsliebe wird ihn beleben. — — Und will nicht 
das Chriſtenthum allenthalben, daß wir nicht bloß auf 
das Unſre ſondern auch auf das, was des andern iſt, 
ſehen; nicht bloß fuͤr uns ſondern auch fuͤr andre ſorgen; 
daß wir alle unſre Gaben zum gemeinen Nutzen anwen⸗ 
den, uns als Glieder eines Leibes betrachten und verhal⸗ 
ten, nicht das, was uns gefällt ſondern das, was vielen 
nützlich und heilſam iſt, thun; daß wir einer dem andern 
mit Achtung, mit Huͤlfe, mit Dienſtleiſtungen zuvor⸗ 
kommen, einer des andern Laſt tragen, einer den andern 
in allem, was loͤblich und ruhmwuͤrdig iſt, zu übertreffen 
ſuchen, und ſelbſt das Leben für einander zu laſſen bereit 
ſeyn ſollen? — — Und das iſt unſtreitig wahrer, 
reiner Patriotismus; Vaterlandsliebe, die dem nie⸗ 
drigen Eigennutze, der ſelbſtſuͤchtigen Denkungsart, 
der Unthaͤtigkeit in gemeinnuͤtzigen Dingen, der 
Fuͤhlloſigkeit gegen allgemeine Noth und gemeinſchaft⸗ 
liche Beduͤrfniſſe und Angelegenheiten entgegenge⸗ 
ſetzt iſt; Vaterlandsliebe, die uns antreibt, oft un⸗ 
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fern perſoͤnlichen Vortheil dem Vortheil der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft aufzuopfern, zu ihrer Erhaltung, zu ihrem Schutze, 
zu ihrem Wohlſtande gern alles mögliche beyzutragen, und 
viel fuͤr ſie zu wagen, zu arbeiten, zu leiden, zu thun, 
ohne irgend eine andre Wiedervergeltung dafür zu verlan 
gen und zu erwarten, als das Bewußtſeyn recht und gut 
gehandelt zu haben. Und dieſe Vaterlandsliebe, dieſen 
Patriotismus beguͤnſtiget das Chriſtenthum auf alle 
Weiſe, den uͤbet der wahre Chriſt weit beſſer und aus weit 
edlern Gruͤnden aus, als jeder andere weiſe und gutge⸗ 
finnte Menſch. — Auch hier iſt ihm Jeſus Muſter und 
Vorbild! Auch hierinnen ſieht er auf ihn, bildet ſich nach 
ihm, iſt in Worten und Werken, in Geſinnungen und 
Handlungen, ein Nachfolger des Jeſu, der weit mehr fuͤr 
andere als fuͤr ſich ſelbſt lebte, nicht kam, um ſich dienen 
zu laſſen, ſondern um andern zu dienen, nicht das that 
oder nicht that, was ihm am leichteſten oder am ſchwer⸗ 
ſten, am angenehmſten oder am unangenehmſten, ſondern 
das, was am beſten und gemeinnuͤtzigſten war; der zwar 
vor allen Dingen den verlornen Schafen aus dem Hauſe 
Iſraels nachgieng, feine Brüder nach dem Fleiſche zu ret⸗ 
ten und zu beſſern ſuchte, und zuletzt fein Leben für fie 
aufopferte, der aber dabey nichts redete und nichts that, 
was ihren thoͤrichten Nationalſtolz naͤhren, oder ſie in 
ähren widrigen, feindſeligen Geſinnungen gegen andre 
Voͤlker ſtaͤrken konnte, und der ſelbſt die wirkſamſten 
Veranſtaltungen traf, feine Huͤlfe und fein Heil fo weit 
als möglich zu verbreiten und alle Menſchen, alle Natio⸗ 
nen zu begluͤcken. — — Und eben fo iſt der wahre Chriſt 
geſinnt. Er denket und handelt uneigennügig und groß. 
muͤthig; opfert ſich gern fuͤr andre auf; ſuchet die Stelle, 
die ihm Gott angewieſen hat, würdig zu behaupten, das 
Geſchaͤffte, das er ihm aufgetragen hat, treulich auszus 
richten, und dem Orte, der Geſellſchaft, den Menſchen, 
dem Staate, womit ihn die Vorſehung am genauſten 
verbunden hat, vorzuͤglich nuͤtzlich zu ſeyn und da fo viel 
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Gutes zu wirken und ſo viel Gluͤckſeligkeit um ſich her zu 
verbreiten, als er nur immer kann. Aber bey dem allen 
iſt er weder blind in Abſicht auf die Fehler und Maͤngel, 
noch eitel und ſtolz in Abſicht auf die Vorzuͤge ſeiner Mit⸗ 
buͤrger und Volksgenoſſen, iſt weder partheyiſch, noch un« 
gerecht, noch feindſelig, noch grauſam gegen andre Men⸗ 
ſchen und Voͤlker. Und ſo vermeidet er die Abwege, auf 
welche der falſche Patriotismus, oder das, was man ge⸗ 
meiniglich Vaterlandsliebe nennet, die Menſchen ver⸗ 
uͤhret. 
0 ur dieſem falſchen, aber faft von jedermann für aͤcht 
gehaltenen Patriotismus kann freylich das Chriſtenthum 
nicht beſtehen, dem kann und darf es nicht guͤnſtig ſeyn, 
und der Vorwurf, den man ihm in dieſer Abſicht machet, 
muß ihm bey allen weiſen, edel und menſchlich denkenden 
Menſchen zur groͤßten Ehre gereichen. Vergleichet nur 
beyde in ihren Grundſaͤtzen und Abſichten mit einander, 
fo werdet ihr den offenbaren Widerſpruch, der fie von ein. 
ander trennet, deutlich einſehen und zugleich bald gewahr 
werden, auf welcher Seite Wahrheit oder Irethum, Ehre 
oder Schande zu finden ſey. 82705 

Das Chriſtenthum will, daß alle Menſchen einander 
als Bruͤder und Schweſtern, als Kinder eines Gottes 
und Vaters im Himmel, als Erloͤſte eines Herrn, als 
Glieder eines Leibes, als Erben einer Seligkeit lieben; 
daß ſie in jedem Menſchen, woher er immer ſeyn und wie 
er immer heißen mag, das Ebenbild ihres Schoͤpfers, 
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ſenen Geiſt ehren, und jedem auf dem Wege, der ſie zu 
ihrer gemeinſchaftlichen Beſtimmung fuͤhret, nach ihrem 
Vermoͤgen helfen und dienen ſollen: der falſche Patriotis⸗ 
mus hingegen will, daß man nur die Menſchen, nur die 
Voͤlker mit inniger, zaͤrtlicher Liebe umfaſſe, nur die für 
ſeine eigentlichen wahren Bruͤder und Schweſtern erkenne 
und als ſolche behandle, die zu einem und eben demſelben 
Staatskoͤrper mit uns e, oder ein und eben n 
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Land mit uns bewohnen; und wenn er es uns nicht befiehlt, 
ſo erlaubet er es uns doch, der falſche Patriotismus, ge⸗ 
gen alle andre Menſchen und Voͤlker gleichgültig geſinnet 
zu ſeyn, ſie mit veraͤchtlichen oder neidiſchen Augen anzu⸗ 
ſehen, keinen Antheil an ihren Schickſalen zu nehmen, 
uns wohl gar ihres Ungluͤcks zu freuen, und ſie in gewiſ⸗ 
fen Verbindungen als Hinderniſſe unſrer groͤßern Macht 
oder unſers blühenden Wohlſtandes zu haſſen. b 

Das Chriſtenthum will, daß alle Menſchen, alle 
Voͤlker, die zuſammen nur eine große Familie ausmachen, 
Gemeinſchaft mit einander haben, daß ſie ihre verſchiede⸗ 
nen Gaben, Faͤhigkeiten, Einſichten, Kraͤfte, Guͤter, 
Geſchicklichkeiten, einander mittheilen, freundſchaftlich 
gegen einander auswechſeln, daß ſie einander zur beſſern 
Bearbeitung und Benutzung der Fruͤchte ihres Landes und 
ihres Fleißes, zur geſchwinden Entwicklung ihrer Geiſtes⸗ 
kraͤfte, zur Verbeſſerung ihrer Sitten, zur Erleichterung 
ihres Lebens, zur Vermehrung ihres Vergnuͤgens, zu 
ihrem weitern Fortgange auf dem Wege zur phyſiſchen 

und moraliſchen Vollkommenheit auf alle Weiſe behuͤlflich 
und befoͤrderlich ſeyn ſollen. Der falſche Patriotismus 
hingegen will, daß man die Vorzuͤge der Natur und der 
Kunſt, die man beſitzt, ſorgfaͤltig vor andern verberge, 
fie bloß fuͤr fi behalte, feine beſſern Einſichten, feine 
‚größere Geſchicklichkelt, feine nüglichen Entdeckungen und 
Erfindungen keinem andern Volke mittheile, dem Frem⸗ 
den fo wenige Vortheile als moͤglich geftatte und ihm fo 
viele Buͤrden und Laſten als moͤglich auflade, ſich in ſei⸗ 
nen engern oder weitern Kreis verſchließe, alles, was auf 
fer demſelben liegt, fo viel es ſeyn kann, in der Unwiſſen. 
beit, in der Barbarey, in einem ungeſitteten, oder in 

einem ſchwachen und elenden Zuſtande laſſe, oder wohl 
gar in denſelben verſetze. 

Das Chriſtenthum will, daß wir alles, was wahr 
und ſchoͤn und gut iſt, wo und bey wem wir es auch fin« 
den moͤgen, ehren und lieben; daß wir jede gute That 
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gut, jede boͤſe That boͤſe heißen, wer auch immer jene 
oder dieſe gethan haben mag; daß wir ſelbſt unſerm Feinde 
Gerechtigkeit, und wenn er Lob verdiener, Lob wiederfah. 
ren laſſen; daß wir weder die Tugend eines Fremden ver⸗ 
kennen, noch das Verbrechen eines Bruders vertheidigen; 
daß wir unpartheyiſch von den Vorzuͤgen und von den 
Fehlern, von der guten und von der böfen Seite, von den 
verehrungswuͤrdigen und von den veraͤchtlichen Eigen⸗ 
ſchaften, die jedem Menſchen und jedem Volke eigen find, 
urtheilen, und uns aller Wohlthaten und Segnungen, 
die Gott unter ſeine Kinder ausgetheilet, aller Quellen 
der Freude und der Seligkeit, die er ihnen geöffnet hat, 
freuen ſollen, wir moͤgen ſie unter uns oder unter andern, 
bey Feinden oder bey Freunden, hier oder dort, in der 
Naͤhe oder in der Ferne, finden: der falſche Patriotismus 
hingegen will, daß man ſeinem Volke, ſeiner Nation den 
Vorzug vor allen andern gebe, ihre Verfaſſung, ihre Re⸗ 
gierung, ihre Sitten und Gebraͤuche, ihre Einſichten, 
ihre Thaten ſchlechterdings fuͤr die beſten halte; daß man 
das Gute, das Vorzuͤgliche, das andre Voͤlker, andre 
Nationen an ſich haben, nicht erkenne, oder doch auf alle 
Weiſe verkleinere und beſtreite, ihre Fehler hingegen ins 
Licht ſetze, vergroͤßere, ausbreite, daß man lieber die Ge⸗ 
ſchichte verfaͤlſche, lieber die unlaͤugbarſten Begebenheiten 
bezweifle, lieber offenbare Thorheiten und Verbrechen 
vertheidige, als daß man dem Staate, dem Lande, zu 
welchem man gehoͤret, etwas zur Laſt legen laſſen, oder 
eine Wahrheit, die andern zur Ehre und zum Ruhme 
oder uns zur Schande gereichet, geradezu geſtehen ſollte. 
Das Chriſtenthum will endlich, daß ein jeder Menſch 
den andern bey ſeinen Gerechtſamen, Freyheiten, Vor⸗ 
rechten laſſe, erhalte, ſchuͤtze; ihn als Bruder und nicht 
als Sclaven behandle, ihn in keinem Stücke beeintraͤch⸗ 
tige oder beſchaͤdige, und in allen Faͤllen ſo mit ihm um⸗ 
gehe und verfahre, wie er wuͤnſchte, daß man in ähnlichen 
Faͤllen mit ihm, ſelbſt N und verfahren moͤchte: 
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der falſche Patriotismus hingegen will, daß man ſich im⸗ 
mer auszubreiten und andere einzuſchraͤnken, die Macht 
des Staats, die Graͤnzen des Landes auf Unkoſten ande. 
rer zu erhoͤhen und zu erweitern ſuche, die Nachbarn mit 
Liſt oder mit Gewalt unterjoche, ihre Vortheile, ihr Ge⸗ 
werbe, ihre Handlung an ſich ziehe, ihrer Freyheit im⸗ 
mer engere Schranken ſetze, ihren Wohlſtand untergrabe, 
ſchwaͤche, und denſelben, ſobald man ſeine Rechnung da⸗ 
bey findet und die Sache moͤglich iſt, ganz zu Grunde 
richte. So verſchieden, M. A. Z., fo entgegengeſetzt 
ſind die Grundſaͤtze des Chriſtenthums und die Grund⸗ 
ſaͤtze des falfchen Patriotismus! So offenbar iſt der Wis 
derſpruch zwiſchen beyden! Und ſollte es dem Chriſten⸗ 
thume nicht zur Ehre gereichen, nicht Beweis feines hoͤ. 
hern Urſprungs ſeyn, daß es das, was man gemeiniglich 
Vaterlandsliebe nennet und was doch in der That Men⸗ 
ſchenhaß iſt, auf keine Weiſe beguͤnſtiget; daß es nicht 
Entfernung ſondern Annaͤherung, nicht Abſonderung ſon⸗ 
dern Vereinigung, nicht Eigennutz ſondern Großmuth, 
nicht Luͤgen ſondern Wahrheit prediget; daß es den Fort⸗ 
gang des ganzen Menſchengeſchlechts zu höherer Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit nicht hindert, ſondern befoͤrdert? 
Gewiß, ich wiederhole es, wenn es das nicht thaͤte, das 
Chriſtenthum, ſo koͤnnte es nicht von Gott, dem Vater 
aller, aller Menſchen, nicht von dem Gott, der lauter 

Liebe iſt, herkommen! 
Verehre denn das Chriſtenthum, o Menſch, der du 
das Gluͤck Haft, ein Bekenner deſſelben zu feyn, verehre es 
als die wohlwollendſte, gemeinnuͤtzigſte, menſchenfreund⸗ 
lichſte Lehre, als das beſte Mittel, Gefühl der menſchli⸗ 
chen Wuͤrde und mit demſelben Freyheit, Freude und 
Seligkeit auf dem ganzen Erdboden zu verbreiten. Und 
wenn du denn als Menſch, als Chriſt, als Buͤrger zu⸗ 
gleich die Pflichten des Chriſtenthums und die Pflichten 
der wahren Vaterlandsliebe erfüllen, willſt, — und fie 
Fönnen in der That vollkommen mit einander beſtehen 7 
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ſo laß dir folgende Regeln und Erinnerungen empfohlen 
ſeyn. 8 

Verbinde erſtlich nach der Vorſchriſt des Apoſtels in 
unſerm Texte mit der bruͤderlichen Liebe die allge⸗ 
meine Liebe. Liebe alle Menſchen, umfaſſe ſie alle, als 
Bruͤder und Schweſtern, mit aufrichtigem, innigem 
Wohlwollen, ſie moͤgen zu deinem oder einem andern 
Volke gehoͤren, dein oder ein anderes Land bewohnen, 
deine oder eine andere Religion bekennen; fie mögen ſich 
nach deinen oder nach andern Sitten und Gebraͤuchen rich⸗ 
ten, — moͤgen dir an Reichthum, an Macht, an Ein⸗ 
fichten und Verdienſten nachſtehen oder überlegen feyn. 
Schließe niemand von deinem Wohlwollen aus, dem 
Gott wohlwill, und er will allen ſeinen Geſchoͤpfen, al⸗ 
len Menſchen wohl! Keines Schickſal, keines Gluͤck und 
Ungluͤck muͤſſe dir gleichgültig ſeyn! Freue dich vielmehr 
mit denen, die ſich freuen, und weine mit den Weinen⸗ 
den, bete für alle, hab im Geiſte Gemeinſchaft mit allen, 
ſo weit ſie auch Land und Meer und Regierungsart und 
Sprache und Meynungen und Gottesdienſt von dir ent⸗ 
ernen. f 5 
f Wirke aber, und dieß iſt eine zweyte Regel des 
Verhaltens, wirke vornehmlich an dem Orte, den 
dir die Vorſehung zu deinem Aufenthalte angewieſen hat, 
in dem Kreiſe deiner Hausgenoſſen, deiner Mit⸗ 
bürger, deiner Landesleute; ſorge zuerſt für das 
Beſte der Menſchen, unter welchen du lebeſt, und des 
Landes, in welchem du wohneſt, für die kleinere oder groͤſ⸗ 
ſere Gefellſchaft, die du am beſten kenneſt, mit welcher 
du am genauſten verbunden biſt, und in welche du folglich 
den mannichfaltigſten, kraͤftigſten Einfluß haben kannſt. 
Widme ihr vorzuͤglich deine Einſichten, deine Kraͤſte, 
deine Dienſtleiſtungen, und mache ihre Angelegenheiten 
zu den Deinigen. —— Sonſt moͤchteſt du, indem du 
zu weit wirken wollteſt, gar nichts oder nichts Gutes wir⸗ 
ken — moͤchteſt, indem du zu große Dinge a... 
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dich beſtrebteſt, auch die kleinern, die deinen Kräften ange⸗ 
meſſen ſind, nicht ausrichten, — ſonſt moͤchteſt du, wenn 
du nicht irgendwo einen Standpunkt haͤtteſt, von dem du 
aus giengeſt, auf den du wieder zuruͤckkaͤmeſt, und der deinen 
Entwuͤrfen und Bemühungen Feſtigkeit und Verbindung 
gäbe, ftets in der Irre herumſchweifen, und viel wollen, 
aber wenig thun, viel entwerfen, aber wenig ausfuͤhren 
und zu gleicher Zeit allenthalben und doch auch nirgends 
ſeyn und wirken. | 
Erfuͤlleſt du denn aber, und dieß iſt meine dritte Erin⸗ 
nerung, erfuͤlleſt du fo deine häuslichen und bürgerlichen 
Pflichten willig und ſorgfaͤltig; arbeiteſt du gern und treu 
in dem engern Kreiſe, den dir Gott durch deine Geburt, 
durch deinen Stand, durch dein Schickſal angewieſen hat; 
und du haſt noch Einſichten, noch Kraͤfte, noch Guͤter, 
die du benachbarten oder entfernten Menſchen und Voͤl⸗ 
kern leihen, mittheilen, geben kannſt; und es kommt ein 
Fremder, ein Auswaͤrtiger, der nicht zu deinem Haufe, 
nicht zu deinem Volke gehoͤret, in deinen Wirkungs⸗ 
kreis — ein Menſch, ein Bruder), der Huͤlfe bedarf, 
und dem du helfen kannſt: O fo entziehe dich deinem Flei⸗ 
ſche nicht, hilf ihm, thue ihm Gutes, pflege und warte 
ſeiner um ſo viel mehr, um ſo viel weiter er von denjeni⸗ 
gen entfernet iſt, die ſonſt ſeiner pflegen und warten wuͤr⸗ 
den; und wenn du ſo einem ganzen Lande, einem ganzen 
Volke nuͤtzen und dienen kannſt, ſo thue es und thue es 
gern, laß ſie an deinem Lichte, an deinen Einſichten, an 
deinen Erfindungen Theil nehmen, erfreue ſo viele Men⸗ 
ſchen, mache ſo viele Menſchen gluͤcklich, als du nur kannſt, 
und chue es, weil fie alle, gleich dir, Kinder deines 
himmliſchen Vaters und Brüder unſers Herrn Jeſu 
Chriſti find. 5 
So wirſt du die Pflichten der Vaterlandsliebe, und 
die Pflichten der Menſchenliebe genau mit einander ver. 
binden, jene und dieſe erfuͤllen und beyde Arten der Liebe 


werden ſich in deinem Herzen in Eins verſchmelzen. Jene 
i wird 
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wird nie in Menſchenhaß, dieſe nie in Ungerechtigkeit 
und Unthaͤtigkeit ausarten. Kurz, ſey Chriſt, denke 
und handle als Chrſſt, fo wird dich lauter Liebe beſeelen, 
und dieſe Siebe wird ſich an jedem Gegenſtande, jedem 
Menſchen aͤußern, den Gott, dein Vater im Himmel, 
durch die Wege ſeiner Vorſehung deiner Huͤlfe, deinem 
Wohlwollen und Wohlthun darbieten und empfehlen wirb. 
Und ſo wirſt du dir gewiß den Eingang in ſein herrliches 
und ewiges Reich oͤffnen, wo ſich alle ſeine Kinder, alle 
weiſe und gute Menſchen aus allen Voͤlkern und Nationen 
vorſammeln, ſich alle einer des andern freuen und ewig ohne 
allen Neid und alle Eiferſucht einer dem andern feine Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit mittheilen wird, Amen. 
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Text. 
Luca 16. v. 10. 
Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im cafe 
treu. ö 


Gor, der du alles beher cht und alles regiereſt, un 
wir, deine Geſchoͤpfe, deine Kinder, ſtehen unter 
deiner Oberherrſchaft, unter deiner Aufſicht und Regie⸗ 
rung; und deſſen freuen wir uns gemeinſchaftlich vor dir! 
Denn du beherrſcheſt uns und alles nach den weiſeſten Ge⸗ 
ſetzen, du regiereſt uns und alles mit vaͤterlicher Huld und 
Liebe. Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit iſt der End⸗ 
zweck alles deſſen, was du anordneſt und ehuft, und nie 
kannſt und wirſt du deines Endzwecks verfehlen; wir alle 
koͤnnen und ſollen denſelben beſoͤrdern; wir alle müffen und 
werden ihn. befördern: und wohl uns, wenn wir ſolches 
gern und willig, wenn wir es mit Bewußtſeyn und aus 
Neigung thun! Du haſt einem jeden von uns eine gewiſſe 
Stelle in deinem Reiche angewieſen, einem jeden ein ge⸗ 
wiſſes Maaß von Faͤhigkeiten und Kraͤften gegeben, einem 
jeden gewiſſe Geſchaͤffte aufgetragen, einem jeden 
gewiſſe Vortheile und Vergnuͤgungen vergoͤnnet und 
forderſt von allen nichts anders als Treue und Rechtſchaf⸗ 
fenheit. Von keinem verlangeft du mehr, als er zu lei⸗ 
ſten vermag; keinen beurtheileſt du nach aͤußern zufaͤlligen 
Vorzügen, ſondern einen jeden nach ſeinem innern Wer⸗ 
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the, nach den Geſinnungen feines Herzens. Bey dir gilt 
kein Anſehen der Perſon; dich taͤuſchet kein äußerer Schein. 
Deinen Willen zu thun, deine gehorſamen Kinder, deine 
treuen Knechte zu ſeyn, das iſt unſer aller Ruhm, das 
machet uns alle gluͤckſelig, wir mögen niedrig oder hoch, 
reich oder arm ſeyn, große oder kleine Dinge in der Welt 
zu beſorgen, mehr oder weniger von dir empfangen haben. 
Ferne ſey es denn von uns, uns der Stelle, die du uns 
angewieſen haſt, zu ſchaͤmen, oder uns uͤber Mangel von 
Kraͤften zu beklagen, oder mit den Geſchaͤfften, die du 
uns aufgetragen, und mit den Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den, die du uns zugetheilt haft, unzufrieden zu ſeyn! 
Wir ſind und haben und thun ja das, was du willſt, daß 
wir ſeyn und haben und thun ſollen! Und ſollte uns das 
nicht genug ſeyn? Ja, dir gehorchen, dir dienen iſt Ehre 
Rund Seligkeit, an welchem Orte, in welchem Stande, 
durch welche Beſchaͤfftigungen es immer geſchehen mag! 
Nur das ſoll unſre Sorge ſeyn, alles, was wir ſind, ſo 
zu ſeyn, alles, was wir haben, ſo zu gebrauchen, alles, 
was wir thun, ſo zu thun, wie es deinem Willen gemaͤß 
iſt. Staͤrke uns dazu, barmherziger Vater. Lehre uns 
alle deinen Willen thun und uns in deinem Wohlgefallen 
beruhigen. Laß uns alle treu vor dir erfunden werden. 
Begleite zu dem Ende die Predigt deines Worts mit 
deinem Segen, und erhoͤre uns durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn, in deſſen Namen wir dich ferner anruf; 

und ſprechen: Unſer Vater c. b a 


Luca 16. v. 10. 
wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen 
treu. ; 
W mehr ſeyn und thun will, als er ſeyn und thun 
kann, oder wer alles auf einmal ſeyn und thun 
will, was er nur nach und nach zu werden und zu leiſten 


vermag, der wird und thut gemeiniglich nichts, = 
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doch viel weniger, als er nach ſeinen Faͤhigkeiten und Um⸗ 
ſtaͤnden ſeyn und thun koͤnnte. So verhält es ſich in phy⸗ 
ſiſchen; ſo in moraliſchen Dingen. Wer ein entferntes 
Ziel erreichen, aber ſich demſelben nicht ſchrittweiſe naͤ⸗ 
hern, ſondern es fo, wie er es von weiten erblicket, ſchon 
ergreifen will, der wird es nie erreichen. Wer eine 
ſchwere Laſt, die er, in zehen kleinere Laſten vertheilt, ſehr 
leicht tragen koͤnnte, auf einmal heben will, der wird ent⸗ 
weder darunter niederſinken, oder fie muthlos liegen laſ⸗ 
ſen. So geht es oft dem Juͤnglinge, der auf einmal ge⸗ 
lehrt und weiſe werden will. Die Menge und die Schwie⸗ 
rigkeit der Dinge, die er erblicket und zu umfaſſen verſu⸗ 
chet, betaͤuben und verwirren ihn, und er giebt ſein Be⸗ 
ſtreben nach Weisheit und Gelehrſamkeit hoffnungslos 
auf. So ergeht es oft dem geſchaͤfftigen Manne, der in 
kurzer Zeit reich werden; ſo dem Ehrgeizigen, der auf 
einmal den Gipfel der Ehre und des Anſehens erſteigen 
will. Jener und dieſer uͤberſehen und verſaͤumen das, 
was fie thun und mit gutem Erfolge thun koͤnnten, und 
ſtreben vergeblich nach Dingen, die weit außer ihrer 
Sphäre liegen. So geht es auch nicht ſelten dem Men⸗ 
ſchen, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, der auf einmal einen 
hohen Grad der ſittlichen Guͤte, der Tugend, der Ge⸗ 
meinnuͤtzigkeit erreichen, der mehr unternehmen und wei⸗ 

ter wirken will, als ihm feine Kräfte und feine Lage erlaus 

ben. Er will das Gebäude aufführen, ehe er den Grund 

dazu geleget hat. Er will, daß ihm wichtige Dinge ans 

vertrauet und aufgetragen werden, ehe er hinlaͤngliche 

Beweiſe feiner Rechtſchaffenheit und Treue gegeben hat, 

Er uͤberſieht, verachtet, vernachläßiget das Kleine, le⸗ 

net es nicht gehoͤrig gebrauchen und benutzen, und machet 

ſich eben dadurch des Groͤßern, nach welchem er ſtrebet, 

unfaͤhig und unwuͤrdig. Und dieß iſt es, was uns unſer 
Heiland in unſerm Texte lehret, wenn er ſagt: Wer im 

Oeringſten treu iſt, der iſt auch im Großen treu, und 
12 85 umge⸗ 
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umgekehrt: Wer im Geringſten untreu iſt, der iſt auch 
im Großen untreu. Dieß gilt 
In Abſicht auf die Kraͤfte, die der Menſch hat, 
und die Art, wie er ſie gebrauchet; i 
In Abſicht auf den Stand, oder die Stelle, die 
er einnimmt und die Art, wie er ſie behauptet; 
In Abſicht auf die Geſchaͤffte, die ihm oblie. 
gen, und die Art, wie er ſie treibt; 8 
In Abſicht auf die Freuden und Vergnuͤgungen, 
die ihm vergoͤnnet ſind, und die Art, wie er ſie 
enießt. 
In Rücficht auf alle dieſe Dinge kann es heißen: Wer 
im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen treu, und 
wer im Geringſten untreu iſt, der iſt auch im Großen un⸗ 
treu. a 
Alſo erſtlich in Ruͤckſicht auf die Kräfte, die der 
Menſch hat, und die Art und Weiſe, wie er fie gebrau⸗ 
chet. Wer da im Geringſten treu iſt, der iſt auch im 
Großen treu; und wer im Geringſten untreu iſt, der iſt 
auch im Großen untreu. Wer die eingeſchraͤnkten, we⸗ 
nigen Kraͤfte, die er hat, treulich anwendet und damit ſo 
viel Gutes thut, als er nur thun kann, der wird auch 
weit groͤßere Kraͤfte, wenn ſie ihm zu Theil werden, treu⸗ 
lich anwenden und damit noch viel mehr Gutes thun: und 
wer jene vernachlaͤßiget und mißbrauchet, der würde auch 
dieſe mißbrauchen und vernachlaͤßigen. Jener, der im 
Kleinen treu iſt, kennet den Werth ſeiner Kraͤfte, fuͤhlet 
ſeine Verbindlichkeit, ſie wuͤrdig zu gebrauchen, giebt 
ihnen die beſte Richtung, findet ſein Vergnuͤgen in dem, 
was er Gutes damit ausrichtet, und lernet aus Erfah⸗ 
rung, daß ſie nach dem Maaße geſtaͤrkt und vermehret 
werden, nach welchem er ſie treulich anwendet; und dieß 
alles würde. ihm gewiß nicht erlauben, größere Kraͤfte un⸗ 
gebraucht zu laſſen, oder fie weniger forgfältig und gewiſ⸗ 
ſenhaft zu gebrauchen. — Und hier, meine theuerſten 
Freunde, taͤuſchet ſich der Menſch ſehr oft auf eine eben 
II. Band. M N ſo 
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ſo ſtrafbare als ſchaͤdliche Weiſe. Ja, denker mancher 
bey ſich ſelbſt, wenn ich nur mehr Geſundheit, mehr 
Staͤrke, mehr Geiſtetzkraͤfte hätte, wie gern wollte ich fie 
zum Guten anwender:! Wie viel Nuͤtzliches damit aus⸗ 
richten! Ja, wenn ich die Wiſſenſchaft jenes Gelehrten, 
die Einſichten jenes erfahrnen Mannes, die Macht jenes 
Großen, das Verm oͤgen jenes Reichen, das Anſehen und 
den Rang jenes Vor nehmen haͤtte; was wollte ich da nicht 
alles unternehmen und thun! Wie eifrig an der Aufklaͤ. 
rung meiner Zeit zenoſſen arbeiten! Wie liebreich den 
Schwachen unterftügen und den Verirrten leiten! Wie 
viel Licht, wie viel Freude, wie viel Gluͤckſeligkeit, durch 
meine Wohlthateſn und durch meine Huͤlfe um mich her 
verbreiten! Wie gern der Vater der Waiſen und der Troſt 
der Armen und Elenden ſeyn! Wie nachdruͤcklich die 
Sache der Wahrheit und der Tugend vertheidigen! Aber 
nun — fo eingeſchraͤnkt, fo ſchwach, fo arm, fo unange⸗ 
ſehen und unbekannt, ſo unter der großen Menge verloren 
als ich bin, — was kann ich da thun und ausrichten! 
Wis eitel, wie vergeblich wuͤrden da nicht meine beſten 
Bemuͤhungen ſeyn! — Und uͤber dieſen thoͤrichten Wuͤn⸗ 
ſchen und Klagen uͤberlaͤßt ſich der Menſch der Traͤgheit 
und bleibt unthaͤtig. Weil er nicht unmittelbar ins Große, 
ins Ganze wirken kann, ſo will er es auch nicht mittelbar 
im Kleinen thun. Weil er nicht alles, oder nicht ſehr 
viel zu thun vermag, ſo thut er gar nichts. Aber wuͤr⸗ 
deſt du wohl, o du, der du ſo denkeſt und handelſt, wuͤr⸗ 
deſt du wohl, wenn deine Wuͤnſche erfuͤllet, wenn dir 
weit groͤßere Kraͤfte zu Theil wuͤrden, wuͤrdeſt du ſie treuer 
gebrauchen? Wuͤrde deine Traͤgheit, die dich jetzt ſo ver⸗ 
droſſen und unthaͤtig machet, nicht immer neue Vorwaͤnde 
finden, fie ungebraucht zu laſſen, oder doch nur ſehr nach. 
laͤßig zu gebrauchen? Nein, wer im Kleinen untreu iſt, 
der iſt auch im Großen untreu. Nein, wenn du wirklich 
wuͤnſcheſt, recht viel Gutes zu thun, ſo fange damit an, 
daß du das Wenige thuſt, was du jetzt thun kannſt. 
Thue 
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Thue erſt das Kleine mit gewiſſenhafter Treue, wenn man 
dir glauben ſoll, daß du gern groͤßere Dinge thun moͤch⸗ 
teſt. Wende deine eingeſchraͤnkten, geringen Kraͤfte red⸗ 
lich an, wenn du aus wahrer Menſchenliebe, aus edler 
Begierde nach dem, was ſchoͤn und gut iſt, größere zu 
haben verlangeſt. Weine mit dem Weinenden, wenn du 
ihm nicht helfen kannſt. Leiſte dem Elenden perſoͤnliche 
Dienſte, wenn du ihn nicht durch großmuͤthige Geſchenke 
oder durch mächtige Unterſtuͤtzung feinem Elende zu entreiſ⸗ 
ſen vermagſt. Sey deinen Kindern, deinen Hausgenoſ⸗ 
fen, deinen naͤchſten Freunden und Bekannten nuͤtzlich, 
wenn du keine Gelegenheit haſt, dem Staate unmittelbar 
zu nuͤtzen. Troͤſte den unſchuldig Leidenden, den Unter⸗ 
druͤckten, wenn du nicht ſtark genug biſt, ihm ſeine Leiden 
abzunehmen oder ihn von dem Joche des Unterdruͤckers zu 
befreyen. Laß das Licht deines Verſtandes, deiner Er⸗ 
kenntniß, deiner Tugenden im Verborgenen, in deinem 
Hauſe, leuchten, wenn du es nicht oͤffentlich, nicht in der 
großen Welt kannſt leuchten laſſen. Predige durch dein 
Beyſpiel, predige den Wenigen, die dich kennen und hoͤ⸗ 
ren, wenn es dir nicht vergoͤnnet iſt, ſolches als ordentli⸗ 
cher Lehrer von groͤßern Geſellſchaften zu thun. Die 
Treue im Kleinen wird dich Treue im Großen lehren. 
Und fo wie du deine Kräfte kreulich anwendeſt, fo wirft 
du fie üben und ſtaͤrken, wirſt dich größerer Kräfte fähig 
und wuͤrdig machen, und dir eben die Belohnung verſpre⸗ 
chen dürfen, die ſich derjenige verſprechen darf, der im 
Großen treu iſt. Wer da hat, ſagt Jeſus, es ſey viel 
oder wenig, und das, was er hat, recht gebrauchet, dem 
wird gegeben werden, der wird immer mehr bekommen; 
wer aber nicht hat, oder nichts zu haben glaubet und alſo 
keinen guten Gebrauch davon machet, dem wird auch 
das, was er hat, genommen werden. 8 
Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen 
treu: dieß gilt zweytens in Abſicht auf die Stelle, die 
jeder Menſch in der Welt einnimmt, und auf die Art und 
Ma Weiſe 
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Weiſe, wie er fie behauptet. Der Stellen find unzaͤh⸗ 
liche, olle muͤſſen beſetzt werden, und die Wahl zwiſchen 
denſelben hängt nie ganz von dem Menſchen ab. Der, 
der uns ſeyn heißt, der weiſet uns auch die Stelle an, die 
wir in ſeinem Reiche einnehmen ſollen. Er laͤßt uns in 
einem hohen oder in einem niedrigen Stande, in der Huͤtte 
des Armen oder in dem Pallaſte des Reichen geboren wer⸗ 
den; beſtimmt den einen zum Throne und den andern zum 
Pfluge; ſetzet den einen zum Befehlshaber und Regenten 
uͤber viele ſeiner Bruͤder, und unterwirft den andern ſeiner 
Gewalt und Herrſchaft; weiſet jenem einen weitausgebrei⸗ 
teten, dieſem einen ſehr engen Wirkungskreis an; laͤßt 
jenen in dem helleſten Glanze, dieſen in der tiefſten Dun⸗ 
kelheit leben. So kann der Menſch die niedrigſte, ſo 
kann er die hoͤchſte Stelle einnehmen, ohne daß ihm jenes 
zur Schuld oder dieſes zum Verdienſte angerechnet wer» 
den koͤnnte. Aber jede Stelle, die er einnimmt, kann er 
würdig oder nicht wuͤrdig behaupten; an jeder Stelle kann 
er ſeinen Bruͤdern nuͤtzlich oder ſchaͤdlich werden, ihre 
Gluͤckſeligkeit oder ihr Elend befördern; in jedem Kreiſe 
kann er Gutes oder Boͤſes wirken, ſeiner Pflicht ein Ge⸗ 
nuͤge thun oder dieſelbe verabſaͤumen: und dieß bringt ihm 
Ruhm oder Schande; dieß machet ihn fähig und würdig, 
erhoͤhet oder erniedriget, belohnet oder geſtrafet zu werden. 
Denn auch hier kommt alles auf Rechtſchaffenheit und 
Treue an. Wer ſelnen Stand in dem gegenwärtigen Le⸗ 
ben, er ſey noch ſo niedrig und unanſehnlich, wuͤrdig be⸗ 
hauptet, wer da alles zu ſeyn und zu thun ſich be⸗ 
ſtrebet, was er in demſelben ſeyn und thun kann und ſoll; 
der bahnet ſich dadurch den Weg zu einem hoͤhern Stande 
in der zukuͤnftigen Welt, zu einem Stande, deſſen Vor⸗ 
zuͤge ſich nicht ſo wohl auf die Dunkelheit oder den Glanz 
des gegenwaͤrtigen als vielmehr auf die Treue beziehen, 
womit man denſelben behauptet hat. Wer im Gering⸗ 
ſten treu iſt, der iſt auch im Großen treu. Durch die 
redliche, gewiſſenhafte Verwaltung von jenem hat er ſich 
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die Neigungen und Fertigkeiten erworben, die zur beſten 
Verwaltung von dieſem erfordert werden. — Laß dir dieſe 
Wahrheit zur Warnung dienen, o du, der du in einem 
hohen, glaͤnzenden Stande lebeſt! Nicht die Hoheit und 
Wuͤrde deines Standes, ſondern die Art, wie du ihn be⸗ 
haupteſt, entſcheidet deinen Werth und dein Schlckſal; 
und deiner wartet nur deſto tiefere Beſchaͤmung und Ernie⸗ 
drigung, wenn du dich nicht eben ſo ſehr durch Tugenden 
und Verdienſte von deinen Bruͤdern auszeichneſt, als du 
durch aͤußere Vorzuͤge, durch Macht und Gewalt uͤber ſie 
erhoben biſt. — Laß dich aber auch dieſe Wahrheit er⸗ 
muntern und troͤſten, o du, der du vielleicht jetzt eine der 
niedrigſten Stellen unter deinen Bruͤdern bekleideſt. Be⸗ 
kleide fie nur würdig; ſey nur treu und gewiſſenhaft in 
dem, was du da zu thun haft; lerne nur da Gott gehor⸗ 
chen und die Menſchen lieben, und aus Gehorſam gegen 
Gott und aus Liebe zu den Menſchen jede noch fo unwich⸗ 
tig ſcheinende Pflicht deines Standes erfüllen: fo wird 
dich deine Treue erſt uͤber viele andere erheben, die dich 
jetzt von ihrer gefaͤhrlichen Hoͤhe kaum bemerken, oder mit 
veraͤchtlichen Blicken auf dich herabſehen. — Niemand 
ſey alſo mit dem Stande, den ihm die Vorſehung ange⸗ 
wieſen hat, unzufrieden; keiner laſſe ſich feine Hoheit bien» 
den, keiner feine Niedrigkeit muthlos machen; keiner 
halte die Pflichten deſſelben fuͤr zu ſchwer, und keiner fuͤr 
zu unbedeutend; keiner ſey traͤge und nachlaͤßig weder im 
Kleinen noch im Großen; aber ein jeder beeifte ſich, im⸗ 
mer rechtſchaffener zu denken und zu handeln, und vor 
Gott, dem Richter der Welt, immer treuer erfunden zu 
werden! So wird ein jeder den Lohn ſeiner Treue davon 
tragen, ein jeder immer vorwaͤrts dringen, immer hoͤher 
ſteigen, und von einer Stufe der Vollkommenheit zu der 
andern fortgehen. N 
Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Groſ⸗ 
fen treu: dieß gilt drittens in Abſicht auf die Ger 
ſchaͤffte, die dem Menſchen obliegen, und auf die Art und 
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Weiſe, wie er ſie treibt. Dieſe ſind ſo verſchieden, als 
die Umſtaͤnde und Verbindungen, in welchen ein jeder 
Menſch ſteht, als der Beruf und die Lebensart, die ein 
jeder gewaͤhlt hat oder die einem jeden zu Theil geworden 
ſind. Wenn der eine berufen iſt, ein ganzes Volk, ein 
ganzes Koͤnigreich zu regieren, ſo iſt der andere beſtimmt, 
eine kleine, buͤrgerliche Geſellſchaft, und der dritte eine 
noch viel kleinere häusliche Geſellſchaft zu regieren. Wenn 
ſich der eine mit den wichtigſten Staatsangelegenheiten 
beſchaͤfftiget, ſo hat der andere einen kleinen Strich Lan⸗ 
des anzubauen, oder ſich mit irgend einem niedrigen Ge⸗ 
werbe abzugeben. Wenn der eine an der Aufklaͤrung 
ſeines Zeitalters arbeitet, oder fuͤr den Unterricht ſeiner 
Mitbuͤrger ſorget, ſo liegt ein anderer der Handlung oder 
irgend einer Kunſt ob, fo forget ein dritter für unſre Woh⸗ 
nungen, ein vierter für unſern Unterhalt, ein fünfter für 
mancherley Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens. Wenn die Geſchaͤffte des einen mehr den Geiſt 
anſtrengen, fo ermuͤden die Gefchäffte des andern mehr 
den Koͤrper. Wenn der eine mehr fuͤr das Große, fuͤr die 
Verbindung und Ordnung des Ganzen ſorget, ſo ſorget der 
andre mehr für das Kleine, mehr fuͤr irgend einen beſon⸗ 
dern Theil dieſes Ganzen. Die Geſchaͤffte der Menſchen find 
alſo ſehr verſchieden und mannichfaltig. Ihre Wuͤrde 
und ihre Wichtigkeit ſind ſo wenig als ihr Einfluß und 
ihre Folgen dieſelben. Aber alle koͤnnen, gut oder ſchlecht, 
auf eine loͤbliche oder auf eine beſchimpfende Weiſe wahr⸗ 
genommen und getrieben; das Groͤßte und Wichtigſte 
kann vernachlaͤßiget und das Kleinſte und Unbedeutendſte 
mit ruͤhmlicher Treue verrichtet werden. Und auf dieſe 
Treue kommt es vornehmlich an. Wer im Kleinen treu 
iſt, der iſt auch im Großen treu. Wer die gering ſchei⸗ 
nenden Geſchaͤffte, die ihm jetzt obliegen, nach ſeinen 
beſten Einſichten, mit aller moͤglichen Sorgfalt und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit verrichtet, der wird auch wichtigere Ge» 
ſchaͤffte, wenn fie ihm aufgetragen werden, eben fo IR 
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fältig und gewiſſenhaft verrichten. Wer die kleinern 
Pflichten feines Berufes redlich erfuͤllet, der wird ſich 
auch ſchwerern Pflichten nicht entziehen, wenn er dazu 
aufgefordert wird. Wer in der Wahrnehmung deſſen, 
was er ſeinen Bruͤdern ſchuldig iſt, ſich der Genauigkelt 
befleißiget und keinen noch fo unbetraͤchtlichen Dienſt, 
den er ihnen leiſten kann, verabſaͤumet, der wird auch in 
der Beobachtung deſſen, was Gott von ihm fordert, und 
was zu feinem Dienſte gehoͤret, nicht nachläßig ſeyn. 
Wer ſeinem irrdiſchen Berufe in dieſer Welt, ſo unan⸗ 
ſehnlich er auch ſeyn mag, mit gutem, frommen Herzen 
ein Genuͤge leiſtet, der wird auch faͤhig und geſchickt ſeyn, 
feinem hoͤhern Berufe in der zukunftigen Welt ein Genuͤge 
zu leiſten. — Wenn alſo du, mein chriſtlicher Bruder, 
die wenigen Schuͤler und Zoͤglinge, die dir jetzt anver⸗ 
trauet ſind, mit gewiſſenhafter Treue unterrichtet und 
bildeſt, fo wirft du einſt geſchickt feyn, der Lehrer und 
Führer größerer Geſellſchaften zu werden, und eben fo 
treulich an der Ausbreitung des Reichs der Wahrheit 
und der Tugend unter den Erwachſenen zu arbeiten, wie 
du es jetzt unter deinen Kleinen thuſt. Wenn du als 
Hausvater Zucht und Ordnung, Friede und Eintracht in 
deiner Familie unterhaͤltſt, und alle deine Hausgenoſſen mit 
Unpartheylichkeit, mit weiſer Güte beherrſcheſt, fo wirſt du 
auch; wenn du dazu berufen wirft, ein unpartheyiſcher Rich⸗ 
ter des Volks, ein treuer Vorſteher und Aufſeher deiner Mit. 
buͤrger ſeyn. Wenn du das Wenige, was dir deine Freunde, 
was dir Wittwen und Waiſen anvertrauen, redlich ver⸗ 
walteſt, fo wirft du auch größerer Guͤter in oͤffentlichen 
Aemtern, fo wirft du auch Staatseinkuͤnfte redlich ver. 
walten. Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im 
Großen treu. — — Die Gruͤnde davon fallen leicht in 
die Augen. Es kommt nicht, wie wir euch oft geſagt 
haben, es kommt nicht ſo wohl auf das, was wir thun, 
als auf die Art und Weiſe, wie wir es thun, an. Die 
Treue im Kleinen befördert unſere innere Vollkommen⸗ 
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heit, unſre Fertigkeit, recht und wohlzuthun, eben ſo 
wohl als die Treue im Großen; und jene iſt der Grund 
von dieſer, durch jene lernen wir dieſe. Denn: dadurch 
lernen wir unſerm Gewiſſen gehorchen, wir lernen auf 
ſeine Stimme merken und ſeinen Antrieben unverzuͤglich 
folgen; und wenn wir das im Kleinen thun, werden wir 
es gewiß auch und noch mehr im Großen thun. Seine 
Erinnerungen werden uns in jedem Falle wichtig, ſein 
Beyfall wird uns immer theuer ſeyn. Wenn wir ſeine 
Beſtrafungen uͤber die geringſten Fehler ſcheuen, ſo wer⸗ 
den wir uns noch mehr vor feinen Vorwuͤrfen über gröbere 
Vergehungen fürchten, Durch die Treue und Sorgfalt 
im Kleinen lernen wir in allen Stuͤcken nach Grundſaͤtzen, 
nach feſten, unveränderlichen Grundſaͤtzen handeln; wir 
gewinnen die Ordnung, die Genauigkeit lieb; wir gewoͤh⸗ 
nen uns daran, jede Pflicht fuͤr heilig und unverbruͤchlich 
zu halten, und die Neigung, das zu thun, was recht 
und gut, was Pflicht iſt, wird uns nach und nach na⸗ 
tuͤrlich: und wenn wir das gelernt, wenn wir uns daran 
gewöhnt haben, wie koͤnnten wir dieſen Grundſaͤtzen, Dies 
ſer Liebe zur Ordnung, dieſer Neigung zur Pflicht, die⸗ 
fer Gewiſſenhaftigkeit zuwider handeln, wenn wir groͤſ. 
ſere Dinge beſorgen, wichtigere Geſchaͤffte verrichten ſol⸗ 
len? Haſt du alſo, o Menſch, vermoͤge deines Berufs 
und deiner Verbindungen mit andern Menſchen verglei⸗ 
chungsweiſe nur mit kleinen Dingen zu thun, nur unbe⸗ 
deutend ſcheinende Geſchaͤffte zu verrichten, fo laß dich 
dieſes gar nicht zur Nachlaͤßigkeit verleiten. Sey ſorg⸗ 
faͤltig, ſey treu, ſey gewiſſenhaft in dem, was du zu thun 
haſt, ſo gering es auch ſeyn mag. Dieß wird dich eben 
fo verftändig und gut, eben fo vollkommen, und eben fo 
fähig machen, dereinſt, es ſey in dieſer oder in der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt, wichtigere Dinge zu unternehmen und 
auszufuͤhren, als wenn du dich ſchon jetzt mit Dingen 
dieſer Art beſchaͤfftiget haͤtteſt. 
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Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen 
treu, und wer das Geringſte wohlgebrauchet, der darf 
ſich groͤßere Dinge verſprechen: das gilt endlich auch in 
Abſicht auf die Vergnuͤgungen und Freuden, die dem 
Menſchen vergoͤnnet ſind und die Art und Weiſe, wie er 
ſie genießt. Ja, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, auch 
Freuden und Vergnuͤgungen ſind anvertraute Guͤter, ſind 
Gaben und Geſchenke des Hoͤchſten, deren Gebrauch 
nicht gleichguͤltig iſt, zu deren Genuſſe und Anwendung 
Treue und Rechtſchaffenheit erfordert wird. Den Werth 
der Vergnuͤgungen und Freuden dieſes Lebens empfinden; 
ſie froh und dankbar genießen; ſie mit innigem Gefuͤhl 
der Guͤte Gottes, des hoͤchſten Freudengebers, genießen; 
ſich dadurch zu feiner Siebe, zum Gehorſame feiner Ge⸗ 
bote, zum Vertrauen auf ſeine Vorſehung, zur huͤlfrei⸗ 
chen Liebe gegen alle Menſchen, zur willigen Erfuͤllung 
jeder Pflicht ermuntern laſſen: das heißt fie treu gebrau⸗ 
chen. Und wer das im Kleinen thut, der machet ſich 
deſſen im Großen faͤhig. Wer alſo die geringern, aber 
doch unſchuldigen, Vortheile, Vergnuͤgungen, Freuden 
dieſes Lebens mit offenem, gefuͤhlvollem Herzen, mit inni⸗ 
gem Wohlgefallen an allem, was ſchoͤn und gut iſt, mit 
herzlicher Freude über fein eignes Daſeyn und über das 
Daſeyn Gottes genießen, wer in Gott und ſeiner 
Vorſehung froh und ſelig ſeyn lernet: der machet ſich da. 
durch größerer, höherer Seligkeiten, auch in der zufünf 
tigen Welt, faͤhig; der bahnet ſich dadurch den Weg zum 
Genuſſe der reinern Freuden des Himmels. Ja, meine 
theuerſten Freunde, nicht derjenige bereitet ſich zu den 
Vorzuͤgen und Seligkeiten des zufünftigen Lebens am bes 
ſten, der alles, was ihn umgiebt und ihm begegnet, von 
der finſterſten Seite betrachtet; allenthalben Urſachen zur 
Unzufriedenheit und zu Klagen zu finden glaubet, und 
mitten in der ſchoͤnen Welt Gottes traurig und freudenlos 
einhergeht. Wie koͤnnte das Vorbereitung zu hoͤherer 
Freude und Gluͤckſeligkeit ſeyn! Nein, dazu bereitet ſich 
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nur derjenige recht vor, der die Spuren der goͤttlichen 
Güte allenthalben aufſuchet, erblicket, verehret; der ſich 
allenthalben von den Wohlthaten ſeines Schoͤpfers und 
Vaters, fo wie von feinem Lichte und von feiner Luft, um⸗ 
geben und umfloſſen fuͤhlet; und auch die einzelnen, zer⸗ 
ſtreuten Blumen, die er auf feinem Pfade antrifft, nicht 
uͤberſieht oder mit Gleichguͤltigkeit von ſich wirft, wenn er 
gleich nicht immer, vielleicht nur felten auf einem blumen. 
reichen Felde, oder in einem alle Arten der Schoͤnheit und 
des Wohlgeruchs umfaſſenden Garten wandeln kann. 
Willſt du alſo auch in dieſer Abſicht treu ſeyn, o Menſch, 
und dich groͤßerer Dinge faͤhig machen, ſo freue dich alles 
Guten, was du biſt und haſt und vermagſt, ſo klein und 
unbedeutend es auch andern ſcheinen mag; freue dich jeder 
Erquickung, jeder Annehmlichkeit, die dir zu Theil wird; 
lerne dich jeder Blume des Feldes, jedes lebendigen Ge⸗ 
ſchoͤpfes, jedes vernünftigen Menſchen freuen; genieße 
den Wohlgeſchmack der einfachſten Nahrungsmittel, die 
Stille und Sicherheit deiner niedrigen Huͤtte, die Ruhe 
deines ungeſchmuͤckten Lagers, die vertrauliche Liebe deiner 
wenigen Hausgenoſſen und Freunde, die gemeinſten 
Schoͤnheiten der Natur, genieß die eben ſo froh, eben ſo 
dankbar, als vielleicht nur wenige Große und Reiche ihre 
ausgeſuchten Speiſen, den Glanz und die Bequemlich⸗ 
keiten ihres Pallaſtes, den Schmuck ihrer Ruhezimmer, 
die Ehrbezeugungen und Dienſte ihres zahlreichen Ge⸗ 
folges und die ſeltenſten Schoͤnheiten der Kunſt genießen. 
Sieh dabey in allem auf Gott, von welchem alle gute 
Gaben herkommen; betrachte und genieße alles als Wohl⸗ 
chaten, als Pfaͤnder der Liebe deines himmliſchen Vaters: 
ſo wirſt du ſchon hier bey jedem, vergleichungsweiſe noch 
ſo geringem, Maaße von Mitteln des Vergnuͤgens und 
der Freude ſelig ſeyn und dich dadurch immer groͤßerer, 
reinerer Seligkeit in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt 
faͤhig machen. 5 | 
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So gewiß, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, und fo frucht⸗ 
bar iſt die Wahrheit in unſerm Texte: wer im Gering 
ſten treu iſt, der iſt auch im Großen treu. So gewiß iſt 
es, daß es nicht ſo wohl darauf ankoͤmmt, wie viel oder 
wie wenig wir haben und vermögen und thun, als viel⸗ 
mehr auf die Art und Weiſe, wie wir dieſes alles beſitzen 
und gebrauchen, O moͤchten wir uns dieſe Wahrheit recht 
tief ins Herz praͤgen, meine theuerſten Freunde! Moͤch⸗ 
ten wir alle, von ihrem Lichte erleuchtet, den feſten, un. 
veraͤnderlichen Vorſatz faſſen: So eingeſchraͤnkt meine 
Kraͤfte, ſo niedrig meine Stelle, ſo unbetraͤchtlich meine 
Geſchaͤffte, fo gemein und alltäglich meine Vergnuͤgun⸗ 
gen und Freuden ſeyn moͤgen, ſo will ich doch die Kraͤfte, 
die ich habe, treulich anwenden, die Stelle, die ich be⸗ 
kleide, wuͤrdig behaupten, die Geſchaͤffte, die mir ob⸗ 
liegen, gewiſſenhaft verwalten, die Vergnuͤgungen und 
Freuden, die mir vergoͤnnet ſind, froh und dankbar ge⸗ 
nießen; und auf dieſem Wege will ich mit Zufriedenheit 
und Zuverſicht nach groͤßern Kraͤften, nach einem hoͤhern 
Stande, nach wichtigern Geſchaͤfften, nach reinern Freu. 
den ſtreben, und dieß alles als den unverdienten, herrli⸗ 
chen Lohn meiner Treue von dem Gott erwarten, bey 
welchem Rechtſchaffenheit und Treue alles gelten! Amen. 
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XIV. Predigt. 
Bes Die | 
Kennzeichen des Wachsthums im 
Guten. 


Text. 


ö 1 Corinther 15. v. 58. 
Nehmet immer zu in dem Werke des Seren. 


God wie groß iſt unſre Beſtimmung! Wie groß die 
Vollkommenheit, zu welcher du uns als Ehriften 
berufen haſt! Immer weiſer, immer beſſer, deinem 

Sohne, unferm Heilande, immer ähnlicher, nach dei⸗ 

nem Bilde immer mehr erneuert zu werden, und dadurch 

dir, dem hoͤchſten, dem vollkommenſten Weſen immer 

naͤher zu kommen: Dazu haſt du uns beſtimmt und be⸗ 

rufen! Und dazu haft. du uns alle noͤthige Fähigkeiten 

und Kräfte, die maͤchtigſten Erweckungen und Antriebe, 

die beſten Huͤlfsmittel gegeben. O was koͤnnten wir 

nicht alles ſeyn und thun und werden, wenn wir unſrer 
Beſtimmung ſtets eingedenk waͤren und deinem Rufe ſtets 

folgten! Und doch werden wir ſo oft traͤge und verdroſſen 

im Guten! Und doch befriedigen wir uns ſo leicht und ſo 

gern mit dem, was wir ſchon gethan haben und gewor⸗ 
den find! Und doch werden wir des Fortſtrebens nach hoͤ. 

herer Vollkommenheit fo bald müde, und verlieren das 

erhabene Ziel, das du uns vorgeſetzt haſt, ſo oft aus dem 

' Geſichte! 
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Geſichte! Und dann klagen wir wohl über die Hinderniſſe, 
die wir uns doch ſelbſt in den Weg legen, uͤber die 
Schwierigkeiten, womit wir uns ſelbſt in unſerm Laufe 
aufhalten, uͤber den Mangel des Vergnuͤgens und der 
Freudigkeit in der Ausuͤbung der Tugend, an welchem 
wir doch ſelbſt ſchuld find! Ach Gott, barmherziger Gott, 
ſiehe mit Gnade und Huld auf uns, deine ſchwachen, 
fehlerhaften Kinder herab! Laß uns nicht laͤnger mit ſo 
wankenden, ungewiſſen Tritten auf dem Wege der Pflicht 
und der Tugend einhergehen. Lehre uns doch unſre hohe 
Beſtimmung beſſer kennen und derſelben gemaͤßer denken 
und handeln! Floͤße uns allen neuen Muth, neuen Eifer, 
neue Kräfte zum Recht und Wohlthun, zum Fortſtre⸗ 
ben nach der chriftlichen Vollkommenheit ein. Laß auch 
unſer gegenwaͤrtiges Nachdenken über die Lehren der Reli 
gion dazu geſegnet ſeyn. Gieb, daß wir alle unſre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf uns ſelbſt richten, uns ſelbſt zur Rechen⸗ 
ſchaſt uͤber unſern Fortgang im Guten ziehen, und ſolches 
ſo aufrichtig, ſo unpartheyiſch thun, daß wir dabey den 
Gedanken deiner Allwiſſenheit und Gegenwart nicht ſcheuen 
duͤrfen, und laß denn doch die Erkenntniß und das Ge⸗ 
fühl unſrer Mängel und Fehler uns auf das kraͤftigſte zum 
Fleiße in der Heiligung antreiben. Wir bitten dich dar⸗ 
um im Namen deines Sohnes, unſers Herrn, und ru⸗ 
fen dich ferner als feine Verehrer an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Corinther 15. b. 58. 


Nehmet immer zu in dem Werke des Berrn. 


E iſt in der Natur unſrer Seele gegründet, meine an⸗ 
daͤchtigen Zuhoͤrer, daß wir im Guten ſortgehen und 
weiter kommen muͤſſen, wenn wir nicht zuruͤckgehen ſollen. 

Ein gaͤnzliches Stilleſtehen in der Erkenntniß und in der 
Tugend, läßt ſich nur bey einem Weſen denken, das ganz 

vollkommen iſt, das nicht weiſer, nicht beſſer werden 
kann, als es wirklich iſt. Der wahreſte, richtigſte Ge⸗ 
danke, 
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danke, den ich nicht oft in mir erneuere, wird nach und 
nach verdunkelt und machet dem Zweifel und dem Irr⸗ 
thume Platz; die edelſte Neigung, die ich nicht unter⸗ 
alte, wird nach und nach geſchwaͤcht und weichet andern 
weniger edlen oder ganz niedrigen Neigungen; die groͤßte 
Fertigkeit, die ich nicht gebrauche, nimmt nach und nach 
ab und laͤßt die ſchon uͤberwundenen Schwierigkeiten aufs 
neue entſtehen. Hingegen kann ich keinen wahren, rich⸗ 
tigen Gedanken mit der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit in mir 
erneuern, ohne daß er andere eben ſo wahre und richtige 
Gedanken zeugte und veranlaßte und mich alſo in der Er⸗ 
kenntniß weiter braͤchte. Ich kann keine gute Neigung 
mit Vorſatz und Vergnügen unterhalten, ohne daß fie da⸗ 
durch geflärfe würde, und mir neue Kräfte zur guten 
That gaͤbe; keine tugendhafte Fertigkeit gehoͤrig anwen⸗ 
den, ohne mir ihre Anwendung dadurch noch mehr zu er⸗ 
leichtern. Es verhaͤlt ſich in dieſer Abſicht ganz anders 
mit moraliſchen als mit phyſiſchen Dingen. Dieſe wer⸗ 
den durch den Gebrauch abgenutzt, vermindert, zernich⸗ 

tet; jene werden durch den Gebrauch erhalten, vermehret, 
vervollkommnek. Der Reiche kann reich bleiben, wenn 
er gleich ſeinen Reichthum nicht vermehret; er darf nur 
das, was er einmal hat, bewahren, oder nicht verbrau⸗ 
chen. Der Tugendhafte kann nicht tugendhaft bleiben, 
ohne immer tugendhafter zu werden. Nichtgebrauch deſ⸗ 
ſen, was er hat und vermag, iſt fuͤr ihn wahrer Verluſt; 
fleißiger, eifriger Gebrauch hingegen deſſen, was er ſchon 
vor ſich gebracht und errungen hat, offenbarer Gewinn. 
Hier darf alſo weder Maͤßigung noch falſch verſtandene 
Beſcheidenheit unſern Begierden und Beſtrebungen 
Schranken ſetzen. Hier iſt die voͤllige Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt und ſeinem Zuſtande immer ſchaͤdlich. Wer 
auf reinere Tugend, auf hoͤhere Vollkommenheit gleich⸗ 
ſam Verzicht thut, der laͤuft große Gefahr, auch die Tu⸗ 
gend und die Vollkommenheit, die er ſchon erreicht hat, 
wieder zu verlieren. Kurz, wer im Guten nicht zurüͤck⸗ 
ö gehen 
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gehen ſoll, der muß in demſelben vorwaͤrts gehen, er muß 
nach den öftern Ermahnungen der heiligen Schrift immer 
wachſen, immer zunehmen in dem Werke des Herrn. 
Iſt aber dem alſo, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, ſo muß 
uns viel daran gelegen ſeyn, zu wiſſen, ob wir wirklich 
im Guten wachſen und zunehmen, weil uns ſonſt unſre 
Tugend, oder die gottgefaͤllige Beſchaffenheit unſers Herz 
zens und unſers Lebens, verdaͤchtig werden muͤßte. Laßt. 
uns denn einmal, meine theuerſten Freunde, eine ernſt⸗ 
hafte Unterſuchung uͤber unſer Wachsthum im Guten an⸗ 
ſtellen. Mein gegenwaͤrtiger Vortrag ſoll euch 
die Kennzeichen oder die Merkmale dieſes 
Wachsthume i 
an die Hand geben und euch zur Vergleichung derſelben 
mit euerm eignen Zuſtande anfuͤhren. Schon naͤhern 
wir uns wieder dem Ende eines Jahres, ſchon werden 
wir wieder zum Gebrauche des heiligen Abendmahls, zur 
Beyer eines ehriſtlichen Feſtes eingeladen. Was iſt da 
natürlicher als die Frage: Ob wir ſeit dem Ende des vo⸗ 
rigen Jahres, ſeit der Begehung der verwichenen Feſt⸗ 
und Abendmahls tage unfern guten, chriftlichen Geſinnun⸗ 
gen treu geblieben ſind, uns darinnen geuͤbt und geſtaͤrkt 
und alſo im Guten zugenommen haben oder nicht? O 
laßt uns dieſe Frage fo ernfthaft behandeln und fo unpar⸗ 
theyiſch bey uns ſelbſt beantworten, wie es ſich für Ges 
fehöpfe ſchicket, die einſt einem hoͤhern Richter Rechen⸗ 
ſchaft dafuͤr gebeff ſollen. 

Das erſte Kennzeichen des Wachsthums im Guten 
iſt, wenn man wirklich mehr Gutes thut, als man 
ſonſt gethan hat, wenn der Glaube immer thätiger 
in der Liebe, immer fruchtbarer an guten Werken 
wird, wenn ſich die Rechtſchaffenheit unſers Herzens, 
die Aufrichtigkeit unſrer chriſtlichen Geſinnungen, 
unſre Begierde, Gott zu gefallen und das Beſte 
unſrer Brüder zu befördern, immer mehr durch 
gute Thaten aͤußert und wirkſam beweiſet. Frey⸗ 
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lich koͤmmt da viel auf äußere Veranlaſſungen, Gelegen⸗ 
heiten, Antriebe, Umſtaͤnde, auf das Maaß von Kraͤften 


und Mitteln an, die ein jeder beſitt. Alle dieſe Dinge 


find nicht immer, find nie ganz in unſrer Gewalt. Sie 
haͤngen alle von dem Willen der Vorſehung und von den 
Verbindungen ab, in welche uns dieſelbe geſetzt hat. 
Wir haben nicht alle dieſelben Faͤhigkeiten und Kräfte, 
und auch diejenigen, die wir haben, ſind nicht immer 
gleich groß und ſtark, nicht immer in demſelben Grade 
brauchbar. Und ſo verhaͤlt es ſich auch mit den uͤbrigen 
Dingen, welche die Summe unſrer guten Handlungen be⸗ 
ſtimmen koͤnnen. Bald haben wir mehr, bald weniger, 
bald ſtaͤrkere, bald ſchwaͤchere Erweckungen und Ermunte⸗ 
rungen zum Guten, bald mehr, bald weniger Gelegenheit 
und Aufforderungen, andern zu dienen und nuͤtzlich zu ſeyn. 
Dem einen weiſet Gott einen weitern, dem andern einen 
engern Kreis an, ſeine Kraͤfte zu aͤußern und Gutes zu wir⸗ 
ken. Dem einen giebt er fuͤnf, dem andern zehn Talente, 
die er auf Wucher legen ſoll. Es kann alſo jemand in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Geſinnungen, Neigungen, Beſtreben, auf Fleiß 
und Treue in der chriſtlichen Tugend weiter gekommen 
ſeyn, als ein anderer, und doch weniger Gutes thun als 
dieſer, der ſo weit nicht darinnen gekommen iſt, weil die⸗ 
ſer mehr Mittel und Kraͤfte und Gelegenheiten dazu hat, 
als jener. Die Frage iſt alfo eigentlich diefe: Ob wir 
bey demſelben Maaße von Kräften, ob wir in ähnlichen 
Umſtaͤnden, bey aͤhnlichen Erweckungen und Gelegenhei⸗ 
ten mehr Gutes thun, als wir etwa ſonſt gethan haben? 
Oder, ob wir uns, wenn wir die Kraͤfte und die Mittel 
dazu haben, in Ruͤckſicht auf Wohlthun, auf Gemein 
nuͤtzigkeit, auf huͤlfreiche Liebe mehr ausbreiten, als ein⸗ 
ſchraͤnken; ob wir die Gelegenheiten, etwas Gutes und 
Nützliches zu thun, weniger verſäumen, forgfältiger be⸗ 
nutzen; und in der beften Anwendung unſrer Kräfte, in 
der Ausrichtung alles deſſen, was Pflicht und Gewiſſen 


von uns fordern, immer thaͤtiger und geſchaͤfftiger 


werden? 
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werden? Ob wir uns in einem gewiſſen Abſchnitte una 
ſers Lebens auf mehrere Tage zu beſinnen wiſſen, die ſich 
durch beſonders gute, edle Thaten, oder durch befondere 
Siege uͤber das Boͤſe von andern auszeichnen? Doch, 
da wir nicht immer, vielleicht nur ſelten, Gelegenheit ha⸗ 
ben, unſer Wachsthum im Guten nach dieſem Maaßſtabe 
zu beurtheilen, und es auch hier noch immer mehr darauf 
ankoͤmmt, wie wir das thun, was wir thun koͤnnen und 
ſollen, als was wir damit ausrichten, ſo wollen wir zu 
andern Merkmalen unſers Wachsthums im Guten fort⸗ 
gehen, deren Anwendung weniger Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen iſt. 

Ein zweytes Kennzeichen unſers Wachsthums in 
der ehriſtlichen Tugend iſt alſo, wenn wir das Gute lieber 
thun, wenn wir mehr Geſchmack daran haben, mehr 
Vergnuͤgen daran finden, uns mehr daruͤber freuen, 
als es wohl ſonſt geſchehen iſt. Fangen wir erſt an, uns 
der chriftlichen Rechtſchaffenheit zu befleißigen und an un⸗ 
ſrer Beſſerung zu arbeiten, ſo thun wir freylich auch Gu⸗ 
tes, vielleicht recht viel Gutes, aber wir muͤſſen uns noch 
oft gewiſſermaßen dazu zwingen; unfer Verſtand hat noch 
mehr Antheil daran als unſer Herz. Wir erfüllen unſre 
Pflicht; aber noch koͤmmt fie uns oft als eine Laſt vor, 
noch koͤnnen wir uns oft des geheimen Wunſches nicht 
erwehren, daß wir uns in dieſem oder jenem Falle davon 
freyſprechen dürften. Wir nehmen mancherley Andachts⸗ 
uͤbungen vor, wir widmen gewiſſe Zeiten und Stunden 
der einſamen Betrachtung, dem Nachdenken, dem Ge⸗ 
bete; aber wir thun es oft mehr, weil wir es fuͤr unſre 
Schuldigkeit halten, als weil wir uns viel Vergnuͤgen und 
Freude davon verſprechen. Ganz anders verhaͤlt es ſich 
hingegen mit uns, wenn wir im Guten weiter gekommen 
find. Je oͤfter und je länger wir die Vorſchriſten der Tu⸗ 
gend befolget haben, deſto mehr erkennen und empfinden 
wir es, wie gerecht, wie billig, wie verehrungswüͤrdig fie 
ſind, wie ſehr ihre Befolgung unſre Vollkommenheit und 
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Gluͤckſeligkeit befoͤrdert. Je mehr Gutes wir ſchon ges 
than haben, deſto mehr Erfahrungen haben wir davon 
erlangt, wie angenehm und nuͤtzlich die Folgen deſſelben 
für uns und andre ſind. Je oͤfter wir uns ſelbſt bezwun⸗ 
gen, je öfter wir unſre ſinnlichen Luͤſte der Herrſchaft der 
Vernunft unterworfen haben, deſto mehr Wuͤrde giebt 
uus das in unſern eignen Augen, deſto theurer wird uns 
jeder Sieg, den wir uͤber uns ſelbſt und uͤber die Sinn⸗ 
lichkeit davon tragen. Je oͤſter und genauer wir unſre 
Pflicht erfuͤllet haben, deſto feſter wird unſre Gemuͤths⸗ 
ruhe gegründet, deſto belohnender das Gefühl der Zufrie⸗ 
denheit mit uns ſelbſt. Je länger wir uns mit vernuͤnf⸗ 
tigen Andachtsuͤbungen beſchaͤfftiget haben, und je oͤfter 
es uns gelungen iſt, ſolches im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit zu thun, deſto mehr Licht verbreitet ſich in unſerm 
Verſtande, deſto mehr Ordnung und Stille herrſchet in 
unſerm Herzen, deſto vertrauter werden wir mit allen Lehren 
der Religion, die den Geiſt des Menſchen erheben, und 
ihn ſeine hohe Beſtimmung und ſeine ſelige Verbindung 
mit der Gottheit fuͤhlen laſſen. Nach dem Maaße alſo, 
nach welchem wir in allen dieſen Stuͤcken weiter kommen, 
nach dem Maaße muͤſſen wir auch mehr Geſchmack daran 
finden; und umgekehrt, je mehr Vergnuͤgen uns alle dieſe 
Dinge gewähren, deſto bekannter muͤſſen wir uns mit den⸗ 
ſelben gemacht, deſto weiter muͤſſen wir es darin gebracht 
haben. Wollet ihr alſo euern Fortgang im Guten be⸗ 
urtheilen, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, fo fraget euch 
ſelbſt: darf ich mir jetzt weniger Zwang in allen dieſen Ab. 
ſichten anthun als ehmals? Treibt mich mein Herz, 
meine Neigung mehr dazu an, als die bloße, kalte Vor⸗ 
ſtellung, daß es unablaͤßige Pflicht iſt? Iſt mir Recht⸗ 
und Wohlthun zur Freude geworden? Erfahre und 
fühle ich es, wie ſehr ſich jede gute, edle That ſelbſt be. 
lohnet? Ergreife ich jede Gelegenheit dazu begierig? 
Benutze ich ſie gern und ohne alle Widerſetzlichkeit? Sind 
mir die Stunden, die ich dem Gottesdienſte, der Andacht 
widme, 
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widme, wirklich Erholungsſtunden? Gewaͤhren ſie mir 
wahres Vergnuͤgen, und mehr Vergnuͤgen, als mir viel« 
leicht ſonſt unſchuldige, aber doch bloß ſinnliche Zerſtreuun⸗ 
gen und Luſtbarkeiten gewaͤhrten? Kann ich dieſe jenen 
aufopfern und um jener Willen fahren laſſen, ohne Man⸗ 
gel oder Verluſt dabey zu empfinden? N 
Ein drittes Kennzeichen unſers Wachsthums im Gu⸗ 
ten iſt, wenn wir das Gute mit groͤßerer Leichtigkeit 
und Fertigkeit thun. Dieß iſt eine natuͤrliche Folge 
des vorhergehenden. Was wir gern, was wir mit Ver⸗ 
gnuͤgen thun, wozu uns unſer Herz antreibt, das koſtet 
uns wenig Muͤhe, das gelingt uns gemeiniglich wohl. 
Und je oͤfter wir eine Handlung oder eine Art von Hand⸗ 
lungen wiederholen, deſto leichter und fertiger verrichten 
wir ſie. Unſre Vorſtellungen und unſre Kräfte bekom⸗ 
men dadurch eine beſtimmte, feſte Richtung. Jene ſtel⸗ 
len ſich uns ſogleich in großer Klarheit und mit vereinig⸗ 
ter Staͤrke dar, und dieſe verweigern uns ihre Huͤlfe nie, 
ſobald wir derſelben beduͤrfen. Wir brauchen jene nicht 
erſt aͤngſtlich zu ſammeln und dieſe mit vieler Muͤhe zu 
erwecken und in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Wir denken und 
thun das, was wir ſchon ſo oft gedacht und gethan haben, 
und was uns eben dadurch gleichſam natuͤrlich geworden 
if, — Auf einem Wege, den man genau kennet, den 
man ſchon oft betreten und durchlaufen hat, auf dem wan⸗ 
delt man mit weit leichterm und ſchnellerm Schritte, auf 
dem wird man von weit wenigern Anſtoͤßen auſgehalten, 
verliert ſich weit ſeltener auf Nebenwege und Abwege; 
man ſieht dieſe Anſtoͤße vorher, weichet ihnen aus, huͤtet 
fi) vor dieſen Rebenwegen und Abwegen, und kommt 
viel geſchwinder und mit weit geringerm Aufwande von 
Kraͤften ans Ziel, als derjenige, der ſeinen Weg nicht 
recht kennet, ihn erſt ſuchen muß, ſich oft von demſelben 
verirret, und den jedes Hinderniß, das ihm aufftößt, be⸗ 
fremdet. — Wenn ihr alſo, meine andaͤchtigen Zuhoͤ⸗ 
rer, fo oft ihr etwas Boͤſes unterlaffen, oder etwas Gutes 
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thun ſollt, fo oft eure Vernunft mit eurer Sinnlichkeit, 
eure Pflicht mit euerm Hange zum Vergnuͤgen in Streit 
geraͤth, wenn ihr da erſt viele Ueberlegungen anſtellen, erſt 
alle Gruͤnde, womit euch Gerechtigkeit, Ehre, Vortheil, 
Furcht und Hoffnung, goͤttliche und menſchliche Geſetze 
zur Unterlaſſung des einen oder zur Ausuͤbung des andern 
verpflichten und antreiben, zuſammenhaͤufen und ums» 
ſtaͤndlich zu Gemuͤthe fuͤhren; wenn ihr da eure Kraͤfte 
muͤhſam anſtrengen muͤſſet, ehe es zum Entſchluſſe und 
zur That kommt: ſo iſt dieß ein offenbarer Beweis, daß 
ihr noch ſchwache Anfänger im Guten ſeyd, daß ihr es in 
der ehriſtlichen Rechtſchaffenheit noch nicht weit gebracht 
habt. Wenn euch hingegen der Gedanke, das iſt recht, 
das iſt gut, das iſt dem Willen Gottes. gemäß, das ſtim. 
met mit dem Charakter, mit der Wuͤrde eines Chriſten 
uͤberein, ſo gleich entſcheidet, ſo gleich Antrieb und Kraft 
giebt, das zu thun, was euch jedesmal obliegt und was 
in jedem Falle das Beſte iſt; wenn ihr auf den Ruf Got⸗ 
tes, auf die Stimme eures Gewiſſens ſo gleich hoͤret, und 
ihnen, ohne mit Fleiſch und Blut daruͤber zu Rathe zu 
gehen, ohne euch durch die Einwendungen der Sinnlich⸗ 
keit oder der Traͤgheit irre machen zu laſſen, unverzüglich 
Folge leiſtet; wenn es euch alſo z. B. keine große An⸗ 
ſtrengung und Muͤhe, keinen harten Kampf mit euch ſelbſt 
koſtet, die Regungen des Unwillens oder des Zornes in 
euch zu unterdruͤcken, euerm Beleldiger zu verzeihen, die 
Pflicht dem Vergnuͤgen vorzuziehen, euch im Leiden mit 
Geduld zu faſſen, der Tugend mancherley Opfer zu brin⸗ 
‚gen: fo iſt dieß ein ſicheres Merkmal, daß ihr euch im 
Guten geuͤbt habt, daß ihr der chriftlichen Vollkommen⸗ 
heit näher gekommen, daß ihr aus Kindern Männer im 
Chriſtenthum geworden ſeyd. 

Ein viertes Kennzeichen unſers Wachsthums im 
Guten iſt, wenn wir die Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten, die wir bey der Ausuͤbung deſſelben antreffen, 
weniger ſcheuen, ihnen getroſter entgegen gehen 
N TERN und 
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und fie mit mehr Muth und Zuverſicht bekaͤmpfen. 
Je länger wir auf dem Wege der ehriſtlichen Tugend und 
Rechtſchaffenheit wandeln, deſto mehr werden wir aus 
eigner Erfahrung davon uͤberzeugt, daß dieſe Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten nichts weniger als unuͤberwindlich 
ſind; und je oͤfter wir ſie wirklich uͤberwunden und unſre 
Kraͤfte zur Beſtreitung derſelben mit gutem Erfolge an⸗ 
gewandt haben, deſto ſtaͤrker und muthiger fuͤhlen wir 
uns, ſie aufs neue zu beſtreiten und zu uͤberwinden. Der 
Anfänger im Guten erſchrickt oft vor allem, bebet vor 
allem zuruͤcke, fuͤrchtet ſich vor jedem Widerſtande und 
jeder Gefahr. Faͤllt er, ſo bleibt er oft lange liegen, ehe 
er Entſchloſſenheit und Muth genug in ſich fuͤhlet, ſich 
wieder aufzurichten. Er jammert und klaget mehr uͤber 
feinen Fall, als daß er auf die Verbeſſerung feines Fehl. 
trittes denken ſollte. Und wenn ihm ſeine erſten Verſuche 
nicht gelingen, ſo laͤßt er ſich gar zu leicht von der Fort⸗ 
ſetzung derſelben abſchrecken. Er bleibt lieber unentſchloſ⸗ 
ſen ſtehen, kehret oft lieber zuruͤcke, als daß er mit geſam · 
melten und angeſtrengten Kräften vorwaͤrts dringen und 
ſich, vielleicht nicht ohne Kampf und Muͤhe, durch alle 
Hinderniſſe hindurcharbeiten ſollte. — Ganz anders 
verhaͤlt ſich der im Guten geuͤbte Chriſt, der in dem Wer⸗ 
ke des Herrn immer zunimmt, und nach hoͤherer Volle 
kommenheit ſtrebet. Er fuͤrchtet ſich da nicht, wo nichts 
zu fürchten iſt, und läßt ſich die Furcht da, wo fie gegrün« 
det iſt, weder betaͤuben noch verzagt machen. Se öfter 
er ſchon geſieget hat, deſto weniger ſcheuet er den Kampf; 
je naͤher er dem Ziele kommt, deſto weniger laͤßt er ſich 
irgend etwas von der Verfolgung deſſelben zuruͤckhalten. 
Neue Schwierigkeiten ſind ihm nicht ſelten bloß neue Au⸗ 
triebe zum Eifer, zum Fleiße, zur Standhaftigkeit. 
Selbſt Fehltritte, Vergehungen, langſamer Fortgang 
ſchrecken ihn von ſeinem Wege nicht ab, laſſen ihn auf 
demſelben nicht muthlos werden. Falle er, fo verſchwen⸗ 


det er feine Zeit und feine Kräfte nicht mit unfruchtbaren 
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Klagen, richtet ſich von feinem Falle unverzüglich wieder 
auf und ſetzet ſeinen Lauf mit verdoppelter Vorſichtigkeit 
fort. — Erkennet ihr euch an dieſen Zügen, meine an⸗ 
daͤchtigen Zuhoͤrer? Scheuet ihr den Kampf der Luͤſte 
nicht? Gehet ihr den Hinderniſſen, die ihr bey der Er. 
füllung eurer Pflicht antreffet, beherzt entgegen? Fraget 
ihr dabey nicht ſo wohl nach dem, was leicht oder ſchwer, 
als nach dem, was recht und gut und in jedem Falle das 
Beſte iſt? Machet der Spott der Thoren und das Bey⸗ 
ſpiel der Boͤſen immer weniger Eindruck auf euch? Wei⸗ 
chet ihr immer ſeltener weder zur Rechten noch zur Linken 
von dem rechten Wege ab, und entflammet der nähere An« 
blick des Zieles euern Eifer, daſſelbe zu erreichen? 
Ein fuͤnftes Kennzeichen unſers Wachsthums im 
Guten iſt, wenn wir daſſelbe aus edlern Gruͤnden, 
in reinern Abſichten, wenn wir es mehr aus Liebe 
als aus Furcht, mehr aus Neigung als aus Noth⸗ 
wendigkeit thun. Wenn der Menſch erſt auf ſeinen 
moraliſchen Zuſtand aufmerkſam wird, ſeine Maͤngel und 
Verberbniſſe einſehen lernet und an feiner Beſſerung zu 
arbeiten anfaͤngt, wird er gemeiniglich mehr von knechti⸗ 
ſchen als von kindlichen Geſinnungen gegen Gott, mehr 
von Furcht als von Liebe beſeelet. Sein Zuſtand kommt 
ihm gefährlich vor, und dieſer Gefahr will er entgehen. 
Die traurigen Erfahrungen, die er ſchon von den ſchaͤdli⸗ 
chen Wirkungen ſeiner Thorheiten und Suͤnden erlangt 
hat, laſſen ihn noch verderblichere Folgen davon befuͤrch⸗ 
ten. Die Erniedrigung und das Elend, in welche das 
Laſter ſeine Sclaven ſtuͤrzet, erſchrecken ihn, und der Ge⸗ 
danke von einem allmaͤchtigen heiligen Gott, der fein und 
der ganzen Welt Richter iſt, drohet ihm Strafen, deren 
Größe und Dauer er nicht abzuſehen vermag. Er fuͤh. 
let den Mangel wahrer Gluͤckſeligkeit und das Leere und 
Betruͤgliche alles deſſen, worinn er dieſelbe bisher geſucht 
batte. Um jenen Uebeln zu entgehen und diefen Mangel 
zu erſetzen, unterlaͤßt er das Boͤſe, thut Gutes, und will 
nun 
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nun feinen Sinn und fein Leben ändern. Aber noch Fen« 
net er die Schoͤnheit und Liebenswuͤrdigkeit der Tugend, 
die Würde und die Seligkeit eines ganz chriftlichen Sin⸗ 
nes und Lebens nicht; noch floͤßet ihm der Gedanke an 


Gott mehr Unruhe und Verwirrung als Zuverſicht und 


Freudigkeit ein; noch thut er das meiſte von dem, was 


er thut, mehr aus Zwang als aus Neigung, mehr, weil, 
er kein anderes Rettungsmittel vor ſich ſieht, als weil er an 


dem Gebrauche deſſelben Vergnuͤgen findet. Noch ſind 


Nothwendigkeit und Pflicht und die Furcht vor dem Elen⸗ 


de und der Strafe die vornehmſten Triebfedern ſeines 


beſſern Verhaltens. — So wie aber der Menſch im 


Guten zunimmt und auf dem Wege der Beſſerung wei⸗ 
ter kommt, ſo veredeln ſich ſeine Geſinnungen und Nei⸗ 
gungen. Thorheit und Sünde kommen ihm immer er⸗ 
niedrigender und ſchaͤndlicher, Rechtſchaffenheit und Tu⸗ 
gend immer ſchoͤner und liebenswuͤrdiger vor, und fo ler. 
net er das Boͤſe, auch ohne Ruͤckſicht auf feine ſchaͤdlichen 
Folgen, verabſcheuen, und das Gute um ſein ſelbſt willen 
verehren und lieben. Der Gedanke, daß ihm Gott gnaͤ; 


dig iſt, daß er ihn als Vater liebet, daß er ihn mit ſo 


vieler Schonung traͤgt und taͤglich mit ſo vielen Wohltha⸗ 
ten ſegnet, daß er ihn zu einer ewigen Gluͤckſeligkeit bes 
ſtimmt und durch ſeinen Sohn Jeſum dazu berufen und 
davon verſichert hat; die Vorſtellung alles deſſen, was 
dieſer Sohn des Hoͤchſten zum Beſten der Menſchen ge⸗ 
than, gelitten, aufgeopfert, der Errettung, die er dem 
menſchlichen Geſchlechte verſchafft, und der Würde, zu 
welcher er daſſelbe erhoben hat: dieß alles ruͤhret und er⸗ 
weichet ſein Herz immer mehr, durchdringt es immer 
mehr mit Dankbarkeit und Liebe gegen Gott und Jeſum 
Chriſtum, und laͤßt die Begierde, ſeinem ſo guͤtigen, 
huldreichen Gott und Vater wohlzugefallen und feinen 
Erretter für feine großmuͤthige Hülfe zu preifen, immer 
reger und wirkſamer werden. Und ſo treibt die Liebe 


die Furcht aus. So 0 der Geiſt der Kindſchaft. 
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So thut er alles, was er thut, nach dem Willen und zur 
Ehre Gottes. So lebet und herrſchet Chriſtus in ihm, 
und der Eifer, ihm nachzuahmen, und immer mehr 
Aehnlichkeit mit ihm zu erlangen, laͤßt ihn nie verdroſſen 
und traͤge im Guten werden. Ihm iſt das Luſt und 
Freude, was dem Anfaͤnger in der Tugend noch oft druͤ. 
ckende Laſt iſt. Ihn treiben Dankbarkeit und Liebe dazu 
an, wozu jenen Nothwendigkeit und Furcht antreiben. — 
Und ſind wohl dieß, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, die 
Gruͤnde und die Abſichten euers guten Verhaltens? Iſt 
eure Tugend freywilliger, kindlicher Gehorſam gegen 
Gott? Iſt es Gottesliebe, iſt es Jeſusliebe, iſt es dar⸗ 
auf gegruͤndete Menſchenliebe, iſt es das Gefuͤhl der Würs 
de des Menſchen und des Chriſten, iſt es das Verlangen 
nach höherer Vollkommenheit, nach näherer Gemeinſchaft 
mit Gott und mit Jeſu, iſt es die Ausſicht in eine beſſere 
Welt, die euch bey allem, was ihr thut und laſſet, befee« 
let und regieret? Nur, wenn ihr dieſe Fragen aufrichtig 
bejahen koͤnnet, duͤrfet ihr euch des Wachsthums im Gu⸗ 
ten, der Annaͤherung zum Ziele freuen. 

Ein ſechſtes Kennzeichen des Wachsthums im Gu⸗ 
ten iſt, wenn man ohne allen ſichtbaren guten Er⸗ 
folg Gutes thut, und ſich das im Recht⸗ und Wohl⸗ 
thun nicht ſtoͤren laͤßt; wenn man willig und bereit iſt, 
der Pflicht und der Tugend jedes Opfer zu bringen, das 
fie von uns fordern, und ſelbſt in dieſer Aufopferung das 
Vergnügen findet, das andere in dem Genuſſe der, mit 
der Rechtſchaffenheit verbundenen Vortheile finden. Dieß 
iſt die hoͤchſte menſchliche Tugend. Dieß war die Tugend 
Jeſu, unſers Anfuͤhrers und Vorgaͤngers. Ihm fehlte 
es ſchlechterdings an allen äußern Erweckungen und Er⸗ 
munterungen zur Tugend. Ihn erhielt, ihn ſtaͤrkte, ihn 
belebte nichts als der Beyfall ſeines eignen Herzens und 
der Beyfall Gottes, ſeines himmliſchen Vaters. Er ar⸗ 
beitete faſt immer ohne ſcheinbaren Segen, fand lauter 
Widerſtand und Hinderniſſe auf feiner Laufbahn, brachte 
f a ſein 
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fein Leben in einer beftändigen Selbſtverlaͤugnung zu, 
überließ die ganze Erndte deſſen, was er angebauet und 
ausgeſaͤet hatte, ſeinen Schuͤlern und ihren Nachfolgern 
und verrichtete deswegen doch nicht eine gute That weniger 
oder mit weniger Eifer und Treue, und blieb dabey doch 
ſo unverdroſſen und ſtandhaft, als ob ihn alles beguͤnſtiget 
und alles fo gleich reife Fruͤchte getragen hätte, Je aͤhn⸗ 
licher wir in dieſer Abſicht unſerm Herrn werden, deſto 
groͤßer und gewiſſer iſt unſer Wachsthum in der chriſtli⸗ 
chen Tugend. Wenn alſo der. Lehrer, der ganz vergeblich 
an der Verbeſſerung der Menſchen zu arbeiten ſcheint, 
doch nie muͤde wird, dieſes Geſchaͤffte mit Anſtrengung 
aller feiner Kräfte und Aufopferung vieler Bequemlichkei⸗ 
ten und Vergnuͤgungen zu treiben; wenn der Patriot, deſ⸗ 
ſen edle Geſinnungen und Verdienſte ganz verkannt wer⸗ 
den, doch nicht aufhoͤrt, mit Hintanſetzung alles eignen 
Vortheils gemeinnuͤtzig zu denken und zu handeln; wenn 
der Haus vater und die Hausmutter unablaͤßig und unermuͤ. 
det fortfahren, an der Bildung des Geiſtes und des Herzens 
ihrer Kinder zu arbeiten, fo lange ſie auch vergeblich nach den 
Fruͤchten ihrer Arbeit ſchmachten muͤſſen; wenn der Chriſt 
mitten unter den verderbteſten Menſchen, wo niemand auf 
ſein Beyſpiel zu achten, niemand ſich nach ihm zu richten 
ſcheint, wo ſtrengere Froͤmmigkeit verlachet und verſpottet 
wird, doch bey feinen chriftlichen Geſinnungen beharret, 
ſich doch nicht ſcheuet als ein Chriſt zu reden und zu han⸗ 
deln, fein Licht leuchten zu laſſen, und feinen guten Saa⸗ 
men auszuſtreuen, dieſen Saamen, ſollte er ihn gleich weder 
aufkeimen noch bluͤhen ſehen, doch nicht fuͤr verloren haͤlt, und 
immer feinen Weg getroſt fortgeht, wenn er auch ganz ein 
ſam auf demſelben wandeln ſollte: wenn dieß geſchieht, 
wenn jene und dieſe fo gefinnet find und ſich fo verhalten, 
dann dürfen fie ſich unftreitig eines ſehr beträchtlichen, 
eines ſeltenen Fortgangs in der ehriſtlichen Rechtſchaffen⸗ 
heit freuen. N 


N 5 End⸗ 


202 Die Kennzeichen 


Endlich, meine andaͤchtigen Zuhörer , iſt auch dieß 
ein Kennzeichen des Wachsthums im Guten, wenn 
man dabey beſcheiden iſt, ſich auf das, was man 
ſchon gethan hat, nichts einbildet, weder ſtolz noch 
vermeſſen wird, ſondern immer vorwärts ſtrebet 
und nie ſo mit ſich ſelbſt zufrieden iſt, daß man nicht noch 
beffer zu werden ſich bemühen ſollte. Je weiter der Kuͤnſt⸗ 
ler kommt, deſto weniger glaubt er die Vollkommenheit 
in ſeiner Kunſt erreicht zu haben. Je mehr der Gelehrte 
weiß, deſto deutlicher ſieht er, wie viel er noch nicht weiß. 
Nur der Anfaͤnger in jeder Sache iſt gemeiniglich ſtolz. 
So auch der Anfaͤnger in der Tugend. Bald iſt er zwar, 
wie wir vorhin bemerkt haben, aͤußerſt furchtſam und 
verzagt, erſchrickt vor jeder Gefahr, tritt vor jedem Hin⸗ 


derniſſe zuruͤcke, und ſcheuet ſich vor aller Mühe und Ar⸗ 


beit. Bald iſt er aber auch ſicher und verwegen, verlaͤßt 
ſich blindlings auf ſeine Kraͤfte, haͤlt jeden kleinen Vor⸗ 
theil, den er über. feinen Feind davon trägt, für eine gänz« 
liche Niederlage deſſelben, jede gerechte, gute Handlung, 
die er verrichtet, fuͤr eine Heldenthat, jeden Schritt, den 
er auf dem Wege der Tugend thut, fuͤr einen ſehr be⸗ 
traͤchtlichen Theil ſeiner Laufbahn, ſieht wohl mit ſtolzer 
Verachtung auf diejenigen, die hinter ihm find, zuruͤcke, 
und glaubet in kurzer Zeit alles überwunden, alles voll⸗ 
bracht und das Ziel faſt erreicht zu haben. Und dann — 
wachen oft feine halbbezwungenen, mehr eingeſchlaͤferten, 


als beſiegten Luͤſte und Leidenſchaften wieder auf, fein Ei⸗ 


fer erkaltet, feine Kraͤfte erſchlaffen, feine Vermeſſenheit 
bringt ihn zum Falle, und er findet ſich eben ſo weit zu⸗ 
ruͤckgeſetzt, als er vorwaͤrts gekommen zu ſeyn glaubte. — 
Der geuͤbte Chriſt hingegen, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, 
der wirklich zunimmt in dem Werke des Herrn, der iſt 
weder furchtſam noch verwegen, weder ſtolz auf das, 
was er ſchon gethan hat, noch träge in dem, was ihm noch 
zu thun obliegt. Wenn ihn Muth und Zuverſicht auf 
feinem Wege begleiten, fo verlaſſen ihn auch Beſcheiden⸗ 
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heit und Vorſichtigkeit nie auf demſelben. Er hat ſeine 
Schwachheit zu oft erfahren, als daß er ſich blindlings 
auf ſeine Staͤrke verlaſſen ſollte. Er iſt zu oft von unor⸗ 
dentlichen Regungen uͤbereilt, von unerwarteten Ver ſu - 
chungen beruͤckt worden, als daß er ſicher werden und auf. 
hoͤren ſollte, uͤber ſich ſelbſt und alles, was ihn umgiebt, 
zu wachen. Er kennet den Umfang ſeiner Pflichten, die 
Größe feiner Beſtimmung, die Heiligkeit der göttlichen 
Geſetze, den hohen Grad der Tugend, deſſen der Menſch, 
der Chriſt fähig iſt, zu wohl, als daß er ſich jemals ein 
bilden koͤnnte, alles gethan zu haben und alles geworden 
zu ſeyn, was er nur thun und werden kann. Nein, alles 
Gute, was er ſchon gethan hat, iſt in ſeinen Augen nur 
wenig in Vergleichung mit dem, was er noch zu thun 
wuͤnſchet und ſich beſtrebet. Aus voller Ueberzeugung den⸗ 
ket und ſpricht er mit dem Apoſtel: Nicht, daß ichs ſchon 
ergriffen habe oder ſchon vollkommen ſey! Nein, ich ver⸗ 
geſſe alles, was hinter mir iſt und eile nach dem mir vor⸗ 
geſetzten Ziele. — Und iſt dieß auch eure Sprache, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, und die Sprache eures Herzens? 
Verbindet ihr mit der Tugend die Beſcheidenheit? Hoͤret 
ihr nie auf, uͤber euch ſelbſt zu wachen und die Verſu⸗ 
chung zu fliehen? Beurtheilet ihr euch ſelbſt und eure gu⸗ 
ten Thaten mit tugendhafter Strenge? Glaubet ihr nie, 
Gutes genug gethan zu haben, oder weiſe und gut genug 
zu ſeyn? Strebet ihr unaufhoͤrlich und unermuͤdet nach 
hoͤherer Vollkommenheit? n 
Dieß, meine andächtigen Zuhoͤrer, find die Kennzei⸗ 
chen, nach welchen wir unſer Wachsthum im Guten be⸗ 
urtheilen koͤnnen. Wenn wir mehr Gutes als ſonſt thun; 
wenn wir das Gute lieben; wenn wir es mit groͤßerer 
Leichtigkeit und Fertigkeit thun; wenn wir die damit ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten weniger ſcheuen und fie muthi⸗ 
ger bekaͤmpfen; wenn wir aus edlern Gründen und in rei⸗ 
nern Abſichten; wenn wir ohne den erwuͤnſchten Erfolg und 
mit mancherley Aufopferungen Gutes thun; und endlich 
dabey 
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dabey befcheiden ſind und immer weiter ſtreben: Dann, meine 
rheuerſten Freunde, dann nehmen wir immer zu in dem 
Werke des Herrn, dann naͤhern wir uns merklich der 
ehriſtlichen Vollkommenheit. Pruͤfet euch nun unpar⸗ 
theyiſch nach dieſen Kennzeichen. Freuet euch, wenn ihr 
in dem Charakter des geuͤbten Chriſten euch ſelbſt erfen. 
net, freuet euch euers Fortgangs im Guten und danket 
Gott für den Muth und die Kräfte, die er euch dazu ver⸗ 
liehen hat. Ihr ſeyd das Salz der Erde, das Licht der 
Welt, Menſchen, die Gott und dem Dienſte ihrer Bruͤ⸗ 
der vorzuͤglich geheiliget find. Seyd eurem hohen, eh⸗ 
renvollen Berufe ſtets treu und werdet immer glaͤnzendere 
Muſter der ehriſtlichen Rechtſchaffenheit und Tugend. — 
Seyd ihr aber noch weit von dem Ziele entfernet, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, ſeyd ihr noch ſchwache, oft hin und 
her wankende Anfaͤnger im Guten, o ſo laſſet euch das 
Gefuͤhl eurer Schwachheit beſchaͤmen, aber nicht nieder⸗ 
ſchlagen, eure Fehler und Verſaͤumniſſe euch nicht zu 
neuen Fehlern und Verſaͤumniſſen verleiten, ſondern zur 
Verdopplung eures Fleißes und eures Eifers erwecken. 
Nein, die Krone, die euch noch von ferne entgegen ſchim⸗ 
mert, muͤſſe euch mit neuem Muthe entflammen, den 
Weg, der zu ihrem Beſitze führer, fo vorſichtig als ſtand⸗ 
haft zu durchlaufen, und ſie nie wieder aus dem Geſichte 
zu verlieren, bis ihr ſie wirklich erreicht habt. Amen. 
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Ermunterung und Anleitung zum 
Wachsthum im Guten. 


Text. 
8 1 Corinther 15. v. 58. 
Nehmet immer zu in dem Werke des Berrn. 


Gt deine Befehle find lauter Güte; Befehle des 
weiſeſten, huldreichſten Vaters, der nichts als die 
Gluͤckſeligkeit ſeiner Kinder dabey zur Abſicht hat. O wie 
gern, wie eifrig ſollten wir dir nicht gehorchen! Wie wil⸗ 
lig deinem Rufe folgen, wenn du uns zum Fortſtreben 
nach reinerer Tugend, nach höherer Vollkommenheit aufs 
fordern laͤßt! Und wie thoͤricht, wie feindſelig gegen uns 
ſelbſt handeln wir nicht, ſo oft wir uns deinen Befehlen 
widerſetzen und deinem Rufe nicht Folge leiſten! Gewiß, 
dir gehorchen iſt lauter Seligkeit: dir den Gehorſam ver⸗ 
ſagen iſt Unſinn und Elend. Nein, nicht um deinetwil⸗ 
len, ſondern bloß um unſertwillen giebſt du uns ſo heilige 
Geſetze zur Vorſchrift, ein fo glänzendes Beyſpiel der 
Tugend zum Mufter, und fo viele und ſtarke Erweckun⸗ 
gen und Antriebe, immer weiſer und beſſer und froͤmmer 
zu werden. Denn nur dadurch koͤnnen wir auch immer 
ruhiger, immer zufriedener, immer gluͤckſeliger werden. 
O daß wir dieſes ſtets erkenneten, ſtets bedaͤchten, und 
dir ſtets den kindlichen, freudigen Gehorſam leiſteten, den 
wir dir in allen Abſichten ſchuldig ſind! O daß wu 
— ö muͤde 
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muͤde wuͤrden, an unſrer Beſſerung, an der Befoͤrderung 
unſrer geiſtigen, ewig bleibenden Vollkommenheit zu ar⸗ 
beiten, und ſo dem herrlichen Ziele, das du uns vorge⸗ 
ſetzt haft, mit Muth und Eifer entgegen zu eilen! Lehre 
uns doch alle, barmherziger Gott, die Groͤße unſrer Be⸗ 
ſtimmung, den Werth deiner Wohlthaten, die Wuͤrde 
und die Seligkeit eines ganz chriftlichen Sinnes und $e- 
bens, die Vortheile und Freuden des Wachsthums im 
Guten immer beſſer erkennen, und gieb, daß wir alle, 
von edler Ehrbegierde entflammt, von Dankbarkeit und 
Liebe gegen dich durchdrungen, alles, was uns in dem 
Streben nach ehriſtlicher Vollkommenheit aufhält und 
traͤge machet, ablegen, ſtets auf Jeſum, unſern Anfuͤh⸗ 
rer und Vorgänger ſehen, und mit Standhaftigkeit fort. 
laufen auf der Laufbahn, die du uns angewieſen haft. Ber 
gleite in dieſer Abſicht mit deinem Segen die Lehren der 
Religion, deren Betrachtung uns jetzt beſchaͤfftigen ſoll. 
Laß uns ihre Wahrheit einſehen, ihre Kraft empfinden 
und ihren Vorſchriften treulich folgen. Wir bitten dich im 
Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, darum, und rufen 
dich ferner als ſeine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Pes 1 Corinther 15. v. 58. 
Vehmet immer zu in dem Werke des Berrn. 


Die Begierde weiter zu kommen, hoͤher zu ſteigen, 
vollkommener und gluͤckſeliger zu werden, iſt mehr 
oder weniger allen Menſchen gemein. Sie iſt in unſrer 
Natur gegruͤndet, und laͤßt ſich nie, ſelbſt bey der groͤß⸗ 
ten Erniedrigung und Ausartung des Menſchen, ganz 
und auf immer aus ſeiner Bruſt vertilgen. Aber nicht 
immer iſt ſie ſo lebhaft und wirkſam, daß fie fi) durch 
ernſtliches, unablaͤßiges Streben darnach aͤußerte. Nur 
gar zu oft wird ſie durch Sinnlichkeit, durch Traͤgheit, 
durch kaſterhaftigkeit geſchwaͤcht und faft unthaͤtig gemacht. 
2 Das 
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Das Ziel wuͤnſchet jedermann zu erreichen, aber der Weg, 
der dahin fuͤhret, kommt manchem zu rauh und zu be⸗ 
ſchwerlich vor. Und auch die Edlergeſinnten muͤſſen zu⸗ 
weilen zum anhaltenden Eifer, zum unablaͤßigen Forte 
gange auf dem Wege der chriſtlichen Vollkommenheit er⸗ 
muntert werden, wenn ſie ſich nicht der Nachlaͤßigkeit 
uͤberlaſſen, wenn ſie nicht verdroſſen und muͤde werden 
ſollen. Und dieſe Abſicht, meine andaͤchtigen Zuhörer, 
wuͤnſchte ich durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag zu be⸗ 
foͤrdern. Wir haben letzthin die Kennzeichen unterſucht, 
nach welchen wir unſer Wachsthum im Guten beurtheilen 
koͤnnen. Laßt uns heute die Gruͤnde erwaͤgen, die uns 
zum beſtaͤndigen Fortgange in der chriſtlichen Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Tugend verpflichten und antreiben, und zu⸗ 
gleich uͤber die Mittel nachdenken, welche uns dieſes Ge⸗ 
ſchaͤffte erleichtern koͤnnen. Dieſe zwey Stuͤcke ſollen der 
Gegenſtand eurer Aufmerkſamkeit und der Inhalt mei⸗ 
nes Vortrags ſeyn. 

Bedenket erſtlich, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, daß 
der Menſch, der im Guten träge wird, der auf dem 
Wege der Tugend ſtille ſteht, und nicht immer nach 
hoͤherer Vollkommenheit ſtrebet, weit ſtrafbarer iſt als 
derjenige, der das Gute nie geliebet noch gethan, auf die⸗ 
ſem Wege nie gewandelt, ſich nie uͤber die Sinnlichkeit 
erhoben hat. Jener kennet feine Pflicht, kennet die Ge. 
rechtigkeit und Billigkeit der goͤttlichen Befehle, die 
Weisheit, die Schoͤnheit, den Nutzen eines tugendhaften 
und frommen Lebens weit deutlicher als dieſer. Er hat 
ſchon viele angenehme Erfahrungen davon angeſtellt, wie 
wohl dem Menſchen iſt, wenn er das thut, was recht und 
gut iſt; wie viel größer und beſſer er ſich dann fuͤhlet; 
wie getroſt er dann an Gott gedenken; wie unerſchrocken 
und frey er mit feinen Nebenmenſchen umgehen; wie ru⸗ 
hig er die Zukunft erwarten kann; mit welcher Zufrieden. 
heit ihn jeder Sieg uͤber das Boͤſe, jede gute, edle That 
belohnet. Und nun handelt er ſeinen eignen Einſichten 
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und Erfahrungen zuwider; verlaͤßt einen Weg oder ſteht 
auf einem Wege ſtille, der ihm immer mehr Ehre und 
Freude und Seligkeit verſpricht, je weiter er auf demſel⸗ 
ben kommt. Und wie viel ſtrafbarer muß ihn nicht ein 
ſolches Verhalten machen! Und wie widerſprechend 
iſt nicht daſſelbe! Ja, meine theuerſten Freunde, wir 
widerſprechen uns ſelbſt, wenn wir einmal angefangen ha⸗ 
ben, an unſrer Beſſerung zu arbeiten und uns der Tugend 
u befleißigen, und denn doch nicht alle unſre Kräfte ans 
irn um darinnen weiter zu kommen. Wir vereh⸗ 
ren ja die Weisheit, die Tugend, die Froͤmmigkeit; wir 
ſehen fie für den größten Vorzug, für die Vollkommenheit 
des Menſchen, fuͤr das Mittel ſeiner Gluͤckſeligkeit an. 
Sonſt wuͤrden wir uns ja keine Muͤhe gegeben, wuͤrden uns 
nicht in mancher Abſicht ſo viel Gewalt angethan haben, 
um weiſe und gut und fromm zu werden. Aber koͤnnen 
wir denn jemals zu weiſe, zu gut, zu fromm ſeyn? Oder, 
welches eben daſſelbe iſt, koͤnnen wir jemals zu vollkom⸗ 
men, jemals zu gluͤckſelig werden? Scheuen wir uns 
denn vielleicht auch, zu geſund zu ſeyn, oder unſern 
Reichthum zu ſehr zu vermehren? Und was iſt Weis⸗ 
heit und Tugend anders als Geſundheit und Staͤrke der 
Seele? Was ſind Kenntniſſe, gute Fertigkeiten, gute 
Werke anders als Reichthuͤmer des Geiſtes? 

Bedenket ferner, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, wenn 
wir uns nicht immer im Guten uͤben, nicht immer weiter 
darinnen zu kommen ſuchen, ſo gehen wir gemeiniglich 
zurüͤcke. Selten bleiben wir lange da ſtehen, wo wir träge 
und verdroſſen zu werden beginnen. Nach und nach wird 

das Licht unſrer Erkenntniß verdunkelt, unſer Glaube er⸗ 
ſchuͤttert, unſer Eifer geſchwaͤcht, und Irrthuͤmer, Zwei⸗ 
fel, Kaltſinn, Gleichguͤltigkeit nehmen ihre Stelle bey 
uns ein. Und dann laufen wir Gefahr, alles, was wir 
ſchon errungen haben, zu verlieren, alle Siege, die wir 
über uns ſelbſt erhalten haben, fruchtlos zu machen, und 
nichts als das traurige Andenken an mißlungene Verſuche, 
i an 
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an vergebliche Bemuͤhungen, an vereitelte Ausſichten und 
Hoffnungen uͤbrig zu behalten. Wie mancher hat dieſes 
ſchon zu ſeiner aͤußerſten Beſchaͤmung und Verwirrung 
erfahren! Jener Abtruͤnnige ſchlug den Weg der Beſſe⸗ 
rung mit Entſchloſſenheit ein, bekaͤmpfte ſeine Luͤſte und 
Leidenſchaͤften mit Muth, erhielt manche betraͤchtliche 
Siege uͤber dieſelben, riß ſich von manchen unerlaubten 
oder gefaͤhrlichen Verbindungen und boͤſen Gewohnheiten 
los, nahm ſeine Pflichten beſſer wahr, enthielt ſich aller 
groben Vergehungen, verrichtete manche gute Thaten. 
Aber nun glaubte er genug gethan und das Geſchaͤffte feis 
ner Beſſerung vollbracht zu haben; glaubte, ſchon an dem 
Ziele, ſchon tugendhaft und fromm genug zu ſeyn, da er 
doch nur einige Schritte nach dieſem Ziele gethan und ſich 
der Tugend und Froͤmmigkelt zu befleißigen erſt angefan⸗ 
gen hatte. Nun wurde er ſicher, wachte nicht mehr uͤber 
ſich ſelbſt und die aͤußern Dinge, ſtaͤrkte ſeine Kraͤfte nicht 
durch anhaltende Uebung, bemuͤhte ſich nicht, ſich in ſei⸗ 
nen guten Geſinnungen zu befeftigen, feine guten Fertig⸗ 
keiten zu erhoͤhen, die Summe ſeiner guten Thaten zu 
vermehren, auch ſeine kleinern, verborgenern Fehler zu 
beſtreiten, und den Saamen des Verderbens, gegen deſ⸗ 
ſen Ausbruͤche er gearbeitet hatte, in ſich auszurotten; 
und ſo wurde er nach und nach immer nachlaͤßiger, immer 
ſchwaͤcher, verfiel aus einem Fehler in den andern, konnte 
den ſtaͤrkern Verſuchungen zum Boͤſen immer weniger 
Widerſtand thun, wurde von feinen Luͤſten und Leiden⸗ 
ſchaften immer oͤfter uͤberwaͤltiget, bis er endlich wieder 
in den Stand der Unempfindlichkeit und Gleichguͤltigkeit 
zuruͤckſiel, aus welchem er ſich mit fo vieler Mühe her. 
ausgearbeitet hatte, oder ſich wieder von dem Strome mit 
fortreiſſen ließ, dem er ſich erſt zu widerſetzen gewagt, und 
deſſen Gewalt er ſich nicht ohne die aͤußerſte Anſtrengung 
entzogen hatte. Trauriger Zuſtand, meine theuerſten 
Freunde! Wer ſollte nicht, um demſelben zu entgehen, 
ſich vor oller Traͤgheit, vor allem Stillſtehen auf dem 
III, Band. O Wege 
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Wege der Tugend hüten und mit unablaͤßigem Eifer auf 
demſelben vorwaͤrts dringen! 

Je mehr wir uns hingegen, und dieß iſt ein dritter 
Grund, der uns zum Fortgange in der Tugend antreiben 
ſoll, je mehr wir uns im Guten uͤben, je weiter wir dar⸗ 
inn kommen, deſto mehr koͤnnen wir uns auf unſre 

Rechtſchaffenheit und Tugend verlaſſen. Ferne 
ſey es von mir, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, euch dadurch 
zum Stolze und zur Vermeſſenheit zu verleiten, oder das 
Gefühl eurer natürlichen Schwachheit und eurer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Gott in euch zu ſchwaͤchen! Nein, wenn ich 
fage, daß ſich der geübte Chriſt mehr auf feine Rechtſchaf. 
fenheit und Tugend verlaſſen darf, fo will ich damit nur 
ſagen, daß er weniger Gefahr läuft zu ſtraucheln, zu fal. 
len, ſich in feinen guten, chriftlichen Geſinnungen irre 
machen zu laſſen, oder von guten, chriftlichen Thaten ab⸗ 
geſchreckt zu werden. Seine richtigen, edlen Grundſaͤtze 
haben ſich zu tief in ſein ganzes Gedankenſyſtem verwebt, 
ſeine Neigung zu dem, was recht und gut iſt, iſt viel zu 

ſtark und zu herrſchend in ihm, und das Thun deſſen, was 
er fuͤr recht und gut erkennet, iſt ihm zu natuͤrlich gewor⸗ 
den, als daß er ſo leicht erſchuͤttert, wankend gemacht, 
verführt werden ſollte. Dieß weiß, dieß fühler, dieß er⸗ 
faͤhrt er bey tauſend Gelegenhelten; und dieß floͤßet ihm 
Muth und Zuverſicht ein. Und iſt dieß nicht ein wuͤn⸗ 
ſchenswerther Zuſtand? Wer wandelt gern auf einem 
Wege, auf welchem er alle Augenblicke zu ſtraucheln und 
zu fallen fuͤrchten muß? Wie kann er da das Angenehme, 

das Reizende des Weges, fo mannichfaltig und groß es 
auch ſeyn möchte, genießen? Wer verrichtet gerne Ges 
fchäffte, von welchen er nicht weiß, ob er denſelben ge⸗ 
wachſen iſt oder nicht? Wer giebt ſich gern mit Dingen 
ab, von welchen er immer beſorgen muß, daß er ſie nicht 
zu Stande bringen, daß er ſie zwar beginnen, aber nicht 

vollenden werde? Lauter Beſorgniſſe, die den Anfaͤnger 
im Guten beunruhigen, und ihn ſelten ſeiner Tugend recht 


frohe 
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frohe werden und die Fruͤchte derſelben genießen laſſen. 
Sind wir hingegen durch Uebung weiter darinnen gekom⸗ 
men, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, dann duͤrfen wir uns 
nicht aͤngſtlich vor Nückfällen in die Sünde, vor Verſu⸗ 
chungen zum Boͤſen fürchten; dann koͤnnen wir um fo viel 
getroſter und froher unſern Weg durch alle Labyrinthe des 
Lebens, zwiſchen allen Anſtoͤßen und Fallſtricken, ſort⸗ 
ſetzen, alle Annehmlichkeiten und Freuden dieſes Weges 
genießen, und duͤrfen nicht fuͤrchten, ſeines Zieles zu ver⸗ 
fehlen. So koͤnnen wir auch viel unbeſorgter ſelbſt unter 
boͤſen, verkehrten Menſchen leben, mit boͤſen Menſchen, 
wenn uns Beruf und Pflicht dazu verbinden, umgehen, 
und laufen wenig Gefahr, von ihrem Beyſpiel angeſteckt, 
oder von dem falſchen Glanze und den betruͤglichen Reizen, 
womit ſich oft Thorheit und Laſter ſchmuͤcken, geblendet 
zu werden. Und welche Vortheile ſind dieß nicht! 

Noch mehr, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, je weiter 
wir im Guten kommen, deſto leichter und angeneh⸗ 
mer wird uns die Ausuͤbung deſſelben. Nur dem 
Anfaͤnger faͤllt es ſchwer, ſich ſelbſt zu bezwingen, die 
Welt zu beſiegen, der Rechtſchaffenheit und Tugend Opfer 
zu bringen, ſeine Pflicht jedem ſinnlichen Vergnuͤgen und 
äußern Vortheile vorzuziehen, alſo Dinge zu thun, wovon 
er ſo lange das Gegentheil zu thun gewohnt war, und an⸗ 
dere zu unterlaſſen, die er ſo oft und ſo gerne gethan hatte. 
Durch anhaltende Uebung werden dieſe Schwierigkeiten 
nach und nach geſchwaͤcht, der Muth und die Kraͤfte, ſie 
zu beſtreiten und zu überwinden, nehmen immer zu, zu⸗ 
letzt verſchwinden ſie faſt gaͤnzlich, und es wird dem Men⸗ 
ſchen eben ſo natuͤrlich, Gutes zu denken und Gutes zu 
thun, als es ihm vielleicht vorher natuͤrlich war, Boͤſes 
zu denken und Boͤſes zu thun. Wer erleichtert ſich aber 
nicht gern Arbeiten und Gefchäffte, die er doch thun muß, 
fie mögen ihm leicht oder ſchwer fallen? Wer wird ſich 
nicht alle Mühe geben, einen Weg, der zu einem ruͤhm⸗ 
lichen Ziele führer, und den er nothwendig gehen muß, 
s er = wenn 
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wenn er dieſes Ziel erreichen will, von Anſtoͤßen und Hin⸗ 
derniſſen zu befreyen und ihn ſo eben und angenehm zu 
machen, als er nur kann? Beſſer waͤre es, auf Tugend 
und Froͤmmigkeit, auf Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit Verzicht zu thun, als ſich die Ausübung und Erreis 
chung derſelben dadurch zur Laſt oder wohl gar unmoͤglich 
zu machen, daß man ſich mit einem niedrigen Grade, mit 
einem kleinen Maaße derſelben zu befriedigen gedenket, 
und alſo immer bey den erſten Anfaͤngen davon ſtehen 
bleibt. — Und das Vergnuͤgen, das mit der Ausuͤbung 
der Tugend verbunden iſt, wie ſehr wird daſſelbe nicht 
durch den beſtaͤndigen Fortgang im Guten vermehret, ver⸗ 
vielfältiger, erhoͤhet! Wie viel zufriedener iſt nicht der 
Menſch mit ſich ſelbſt, wenn er ſeine Pflicht aus Neigung, 
als wenn er ſie aus Zwang, erfuͤllt, wenn er ſo viel Gutes 
gethan hat, als er nut thun konnte, als wenn er mit Wi⸗ 
derſetzlichkeit kaum ſo viel gethan hat, als er ſchlechter⸗ 
dings thun mußte! Wie angenehm, wie belohnend iſt 
nicht das Bewußtſeyn des Fortgangs, das Gefuͤhl der 
groͤßern Fertigkeit in einer jeden Sache! Das Bewußt⸗ 
ſeyn, daß man nicht vergeblich gearbeitet, daß man ſich 
von ſeinem Ziele nicht entfernet hat, ſondern demſelben 
naͤher gekommen iſt! Wie viel ruhiger kann nicht der 
Menſch auf ſich ſelbſt und fein Verhalten zuruͤckſehen, der 
ſich immer mehr von allen Befleckungen des Fleiſches und 
des Geiſtes reiniget und es in der Heiligung immer weiter 
bringt, als derjenige, der immer dieſelben Fehler und 
Mängel an ſich erblicket, uno ſich immer. über dieſelben 
Vergehungen und Suͤnden Vorwuͤrfe machen muß! Wie 
viel reinere, erhabenere Freuden verſchaffen nicht alle An⸗ 
dachtsuͤbungen jenem, der ſich damit recht bekannt und 
vertraut gemacht, der die ganze Würde und Seligkeit ſei⸗ 
ner Gemeinſchaft mit Gott und Jeſu Chriſto ſo oft em. 
pfunden hat, als dieſem, dem ſie noch ſo viel fremder ſind 
und folglich ſo viel ſchwerer fallen! Und kann wohl die 
Liebe zu Gott und die Liebe zu den Menſchen ſtaͤrker und 
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herrſchender in uns werden, ohne daß ſie uns allenthalben 
neue Quellen des Vergnuͤgens oͤffneten, ohne daß wir an 
allem Guten, was iſt und was geſchieht, was wir haben 
und was wir thun, mehr Antheil naͤhmen und mehr Freu⸗ 
de daruͤber empfaͤnden! Und dieſe Freuden, dieſe Ver⸗ 
gnuͤgungen ſollten wir uns die Traͤgheit rauben laſſen? 
Dieſe Freuden, dieſe Vergnuͤgungen follten wir durch un 
abläßiges Streben nach reinerer Tugend, nad) höherer 
Vollkommenheit zu theuer zu erkaufen glauben? 
Bedenket fuͤnftens, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, daß 
wir den Namen der Chriſten unmoͤglich mit Rechte 
tragen, unmoͤglich wuͤrdig behaupten koͤnnen, wenn 
wir nicht im Guten immer weiter zu kommen uns bemü« 
hen. Wie viel, meine theuerſten Freunde, wie viel ge⸗ 
hoͤret nicht dazu, um dieſes glorreichen Namens ganz 
wuͤrdig zu ſeyn, um die Verbindlichkeiten, die er auf uns 
leget, nach ihrem ganzen Umfange zu erfüllen! Darf 
ſich denn der Chriſt mit einem unanſtoͤßigen, ehrbaren 
Wandel, darf er ſich damit befriedigen, daß er kein Raͤu⸗ 
ber, kein Ehebrecher, kein Boͤſewicht iſt? Oder iſt es 
genug, daß er den Grad der Weisheit, der Tugend, der 
Froͤmmigkeit erreiche, den ſo viele tauſend Menſchen, die 
nicht Chriſten waren und nicht Chriſten ſind, erreicht ha⸗ 
ben und noch erreichen? Soll er nicht unter den weiſen 
und guten Menſchen der weiſeſte und beſte; ſoll er nicht 
das Salz der Erde, das Licht der Welt, Muſter und Vor⸗ 
bild der Uebrigen ſeyn? Soll er nicht fein, Inneres fo 
wie fein Aeußeres reinigen und heiligen? Soll nicht fein 
ganzes Leben eine beftändige Gortesverehrung, ein laut⸗ 
redender Beweis von der Vortrefflichkeit der Lehre ſeyn, 
die er bekennet? Soll er ſich nicht beſtreben, in der 
Liebe vollkommen zu ſeyn, wie ſein Vater im Himmel 
vollkommen iſt? Soll er nicht Jeſu Chriſto, ſeinem 
Herrn, nachfolgen, und ihm immer aͤhnlither zu werden 
ſuchen? Soll er nicht gewiſſermaßen ſeine Stelle unter 
den Menſchen vertreten und fein Werk auf Erden fort⸗ 
O 3 ſetzen? 
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ſetzen? Soll er nicht ſchon jetzt einen himmliſchen Wan⸗ 
del fuͤhren, oder ſo denken und ſo leben, wie es ſich fuͤr 
einen Menſchen ſchickt, der zur ſeligen Unſterblichkeit be- 
ſtimmt iſt und den Himmel fuͤr ſein wahres Vaterland 
haͤlt? Und find dieß wohl Geſchaͤffte, die wir jemals fo 
vollbringen koͤnnen, daß uns nichts mehr zu thun übrig 
bliebe? Iſt dieß eine Vollkommenheit, die ſich auf ein⸗ 
mal, die ſich in kurzer Zeit erreichen, und ſo erreichen 
laͤßt, daß fie nicht mehr vermehret und erhoͤhet werden 
koͤnnte? Dürfen wir uns je ruͤhmen, Jeſu Chriſto fo aͤhn⸗ 
lich zu ſeyn, als wir ihm nur werden koͤnnen? Leuchtet das 
Bild Gottes, unſers himmliſchen Vaters, je ſo helle an 
uns, daß es nicht noch heller an uns glaͤnzen koͤnnte? Muͤſ⸗ 
ſen wir uns alſo nicht von unſrer hohen Beſtimmung nach 
dem Maaße entfernen, nach welchem wir derſelben nicht 
näher zu kommen uns beſtreben? 

Bedenket endlich, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, daß, 
je mehr wir hier in dem Werke des Herrn zunehmen, je 
völliger und treuer wir hier feinen Willen erfüllen, deſto 
reicher und herrlicher wird die Belohnung ſeyn, die 
wir dort von ihm erwarten duͤrfen. Je weiter wir hier in 
der Weisheit und Tugend kommen, deſto größer wird 
unſre Gluͤckſeligkeit in der zukuͤnftigen Welt ſeyn. Laßt 
es ſeyn, daß derjenige, der ſich mit einem niedrigen Grade 
der Tugend und Froͤmmigkeit befriediget, der auf dem 
Wege der chriſtlichen Vollkommenheit oft ftille ſteht, oft 
ſtrauchelt, oft fälle, oft zuruͤcke geht, und feine Laufbahn 
nur langſam fortſetzet, nur zur Haͤlfte vollendet, laßt es 

ſeyn, daß er dem endlichen Verderben entrinne, daß er 
den Strafen der zukuͤnftigen Welt entgehe, daß er in einen 
beſſern, ſeligen Zuſtand verſetzt werde: wie groß wird 
nicht immer ſein Verluſt ſeyn! Wie viel weniger Freude 
und Ehre und Seligkeit wird er nicht dort einerndten, da 
er hier fo ſparſam ausgeſaͤet hat? Wie weit wird er nicht 
immer hinter demjenigen zuruͤckebleiben, der feine Faͤhig⸗ 
keiten um fo viel mehr entwickelt, feine Kräfte um fo 5 
| mehr 
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mehr geuͤbt, ſeine Pflicht um ſo viel treuer und voͤlliger 
erfuͤllt, ſo viel mehr guten Saamen ausgeſtreuet, ſo viel 
mehr gute Werke gethan, feine ganze Laufbahn durchlau⸗ 
fen, und ſie mit unermuͤdetem Eifer durchlaufen hat! 
Was wird der Herr, der gerechte Richter, ſolchen vorzuͤg⸗ 
lich getreuen Knechten dereinſt nicht anvertrauen! Ueber 
wie viele andere wird er fie nicht ſetzen! Wie viel näher 
werden ſie nicht ihm und durch ihn der Gottheit kommen! 
Wie viel mehr Theil an ſeiner Macht und Herrlichkeit 
haben! Und dieſe Ausſichten ſollten uns nicht zum unab⸗ 
läßigen Streben nach höherer Vollkommenheit anfeuern? 
Dieſe Vorzuͤge ſollten wir aus Traͤgheit verſcherzen? 
Dieſe Gewißheit, daß unſre Arbeit nicht vergeblich fern 
wird, ſollte uns jemals muͤde werden laſſen, in dem 
Werke des Herrn zuzunehmen? Nein, alles, alles ver⸗ 
bindet ſich, uns zum Fortgange im Guten zu ermuntern. 
Gefahr und Schwierigkeit auf der einen, Sicherheit und 
Leichtigkeit auf der andern Seite; hier Schande, dort 
Ehre; hier Verluſt, unerſetzlicher Verluſt, dort Gewinn, 
ins Unendliche ſich vervielfaͤltigender Gewinn: Wer kann 
da zweifelhaft bleiben, was er waͤhlen ſoll, da jenes auf 
den traͤgen, dieſes auf den unverdroſſenen, immer weiter 
ebenden Chriſten wartet! N 3 
0 Allein, Begierde, Entſchluß iſt hier nicht genug, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer. Die Begierde muß zur 
wirkſamſten Triebfeder, der Entſchluß muß zur That 
werden, wenn ſie uns vollkommener und gluͤckſeliger ma⸗ 
chen ſollen. Wuͤnſchet ihr ernſtlich, daß fie dieſes wer⸗ 
den und thun moͤgen, meine theuerſten Freunde, ſo ge⸗ 
brauchet die Mittel, welche euch Vernunft und Religion 
dazu an die Hand geben. Euch dieſe Mittel anzuzeigen, 
dazu habe ich den uͤbrigen Theil meines Vortrags be⸗ 
ſtimmt. 7 
Setzet oft kürzere oder längere Zeiten zur 
Sammlung euers Gemuͤchs, zum ſtillen Nachdenken, 


zu vernünftigen Andachtsuͤbungen aus. Ohne dieß iſt 
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kein merklicher Fortgang in der Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit moͤglich. In dem Geraͤuſche der Welt, in dem Ges 
wirre der Geſchaͤffte verlieren wir uns ſelbſt zu leicht und 
zu weit aus den Augen, handeln zu oft ohne klares Bes 
wußtſeyn, und nehmen zu leicht falſche Urtheile und ſchaͤd. 
liche Eindrücke von den Perſonen und Dingen an, die uns 
umgeben. Im Geraͤuſche der Welt, im Gewirre der 
Geſchaͤffte findet unſer Geiſt nicht Unterhaltung und Nah⸗ 
rung genug, die ſich für feine edlern Fähigkeiten, für 
feine höhere Beſtimmung ſchicket. Da taͤuſchen und blen. 
den uns aͤußere Guͤter und Vorzuͤge zu ſehr; da befriedi⸗ 
get man ſich zu leicht in Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt und auf 
andre mit dem Scheine des Guten, mit den erſten An. 
fängen der Tugend, mit dem niedrigſten Grade der chriſt⸗ 
lichen Rechtſchaffenheit. Da ſieht man zu wenig Muſter 
vor ſich, die zur Nacheiferung reizen, und thut ſich ſelbſt 
und andern in den meiſten Faͤllen nur gar zu bald das voͤl⸗ 
ligſte Genuͤge. Wollet ihr euch alſo nicht nur von den 
offenbar boͤſen, ſondern auch von den mittelmaͤßig guten 
Menſchen, auszeichnen und uͤber dieſelben erheben, ſo 
ſuchet oft die Stille, die Einſamkeit. Sammelt da eure 
Gedanken aus der Zerſtreuung, bringet da euer Herz zur 
Ruhe, leget da euern Leidenſchaften das Stillſchweigen 
auf, richtet da eure Aufmerkſamkeit ganz auf euch ſelbſt, 
und uͤbet euch da im Nachdenken uͤber alles, woran euch 
als unſterblichen Geſchoͤpfen und als Chriſten, die zu hoͤhe 
rer Tugend und Gluͤckſeligkeit berufen find, am meiſten 
gelegen ſeyn muß. Laſſet da den Gedanken an Gott und 
eure Verhaͤltniſſe gegen ihn recht lebhaft in euch werden. 
Stellet euch da das glaͤnzende Muſter aller menſchlichen 


Vollkommenheit, das Beyſpiel Jeſu, vor, und die genauen 8 ’ 


Verbindungen, in welchen ihr gegen ihn ſtehet, und die 
Verpflichtung, die auf euch liegt, ihm nachzufolgen und 
euern Sinn und euer Leben ganz nach dem ſeinigen zu bil» 
den. Lernet da die Würde des Menſchen, die Wuͤrde 
des Chriſten empfinden; lernet das Gegenwaͤrtige in fei- 
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ner genauen Verknuͤpfung mit dem Zukuͤnſtigen betrach⸗ 
ten. Verſetzt euch da oft im Geiſte auf euer Sterbebette, 
an euer Grab, in den Zuſtand der Vergeltung, der euer 
wartet, und ſichert euch dadurch gegen alle Taͤuſchungen 
ſinnlicher, irrdiſcher Dinge, gegen alle Verſtellung und 
allen Selbſtbetrug. Haltet da eure Geſinnungen, eure 
Neigungen, eure Thaten nicht gegen das, was ihr ge⸗ 
woͤhnlich unter den Menſchen ſehet und hoͤret, ſondern 
gegen das, was euch Gott in ſeinem Geſetze vorſchreibt, 
wozu euch Jeſus durch ſeine Lehre und durch ſein Beyſpiel 
auffordert, gegen das, was die beſten und edelſten Men⸗ 
ſchen gethan haben und noch thun, gegen das, was ihr 
einſt gethan zu haben wuͤnſchen werdet. 

Laſſet euch alſo ferner die taͤnliche, wenigſtens 
die oͤftere Selbſtpruͤfung beſtens empfohlen ſeyn. 
Wie koͤnntet ihr ohne die Huͤlfe derſelben eure Mängel und 
Fehler erkennen, wie euern Fortgang im Guten richtig bes 
urtheilen, wie das, was euch an demſelben hindert und 
aufhaͤlt, bemerken und verhuͤten? Nein, ſcheuet euch nicht, 
ſo viel moͤglich, in euer Innerſtes zu blicken und euch ſelbſt 
fo zu ſehen, wie ihr wirklich ſeyd. Erinnert euch oft und 
ſo genau, als ihr nur koͤnnet, an alles, was ihr an einem 
gewiſſen Tage, in einem gewiſſen Zeitpunkte gedacht, ge⸗ 
wollt, geredet, gethan, und unterlaſſen habt, und ver⸗ 
gleichet dieſes alles mit euern Fähigkeiten und Kräften, 
mit eurer Pflicht, mit eurer Beſtimmung, mit euern gu⸗ 
ten Vorſaͤtzen, mit der Vollkommenheit, zu welcher ihr 
als Menſchen und als Chriſten beſtimmt und berufen ſeyd. 
Dieß wird euch am beſten lehren, was und wie viel ihr 
noch an euch zu verbeſſern habt, wie und wodurch ihr dem 
Ziele der chriftlichen Vollkommenheit näher kommen 
koͤnnet. 

Wachet drittens, wenn ihr im Guten immer zu» 
nehmen wollet, wachet ſtets über euch ſelbſt und ůber 
alles, was euch umgiebt und in Verbindung mit euch 
ſteht. Verlieret euch ſelbſt fo viel möglich nie ganz aus 
8 f O 5 „ dem 
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dem Geſichte. Gewoͤhnet euch daran, auch im Genuſſe 
der geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen und bey der Verrich⸗ 
tung eurer Berufsgeſchaͤffte oft einen Blick auf euch ſelbſt, 
auf euer Herz zu richten, und das Bewußtſeyn eurer Ver⸗ 
haͤleniſſe gegen Gott und die Menſchen, das Gefuͤhl eurer 
Wuͤrde, die Erinnerung an eure gefaßten Vorſaͤtze und 
Abſichten in euch zu erneuern. Laſſet den Gedanken: ich 
bin in der Gegenwart Gottes, Gott iſt der Zeuge und 
der Vergelter meines Verhaltens, ich bin ein Chriſt, 
ein Nachfolger Jeſu, zur Unſterblichkeit geſchaffen, zu 
hoͤherer Tugend und Gluͤckſeligkeit berufen, laſſet dieſen 
Gedanken oft als einen hellen, alles belebenden Lichtſtrahl 
euern Verſtand erleuchten, und euer Herz durchdringen, 
euch jeden noch ſo verborgenen Betrug der Sünde enede⸗ 
cken und Muth und Kraft zu jeder guten That einflößen. 
Merket auf alle Veraͤnderungen, die in euch vorgehen, 
und unterdruͤcket jede unordentliche Regung, jede boͤſe 
Luft, fo wie fie in euch entſteht, damit fie nicht zur Be 

gierde emporkeime, und dieſe Begierde nicht in Leiden. 
ſchaft ausarte. Merket auf alle Eindruͤcke, welche die 
aͤußern Dinge auf euch machen, damit ihr die Sachen, 
die Perſonen, die Geſellſchaften, die euch zum Anſtoße 
gereichen oder zum Fallſtricke werden moͤchten, fliehen, 
und euch von der Welt unbefleckt erhalten koͤnnet. Mer 
ket aber auch auf alle Gelegenheiten und Mittel, die euch 
in der Erkenntniß weiter bringen, in der Tugend uͤben, 
die Ausuͤbung derſelben erleichtern, eure Froͤmmigkeit 
naͤhren und veredeln koͤnnen; und ergreifet und gebrauchet 
ſie mit Sorgfalt und Treue. Erlaubet euch keinen vor⸗ 
ſetzlichen Fehler, ſo geringe er auch ſcheinen mag, damit 
er euch nicht zu groͤbern Vergehungen verleite, und dieſe 
wohl gar zu Verbrechen verführen. Gebet euerm Gewiſ⸗ 
fen das aufmerkſamſte Gehör, widerſetzet euch feinen Erin. 
nerungen nie, folget ſeinen Antrieben unverzuͤglich, da⸗ 
mit ihr dieſen ficherften Führer, dieſen treuſten Freund 
auf dem Wege des Lebens nicht gleichſam von euch entfer⸗ 
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net, und nach und nach zum Stillſchweigen, oder zur 
Gleichguͤltigkeit noͤthiget. ö 


Mischer euch dabey mit den Lehren der Reli⸗ 
gion und des Chriſtenthums immer vertrauter. 
Verknuͤpfet ſie immer mehr mit tauſend andern Dingen, 
mit allem, was ihr ſehet und hoͤret und thut, mit euerm 
ganzen Gedanken⸗ und Empfindungsſyſteme, damit ſie 
ſich euerm Geiſte bey jeder Gelegenheit von ſich ſelbſt 
darſtellen, und euch mit ihrem Lichte und mit ihrer 
Kraft zu Huͤlfe kommen, fo oft ihr derſelben beduͤr⸗ 
fet. Lernet fie auf alle, ſelbſt die kleinſten Vorfallen⸗ 
heiten und Geſchaͤffte des Lebens anwenden, betrach⸗ 
tet ſie immer im Verhaͤltniſſe gegen eure beſondern 
Umſtaͤnde und Beduͤrfniſſe, und laſſet ſie ſo eure 
liebſten, unzertrennlichen Geſellſchafterinnen und Be⸗ 
gleiterinnen ſeyn. a 


Haltet euch endlich ſtets an Gott, deſſen Kraft 
in den Schwachen maͤchtig iſt. Erhebet euern Geiſt 
und euer Herz noch oft zu ihm, im Geraͤuſche der 
Geſellſchaft wie in der Stille der Einſamkeit. Tretet 
oft und mit kindlicher Freymuͤthigkeit zu ſeinem Gna⸗ 
denthrone, und ſuchet da die Huͤlfe und den Beyſtand, 
die er euch nie verſaget, wenn ihr ſie mit rechtem 
Ernſte ſuchet. Verlaſſet euch auf den Herrn von gan⸗ 
zem Herzen, und verlaſſet euch nicht auf euern Ver⸗ 
ſtand. Gedenket an ihn in allen euern Wegen, ſo 
wird er euch recht fuͤhren. Ja gewiß, der Herr wird 
euch recht, wird euch als der weiſeſte, huldreichſte Va⸗ 
ter führen, wenn ihr euch recht kindlich und ohne Wi⸗ 
derrede von ihm fuͤhren laſſet. Sein Licht wird euch 
leuchten, ſein Schutz euch bedecken, ſein Troſt euch 
erquicken, ſein Geiſt euch regieren und ſtaͤrken, das 
Bewußtſeyn ſeiner Huld und ſeines Wohlgefallens euch 
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erfreuen. Ihr werdet unter feiner Aufſicht und Fuͤh⸗ 
rung von Tugend zu Tugend, von Vollkommenheit 
zu Vollkommenheit fortgehen, einen Sieg nach dem 
andern uͤber das Boͤſe davon tragen, eine gute, edle 
That auf die andre haͤufen, euch immer reichere 
Schaͤtze fuͤr die Zukunft ſammeln, alles uͤberwinden, 
alles vermoͤgen, alles vollbringen, und eure Arbeit 
wird gewiß nicht vergeblich ſeyn in dem Herrn. Amen. 
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Die Menſchen als Gaͤſte und Fremd. 
| linge auf Erden betrachtet. 


T ext. 
1 Chronika 30. v. 15. 
Wir find Sremdlinge und Gaͤſte vor dir, wie unſre 
Vaͤter alle. 


Go Vater aller deiner Geſchoͤpfe, Vater aller Men⸗ 
—ſchen, auch unſer Vater, mit welcher Weisheit 
und Guͤte fuͤhreſt du nicht alle deine Geſchoͤpfe und auch 
uns, deine Kinder, zum Ziele, das du ihnen und uns 
vorgeſetzt, zu der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, wo⸗ 
zu du ſie und uns beſtimmt haſt! Wie genau iſt nicht unſer 
gegenwaͤrtiger Zuſtand den Abſichten angemeſſen, die wir 
bier erreichen ſollen! Wir follen hier verſtaͤndig, Weile, 
tugendhaft werden, dich und die Menſchen, unfre Bruͤ⸗ 
der, lieben, dir gehorchen lernen, und dadurch eines beſ⸗ 
fern Lebens, eines hoͤhern Zuſtandes fähig werden. Und 
welche Quellen der Erkenntniß und der Weisheit oͤffneſt 
du uns nicht allenthalben! In welche Schulen der Tu⸗ 
gend und der Lebe und des Gehorſams fuͤhret uns nicht 
deine Vorſehung! Welche Belehrungen, welche Uebun⸗ 
gen, welche Erfahrungen laͤßt ſie uns nicht allenthalben 
anſtellen und finden! Gewiß, unfer gegenwaͤrtiges Leben 
iſt bey allen ſeinen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden das, 
was es ſeyn fol und kann, wenn wir unſre kuͤnftige hoͤhere 
Beſtim⸗ 
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Beſtimmung erreichen follen; gewiß, unſer gegenwaͤrti⸗ 
ger Zuſtand iſt bey allen ſeinen Einſchraͤnkungen und 
Schwachheiten der beſte, in welchen uns deine vaͤterliche 
Guͤte ſetzen konnte, der einzige, der ſich für ſolche Ges 
ſchoͤpfe ſchicket und ſie ſtufenweiſe weiter bringen kann. 
Wir ſind Fremdlinge und Pilger auf Erden, und dieß 
foll uns unſer Vaterland, das wir von weikem erblicken, 
theuer und uns zum Eingange in daſſelbe geſchickt machen. 
O moͤchten wir doch unſre Beſtimmung, moͤchten wir 
das Ziel, zu welchem uns unſre Pilgrimſchaft führen ſoll, 
nie aus dem Geſichte verlieren! Moͤchten wir doch immer 
mehr ſo von allem denken und urtheilen und uns ſo gegen 
alles verhalten lernen, wie es Menſchen geziemet, die 
hier nicht einheimiſch ſind, die hier nur lernen und ſich 
uͤben ſollen und die nach einem himmliſchen Vaterlande 
eilen! Moͤchten auch die Betrachtungen, die wir jetzt dar⸗ 
uͤber anſtellen werden, uns ſo davon unterrichten und ſo 
dazu erwecken, daß ſie uns bleibenden Nutzen und Troſt 
verſchafften! Segne ſie doch in dieſer Abſicht, o Gott, 
und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, in deſſen 
Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer 
Vater ꝛc. . a 


2 1 Ehronika 30. b. 15. 
Wir find Fremdlinge und Gaͤſte vor dir, wie unfre 
Vaͤrer alle. 


So wie es Lehren der Weisheit und der Religion giebt, 
die jeden Menſchen, der ſie verkuͤndigen hoͤret, ſo⸗ 
gleich zum Nachdenken Darüber einladen und ihm von dies 
ſem Nachdenken viel Troſt und Freude verſprechen: ſo 
giebt es andere, deren erſter Anblick, deren äußere Ge. 
ſtalt nichts anziehendes, vielmehr etwas abſchreckendes hat, 
und uͤber welche die wenigſten Menſchen gerne nachdenken, 
weil ſie dadurch traurig zu werden oder in Verlegenheit 
zu gerathen befürchten, Zu jener Claſſe von Religions- 
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lehren gehören z. B. die wichtigen, vielumfaſſenden Säge: 
es iſt ein Gott und dieſer Gott iſt der guͤtigſte, wohlthaͤ. 
tigſte Vater der Menſchen: es iſt eine Vorſehung und 
dieſe Vorſehung leitet und regieret alles zum Beſten: es 
iſt ein Zuſtand der Unſterblichkeit und dieſer Zuſtand laͤßt 
uns große Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit erwarten. 
Welcher Menſch, der Verſtand und Gefuͤhl hat, wird 
nicht alle Achtſamkeit feines Geiſtes auf dieſe Lehren eich. 
ten, nicht gern darüber nachdenken, nicht begierig Ver⸗ 
gnügen und Freude aus dieſen reichen Quellen derſelben zu 
ſchoͤpfen ſuchen? Zu der letztern Claſſe von Weisheits⸗ 
und Religionslehren hingegen gehoͤren z. B. dieſe: der 
Menſch iſt Staub und muß wieder in den Staub zurücs 
kehren: alles, was ſichtbar iſt, waͤhret nur eine kurze Zeit: 
die Welt mit aller ihrer Luſt und Herrlichkeit vergeht: 
unſre Tage ſind einer Hand breit, unſer Leben iſt wie 
nichts und ſein Ende iſt da, ehe wir es recht zu genießen 
angefangen haben: wir ſind nur Gaͤſte und Fremdlinge 
hier auf Erden. Wie manchen befremden, wie manchen 
verwirren dieſe Lehren! Wie wenige vernehmen fie ohne 
Schauern, wie wenige ſind geneigt, und wie wenige ge⸗ 
trauen ſich, anhaltend daruͤber nachzudenken und ſie auf 
ſich ſelbſt anzuwenden! Inzwiſchen ſind auch dieſe Lehren 
lange ſo niederſchlagend und fuͤrchterlich nicht, als ſie zu 
ſeyn ſcheinen. Sie verdienen unſre Aufmerkſamkeit und un⸗ 
ſer Nachdenken eben ſo wohl als jene, weil ſie eben ſo wahr, 
eben fo gewiß, eben ſo innig mit unſern wichtigſten Angele⸗ 
genheiten verbunden ſind als jene, und unſer Nachdenken dar⸗ 
über kann eben fo fruchtbar an nuͤtzlichen und troͤſtlichen Fol⸗ 
gen für uns ſeyn. Es koͤmmt nur darauf an, daß man fie 
recht faſſet, daß man ſich recht vertraut damit machet, daß 
man fie nicht als abgeriſſene Saͤtze, ſondern als Theile eines 
Ganzen und in ihrer genauen Verbindung mit jenen erſtern 
troͤſtlichen Lehren der Weisheit und der Religion betrachtet. 
So wird auch der dunkelſte Schatten das Licht dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Gemaͤhldes erhöhen und dem Ganzen neue Reize 1 
ö aßt 
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Laßt es uns eben ſo mit der wichtigen Lehre machen, 


M. A. Z., die in unſerm Texte enthalten iſt. Wir ſind 


Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden. Dieſer Satz iſt vie⸗ 
lem Mißverftande unterworfen. Er erſchrecket den gluͤck⸗ 
lichen und troͤſtet nur ſelten den unglücklichen Menſchen. 
Seine Betrachtung ſcheint uns wenig Vergnuͤgen und 
Freude zu verſprechen. Und doch iſt ſie eine fruchtbare 
Schule der Weisheit, und Weisheit führer ihre Freunde 
immer zur Gluͤckſeligleit. Laßt uns ihrer Stimme Ge⸗ 
hoͤr geben und ihren Anweiſungen folgen. Wir ſind Gaͤſte 
und Fremdlinge auf Erden. Wie und in welchem 
Sinne find wir das? Und wie muͤſſen wir uns als 


ſolche verhalten? Oder, was machet uns zu Gaͤſten 


und Fremdlingen auf Erden? Und was folge daraus, 
daß wir ſolche Gaͤſte und Fremdlinge ſind? Dieſe Fragen 
zu beantworten und daraus Weisheit zu lernen und zu 
lehren, das iſt die Abſicht meines gegenwärtigen. Vortra⸗ 
ges. Moͤchte ſie an uns allen erreicht werden! 

Wir ſind Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, nicht, 
als ob wir hier an einer Stelle, in einem Zuſtande 
waͤren, die ſich nicht fuͤr uns ſchickten, wozu wir 
nicht beſtimmt waͤren, oder wohin uns der Schoͤpfer ent⸗ 
weder zur Strafe verwieſen oder nur ſo lange ohne beſon⸗ 
dere Abſicht geſetzt haͤtte, bis er uns irgend einmal eine 
andere Stelle in dem Gebiete ſeiner Herrſchaft anweiſen 
koͤnnte. Nein, dieſes Erdenleben, fo unvollkommen es 


auch immer ſeyn mag, gehoͤret eben ſo wohl zu unſrer Be⸗ 


ſtimmung als das hoͤhere und himmliſche Leben, das wir 
nach dem Tode erwarten. Ohne jenes wuͤrde dieſes fuͤr 
uns nicht moͤglich ſeyn. Die erſte Stufe des Lebens fuͤh⸗ 
ret zur zweyten, dieſe zur dritten und jede folgende zu 
einer hoͤhern, und wenn wir die letzten, die hoͤchſten erſtei⸗ 
gen ſollen, ſo muͤſſen wir auch die erſten, die niedrigſten 
betreten und ſchlechterdings keine uͤberſchritten haben. Als 
les in der Schöpfung. Gottes iſt Entwicklung, iſt zuſam⸗ 

menhaͤngender, ununterbrochener, obgleich nicht immer 


ws ſichtba⸗ 
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ſichtbarer Fortſchritt zu größerer, Vollkommenheit. So 
verhält es ſich mit der Pflanze, fo mit dem Thiere, fo 
mit dem Menſchen, ſo gewiß auch mit dem Engel und 
allen hoͤhern Claſſen verſtaͤndiger Weſen. Wir ſchicken 
uns fuͤr dieſe Erde, und dieſe Erde ſchicket ſich fuͤr uns. 
Wir find zu beſtimmten Abſichten hier, und dieſe Abſich⸗ 
ten koͤnnen wir hier erreichen. Der Erdboden iſt weder 
ein trauriger Verweiſungsort, noch ein abſichtsloſer Auf. 
enthalt ſich ſelbſt uͤberlaſſener Geſchoͤpfe. Er iſt die Pflanze 
ſchule der Menſchen und zugleich die erſte Schule, wo 
fie ihre Kräfte üben, zum klaren Bewußtſeyn ihrer 
ſelbſt gelangen, die Anfangsgruͤnde der Weisheit lernen, 
und ſich mit ihren Gedanken bis zum Schoͤpfer erheben 
ollen. 525 5 
Wir ſind ferner Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, 
nicht, als ob wir hier nichts ſuchen, nichts erwar⸗ 
ten, nichts werthſchaͤtzen, nichts lieben, an nichts 
haͤngen dürften; nicht, als ob wir gegen alles, was 
uns umgiebt, ſo gleichguͤltig ſeyn und an allem ſo wenig 
Antheil nehmen muͤßten, als gemeiniglich Reiſende und 
Fremdlinge an den Orten ihres kurzen Aufenthalts thun. 
Die Welt Gottes iſt auch in dem Theile, der zur Woh⸗ 
nung und Erziehung der Menſchen beſtimmt, in dem Ge⸗ 
ſichts⸗ und Wirkungskreiſe, der ihnen angewieſen iſt, fo 
ſchoͤn, ſo mit Wundern der hoͤchſten Weisheit und Guͤte 
angefuͤllet, und faſſet ſo viele Annehmlichkeiten, Freuden 
und Güter von fo mannichfaltiger Art in ſich, daß wir 
eben ſo fuͤhllos als undankbar ſeyn muͤßten, wenn uns die⸗ 
fes alles nicht rührte, wenn wir uns um den Beſitz und Ges 
nuß dieſer Dinge nicht bekuͤmmerten, ihren Verluſt gar nicht 
achteten, und an dem Schönen und Guten, das ſich uns von 
allen Seiten darſtellet und anbietet, weder Wohlgefallen, 
noch Vergnuͤgen faͤnden. Und wie koͤnnten wir ohne das 
unſre Geiſteskraͤfte entwickeln und uͤben, wie unſern Ge⸗ 
ſchmack bilden, wie die Empfindſamkeit unſers Herzens 
naͤhren und erhöhen, wie uns zu groͤßern Dingen fähig 
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und geſchickt machen? Nein, bewundert, ſuchet, liebet, 
genießet alles, freuet euch alles deſſen, was dieſen euern 
erſten Wohnort verſchoͤnert, was euch dieſes Erdenleben 
erleichtert und verſuͤßet; es ſind Werke und Geſchenke 
Gottes, euers himmliſchen Vaters, ihr koͤnnet dieſes alles 
als Gaͤſte und Fremdlinge thun, wenn ihr nur das noch 
Schoͤnere und Beſſere nicht aus dem Geſichte verlieret, 
wozu euch das, was hienieden iſt, fuͤhren und vorberei⸗ 
ten ſoll. f f 
Wir ſind endlich Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, 
nicht, als ob wir hier lauter Muͤhſeligkeiten, Bez 
ſchwerden und Leiden unterworfen, als ob wir 
hier keiner wahren Gluͤckſeligkeit fähig waͤren, als ob 
alles, was man fo nennet, nur in der Einbildung bes 
ſtuͤnde, oder als ob wir hier die Gluͤckſeligkeit bloß in der 
Hoffnung, in angenehmen Ausſichten auf die Zukunft ge⸗ 
nießen muͤßten. Nein, der entehret Gott, unſern und 
der ganzen Welt Schoͤpfer und Vater, der widerſpricht 
ſeiner eignen Empfindung und der Empfindung ſo vieler 
Millionen Menſchen, der hier lauter Finſterniß und kein 
Licht erblicket, lauter Thraͤnen und Elend ſieht und kein 
Vergnuͤgen und keine Gluͤckſeligkeit weder in ſich noch 
außer ſich zu finden und zu genießen vorgiebt; und wer 
ſich einbildet, daß er als ein Gaſt und Fremdling auf Er⸗ 
den von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Menſchheit ſo 
denken und urtheilen muͤſſe, der verkennet die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit dieſes Verhaͤltniſſes und verknuͤpfet in feiner 
Vorſtellung Dinge mit einander, die nicht nothwendig 
zuſammen gehoͤren. Auch der Pilger, der Fremdling 
kann auf feiner Reife Vergnuͤgen und Gluͤckſeligkeit geniefe 
fer, und kann fie ſeines Charakters unbeſchadet genießen, 
wenn er nur das noch groͤßere Vergnuͤgen, die noch rei⸗ 
nere und dauerhaftere Gluͤckſeligkeit nicht vergißt und ver⸗ 
ſcherzet, die in ſeinem Vaterlande auf ihn warten. 
Nein, M. A. Z., wenn uns die Schrift Gaͤſte und 
Fremdlinge auf Erden nennet, ſo iſt fie weit davon entfer⸗ 
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net, uns ſolche freudenleere, traurige Vorſtellungen von 
unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande beyzubringen, uns fuͤr 
ſolche abſichtsloſe, unglückliche Geſchoͤpſe auszugeben, 
und uns zu ſolchen unempfindlichen, gleichguͤltigen, über - 
lauter Mangel und Elend klagenden Menſchen zu machen, 
Nein, dieſes Bild, das fo oft mit den dunkelſten Farben 
ausgemahlt und eben dadurch ſo oft gemißbraucht wird, 
ſoll uns nur von der veraͤnderlichen, hinfaͤlligen Beſchaf⸗ 
fenheit der irrdiſchen Dinge und von unſern Verhaͤltniſſen 
gegen dieſelben unterrichten, und uns zugleich in der fro⸗ 
hen Erwartung eines beſſern und vollkommenern Zuſtan⸗ 
des ſtaͤrken. Laßt uns dieſes genauer aus einander ſetzen. 
Wir ſind Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, weil 
wir hier kein Eigenthum im ſtrengſten Sinne des 
Wortes haben, weil wir nichts beſitzen, auf deſ⸗ 
fen Beſitz wir uns verlaſſen koͤnnten. Alles, was 
wir haben, was wir uns erwerben, was wir unſer nen⸗ 
nen: welchen Veraͤnderungen, welchen Abwechslungen iſt 
das nicht unterworfen! Wie bald, wie voͤllig, und auf 
wie mannichfaltige Art koͤnnen wir es nicht verlieren! 
Wir haben Haͤuſer, Pallaͤſte, Laͤndereyen, Güter, Vor⸗ 
zuͤge, Beſitzungen von vielerley Art; aber wie bald Fön. 
nen ſie nicht ein Raub der alles verzehrenden Flamme, wie 
bald von unaufhaltbaren Waſſerfluthen, von dem alles 
verheerenden Kriege, von menſchlicher Ungerechtigkeit und 
Gewaltthaͤtigkeit, von tauſend unvermeidlichen Zufällen 
zernichtet werden! — Wir haben Freunde, Verwandte, 
Ehegenoſſen, die wir unſer nennen, und die ſo genau mit 
uns verbunden ſind, daß wir ſie als einen Theil unſer ſelbſt 
betrachten: aber auch dieſe Bande, die innigſten und ſelig⸗ 
ſten von allen, ſind nichts weniger als unaufloͤslich, auch 
die werden oft durch Entfernungen und mancherley Un⸗ 
gluͤcksſaͤlle geſchwaͤcht, auch die zerreißt zuletzt der Tod. 
Und ſo iſt es mit allen aͤußern Dingen; ſo iſt es ſelbſt mit 
unſern innern Vorzuͤgen, mit unſern Geiſteskraͤften, ſo 
iſt es mit unſerm eignen Leben beſchaſſen. Alles iſt dem 
P 2 Unbe⸗ 
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Unbeſtande und dem Wechſel unterworfen, alles währer 
nur eine kurze Zeit. Reichthum und Armuth, Ueberfluß 
und Mangel, Hoheit und Niedrigkeit, Glanz und Dun⸗ 
kelheit, Staͤrke und Schwäche, Geſundheit und Kranke 
heit, Stimme des Frohlockens und freudenleere Stille, 
Leben und Tod folgen in tauſenderley Geſtalten bald ge⸗ 
ſchwinder, bald langſamer auf einander, ſchlagen ihre 
Wohnung bald hier, bald dort auf, gehen in einem im⸗ 
merwaͤhrenden Kreiſe aus der Hand des einen Beſitzers in 
die Hand eines andern; und der Menſch, der ſich auf dieſe 
Dinge verlaſſen, der ganz ſicher darauf rechnen wollte, 
der würde eben fo thoͤricht handeln als der Fremdling, der 
Pilger, der das, was man ihm auf ſeiner Reiſe zum Ge⸗ 
nuſſe und Gebrauche darreichet, fuͤr ſein Eigenthum hal⸗ 
ten und damit nach Willkuͤhr verfahren wollte. Nein, 
es ſind lauter geliehene Dinge, lauter anvertraute Guͤter, 
die wir gebrauchen, die wir genießen dürfen und ſollen, 
die aber eigentlich nicht unſer ſind, ſondern demjenigen 
zugehoͤren, der ſie uns auf eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
geliehen hat und deſſen Eigenthum ſie ſowohl als wir ſelbſt 

ſind. 5 f 
Wir ſind Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, das heißt 
ferner, wir koͤnnen hier nicht unſre ganze Beſtim⸗ 
mung erreichen, nicht alles das ſeyn und werden, 
was wir nach den Anlagen und Fähigkeiten unſrer Natur 
und nach der Abſicht unſers Schoͤpfers und Oberherrn zu 
ſeyn und zu werden beſtimmt ſind. Wir naͤhern uns nur 
durch dieſes Erdenleben unſrer eigentlichen und hoͤhern 
Beſtimmung. Wir fangen hier nur an, unſre Faͤhig⸗ 
keiten zu entwickeln, unſre Kräfte zu üben, Gutes zu wir⸗ 
ken und Gutes zu genießen. Das, was wir hier ſind 
und thun und genießen, iſt zwar unſerm gegenwaͤrtigen 
Zuftande gemäß, iſt ſchon an und vor ſich ſelbſt und ohne 
Ruͤckſicht auf feine Folgen gut und begehrenswuͤrdig, iſt 
in ſeiner Art wahre Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit: 
aber es iſt nicht die hoͤchſte Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
5 Ken ligkeit, 
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ligkeit, es iſt nicht das Allerbeſte und Begehrenswuͤr⸗ 
digſte, deſſen wir ſchlechterdings fähig find; und das, 
was wir hier ſind und thun und genießen, iſt nicht alles, 
was wir uͤberhaupt ſeyn und thun und genießen koͤnnen, 
es iſt nicht letzter Zweck, nicht hoͤchſte Stufe unſers Das 
ſeyns, ſondern nur Antrieb und Mittel und Vorbereitung, 
derſelben naͤher zu kommen. Wir lernen hier denken, 
wir ſammeln uns hier Kenntniſſe, wir erwerben uns hier 
gute Fertigkeiten, wir wirken hier in einer gewiſſen Sphaͤre, 
wir genießen hier gewiſſe Güter und Vergnuͤgungen: aber 
wir haben Faͤhigkeiten und Kraͤfte in uns, noch richtiger 
zu denken, mit unſern Gedanken noch mehr zu umfaſſen, 
noch weitlaͤuftigere Kenntniſſe und tiefere Einſichten zu 
erlangen, uns noch beſſere Fertigkeiten zu erwerben, in 
einem noch groͤßern Kreiſe mit noch beſſerm Erfolge zu 
wirken, noch edlere Guͤter und reinere Vergnuͤgungen zu 
genießen; und was wir hier in allen dieſen Abſichten thun, 
ſoll uns nur zu demjenigen fuͤhren und geſchickt machen, 
was wir in einem hoͤhern Zuſtande zu thun beſtimmt ſind. 
Der Fremdling, der Pilger reiſet nicht bloß, um zu reiſen, 
unterrichtet ſich von dem, was er auf ſeiner Reiſe merk⸗ 
wuͤrdiges ſieht und hoͤret, nicht bloß, um ſich davon zu 
unterrichten oder um es zu wiſſen, machet nicht neue Be⸗ 
kanntſchaften, bloß um ſie gemacht zu haben; er thut die⸗ 
ſes alles in gewiſſen Abſichten, er will es dereinſt gebrau⸗ 
chen, er will ſich das, was er gelernt und gethan hat, 
bey den Geſchaͤfften und Verrichtungen, die am Ende ſei⸗ 
ner Laufbahn auf ihn warten, auf mancherley Art zu 
Nutze machen. Und das iſt, das thut der Weiſe und der 
Chriſt, der dieſes Leben für das hält, was es iſt, und ſich 
hier als einen Gaſt und Fremdling betrachtet. 

Wir ſind Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden: dieß 
erinnert uns drittens daran, daß wir hier nicht alles 
finden, was wir wuͤnſchen und verlangen koͤnnen, 
und was an und vor ſich ſelbſt gut und wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn mag, ſondern 1 5 das, was ſich für die 
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ſen Standort und fuͤr unſre gegenwaͤrtige Verfaſſung ſchi⸗ 
cket. Der Fremdling, der Pilger weiß wohl, daß er auf 
ſeiner Pilgerſchaft manches entbehren muß, manches nicht 
verlangen, nicht erwarten darf, was er an dem Orte ſei⸗ 
ner Beſtimmung im Ueberfluſſe hatte, oder mit dem bes 
ſten Rechte erwarten und verlangen konnte. Jeder Ort, 
jeder Zuſtand hat ſeine ihm eignen Annehmlichkeiten und 
Vortheile, aber auch ſeine ihm eignen Einſchraͤnkungen 
und Beſchwerden. So verhaͤlt es ſich auch mit dem Orte 
unfers gegenwärtigen Aufenthalts, mit unſerm irrdiſchen 
Zuſtande. Wir finden hier nicht alles, was unſer ſtets 
weiter ſtrebende Geiſt ſuchet, nicht alles, wornach unſer 
ſtets reges Herz ſchmachtet, oder finden es nicht in dem 
Grade und in dem Maaße, als wir es wuͤnſchen. So ſin⸗ 
den wir hier Gelegenheit und Antrieb, unſre Kräfte zu 
üben, und in einem groͤßern oder kleinern Kreiſe Gutes 
95 wirken; aber oft treffen wir bey der Uebung unſrer 
Kräfte unuͤberſteigliche Hinderniſſe an, oft werden fie bey 
25 geringſten Anſtrengung erſchoͤpft, und ſelten koͤnnen 
wir in der uns angewieſenen Sphaͤre ſo viel und ſo lange 
Gutes wirken, als wir es wuͤnſchten, oder dieſelbe ſo erwei⸗ 
tern, wie es unſerm innern Thaͤtigkeitstriebe angemeſſen 
waͤre. Wir finden hier Vergnuͤgen, aber kein Vergnuͤ⸗ 
gen, das ganz rein und unvermiſcht waͤre, das nie weder 
Schwaͤche noch Ueberdruß nach ſich zoͤge. Wir finden 
5 hier Gluͤckſeligkeit, aber keine Gluͤckſeligkeit, die alle unſre 
Begierden befriedigte, die unfre ganze Seele erfuͤllte, de⸗ 
ren Dauer ununterbrochen, deren Genuß keinen Abwechs⸗ 
lungen und Zufaͤllen unterworfen waͤre. Wer dieſes ver⸗ 
länger; der vergißt, daß er ein Gaſt und Fremdling auf 
Erden iſt, der verlanget etwas, das mit der Beſchaffen⸗ 
heit und Einrichtung unſers gegenwärtigen Zuſtandes 
nicht beſtehen kann. 

Wir ſind Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, das 
heißt viertens: wir ſind nicht auf immer fuͤr dieſes 
Erdenleben ne Dieſe Erde ift nicht unſer 

feſter 
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feſter bleibender Wohnplatz; ſie iſt mehr zum Em⸗ 
pfange, zum Schutze, zur Erquickung, zur Belehrung 
der Durchreiſenden als für eigentliche Beſitzer und Be⸗ 
wohner eingerichtet. Unſer Aufenthalt auf derſelben iſt 
von ſehr kurzer Dauer: früher oder ſpaͤter muͤſſen wir fie 
mit allen ihren Gütern und Annehmlichkeiten und Freu⸗ 
den verlaſſen: früher oder ſpaͤter hören alle Verhaͤltniſſe, 
in welchen wir gegen die aͤußern, ſichtbaren Dinge ſtehen, 
auf; ſie ſind uns und wir ſind ihnen nicht mehr das, was 
wir einander geweſen waren. Schnell iſt dieſer erſte Auf: 
tritt unſers Daſeyns voruͤber. Werden und ſterben, auf 
dem Schauplatze erſcheinen und wieder davon abtreten, 
ans Licht kommen und in die Finſterniß des Grabes zuruͤck⸗ 
kehren, — wie bald folget nicht beydes auf einander! 
Und die Zeit, wenn dieſe unſre Wallfahrt ein Ende neh⸗ 
men ſoll, iſt hoͤchſt ungewiß: fie iſt allemal kurz, kann 
noch auf tauſenderley Art abgekuͤrzt werden, und iſt im 
mer weit eher da, als wir es denken und glauben. Sie 
haͤngt ganz von dem Willen unſers hoͤchſten Oberherrn ab, 
in deſſen Geſchaͤfften wir reiſen, deſſen Abſichten wir in 
dieſer Provinz feines Reiches befördern follen, und der 
uns vielleicht heute, vielleicht morgen zuruͤckrufen wird. 
Gewiß, wer ſich hier feſtzuſetzen, hier zu bleiben gedenkt, 
wer an dem, was er hier hat und thut, mit ſeinem gan⸗ 
zen Herzen haͤngt, der vergißt, daß er ein Gaſt und 
Fremdling auf Erden iſt, der denket und verhaͤlt ſich nicht 
fo, 15 es ſeinem Charakter und ſeinem Zuſtande ge⸗ 

maͤß iſt. a a 
ai find Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, das heißt 
endlich: wir haben ein Vaterland, nach welchem 
wir eilen und in welchem wir erſt unſre Beſtim⸗ 
mung erreichen. Wir gehen einem uſtande ent⸗ 
gegen, der dauerhafter und beſſer als der gegenwaͤrtige 
iſt; es wartet eine Wohnung auf uns, wo mehr Ruhe 
und Beſtaͤndigkeit herrſchen, wo wir unſers Daſeyns laͤn⸗ 
ger und völliger froh werden 9 ; eine Gluͤckſeligkeit, 
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die weniger Abwechslungen unterworfen iſt, auf deren Beſitz 
und Genuß wir uns weit ſicherer verlaſſen koͤnnen. Jeder 
Fremdling iſt doch irgendwo zu Hauſe, jeder Reiſende hat 
ein Ziel, nach welchem er ſtrebet. So auch wir, M. 
Th. Fr. Unſer Vaterland iſt da, wo Jeſus Chriſtus iſt, 
wo ſich alle weife und gute Menſchen um ihn her verſam⸗ 
meln und die Früchte feiner Liebe und ihrer Werke eſſen. 
Unſre künftige Wohnung iſt nicht irrdiſch, nicht hinfällig, 
ſondern himmliſch und unverbruͤchlich; nicht Huͤtte, die 
den Wanderer auf etliche Tage oder Stunden aufnimmt 
und die er beym Anbruche des Morgens wieder verlaͤßt, 
ſondern eigentliche Heimath, wo wir leben und wohnen 
und bleiben koͤnnen. Unſre kuͤnftige Gluͤckſeligkeit iſt 
nicht Wechſel des Lichts und der Finſterniß, nicht immer⸗ 
waͤhrender Streit zwiſchen erwuͤnſchten und widrigen Be⸗ 
gebenheiten, zwiſchen Genuß und Mangel. Sie iſt in 
beſtaͤndigem Wachsthume, dem Tageslichte gleich, das 
immer hoͤher ſteigt, immer heller und glaͤnzender 
wird und auf welches keine Nacht folget. Dann ſind wir 
am Ziele und vergeſſen aller Beſchwerlichkeiten der uͤber⸗ 
ſtandenen Reiſe. Dann uͤben wir das aus, was wir hier 
erlernt, wenden die guten Fertigkeiten, die wir uns hier 
erworben, an, treiben die Gefchäffte, zu welchen wir uns 
bier geſchickt gemacht, und genießen die Güter und Se⸗ 
ligkeiten, die wir hier haben kennen und verlangen und 
genießen gelernt. Ja, wer in allen Abſichten als Gaſt 
und Fremdling hier denket und lebet, der darf ſich dieſen 
herrlichen Ausgang feiner Pilgrimſchaft zuverſichtlich ver. 
ſprechen, und für den muß ſelbſt der Charakter, den er 
hier träge und der Zuſtand, in welchem er ſich hier beſin⸗ 
det, wenn er beyde in ihrer Verbindung mit der Zukunft 
betrachtet, weit mehr beruhigendes und erfreuliches als 
aͤngſtliches und trauriges an ſich haben. 
Wenn wir nun aber, M. A. Zuh., wenn wir ſolche 
Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden ſind, was folget wohl 
daraus? Wie muͤſſen wir uns als folche verhalten? Hoͤret, 
meine 
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meine ehenerften Mitgefehrten auf dem Wege nach dem 
Ziele, was für Lehren und Vorſchriften uns die Weisheit 
daruͤber ertheilet. ö 
Seyd ihr Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, rufet ſie 
uns zu, ſo ſuchet, ſo erwartet hier nicht, was hier 
nicht zu finden iſt. Suchet und erwartet alſo hier keine 
Freuden, keine Vergnuͤgungen, die ſich nur für ein hoͤhe⸗ 
res Leben, für einen vollkommenern Zuſtand, die ſich für 
Engel, für Geiſter von hoͤhern Claſſen ſchicken; keine 
Freuden, keine Vergnuͤgungen, die andere Fähigkeiten, 
andere Kenntniſſe, andere aͤußere Umſtaͤnde, andere Be⸗ 
dürfniffe, andere Verbindungen mit der ſichtbaren oder 
mit der Geiſterwelt vorausſetzen, als die unſrigen ſind. 
Nein, nur ſolche Freuden, nur ſolche Vergnuͤgungen ſu⸗ 
chet und erwartet hier, die ſich für dieſen Erdboden, für 
dieſen Zuſtand der menſchlichen Kindheit, fuͤr dieſe erſte 
Schule der Weisheit und der Tugend ſchicken; nur ſolche 
Freuden, nur ſolche Vergnuͤgungen, wozu uns unſer ge⸗ 
genwaͤrtiger Geſichts⸗ und Wirkungskreis, wozu uns die 
Welt, die um uns iſt, die Geſchoͤpfe, die uns umgeben, 
die Geſchaͤffte, die wir zu thun haben, Stoff und Gele⸗ 
genheit darreichen. Nehmet, genießet dieſe Freuden und 
Vergnuͤgungen, fd wie fie find, und genießet fie mit fros 
hem Herzen, fo lange fie unſchuldig find. Huͤtet euch vot 
dem ungluͤcklichen Scharfſinne des Unzufriedenen und 
Muͤrriſchen, der bey allem, was er Gutes und Schönes 
hat und ſieht und genießt, nur nach den Maͤngeln, Feh⸗ 
lern, Gebrechen deſſelben ſpaͤhet. Schwaͤchet und verbit⸗ 
tert euch den Genuß der Freuden dieſes debens nicht dadurch, 
daß ihr ſie immer gegen die Bilder von Vollkommenheit 
haltet, welche euch eure Phantaſie darſtellet, und das 
Gute, das Schoͤne, das Angenehme, das ſich euch an⸗ 
beut, verachtet oder verwerfet, weil es vielleicht, weil es 
in andern Umſtaͤnden, in einem andern Zuſtande noch beſ. 
ſer und ſchoͤner und angenehmer ſeyn koͤnnte. Nein, die 
Vorſlellung von noch reinern Freuden, von noch groͤßern 
| #5 Bere 
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Vergnuͤgungen, die ihr mit Recht erwartet, — muͤſſe 
vielmehr euern Geſchmack an den Suͤßigkeiten dieſes Le⸗ 
bens erhöhen und euch dieſelben, nicht mit weniger fro⸗ 
hem und dankbarem Gefühl der göttlichen Güte, aber 
mit mehr Weisheit und Maͤßigung genießen lehren. 
Sed ihr Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, rufet 
euch ferner die Weisheit zu, ſo laſſet euch das nicht 
befremden, ſo beſchweret euch nicht uͤber das, 
was eine natürliche Folge euers gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes, was von dem Pilgerleben, welches 
ihr jetzt fuͤhret, unzertrennlich iſt. Der Reiſende 
wuͤnſchet freylich heitern Himmel, gelinde Witterung, 
ebenen und ſichern Weg zur Fortſetzung ſeines Laufs zu 
haben; er wuͤnſchet gute Geſellſchaft, bequeme Ruhe⸗ 
plaͤtze, mancherley Erfriſchungen auf ſeinem Pfade an⸗ 
zutreffen. Allein wenn er dieſer Vortheile entbehren 
muß, wenn ſich der Himmel truͤbet, die Witterung un⸗ 
geſtuͤm, der Weg rauh und gefaͤhrlich wird, wenn er 
einſam und ſtille fortwandern, Froſt und Hitze ertragen, 
und oſt lange vergeblich nach Ruhe und Erquickung ſich 
umſehen muß, ſo befremdet ihn dieſes nicht, ſo klaget er 
nicht daruͤber, als ob ihm etwas ſeltſames widerfuͤhre, 
als ob ihm Unrecht geſchaͤhe. Er weiß es zum voraus, 
daß dieß das gewoͤhnliche Loos der Reiſenden iſt, er hat 
ſich zum voraus darauf gefaßt gemacht, und wenn er 
nur wenig von dieſen Gefahren und Muͤhſeligkeiten er⸗ 
faͤhrt, fo preiſt er ſich vorzüglich gluͤcklich. Denket und 
verhaltet euch auch ſo, meine Bruͤder, die ihr mit mir als 
Gaͤſte und Fremdlinge durch dieſe Welt nach dem Orte 
eurer Beſtimmung eilet. Ohne alle Beſchwerden, ohne 
alle Gefahren, ohne allen Kampf koͤnnet ihr den Weg, 
der dahin fuͤhret, nicht zuruͤckelegen. Lauter angenehme 
Tage, lauter guͤnſtige Umſtaͤnde, lauter ſchoͤne Aus ſich⸗ 
ten, lauter edeldenkende, huͤlfreiche Begleiter duͤrfet ihr 
auf dieſem Wege nicht erwarten. Aber auf einen man⸗ 
nichfaltigen Wechſel von guten und boͤſen Tagen, von er⸗ 
ö wuͤnſch⸗ 
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wuͤnſchten und widrigen Zufaͤllen, von groͤßerm und ge⸗ 
rin germ Lichte, von ſchnellerm und langſamern Fortgan⸗ 
ge, von beſſern und ſchlechtern Geſellſchaftern koͤnnet ihr 
ſicher zaͤhlen, darauf muͤſſet ihr euch ſtets gefaßt halten; 
und das darf und wird euch nicht befremden, fo bald ihr 
euch als Fremdlinge und Pilger betrachtet, die hier keine 
bleibende Staͤte, die aber ein herrliches Ziel vor ſich ha⸗ 
ben, deſſen Erreichung ſie fuͤr alles mehr als ſchadlos 
halten wird. ; 

Huͤtet euch nur, und dieß iſt die dritte Lehre, die 
uns die Weisheit hieruͤber ertheilet, huͤtet euch nur, euch 
eure Pilgerfchaft durch vermeidliche Hehltritte 
und Vergehungen noch beſchwerlicher und den 
Weg nach euerm Vaterlande durch freywillige 
Anhzufung der darauf befindlichen Anſtoͤße und 
Hinderniſſe noch unebener und gefährlicher zu ma⸗ 
chen. Wir muͤſſen allerdings auf unſerm Wege Hin⸗ 
derniſſe zu uͤberſteigen, Schwierigkeiten zu befämpfen, 
Verſuchungen und Gefahren zu überwinden haben, wenn 
wir als Sieger an dem Ziele anlangen ſollen, und daran 
wird es uns niemals fehlen. Aber nur denjenigen Hin⸗ 
derniſſen und Schwierigkeiten und Verſuchungen und 
Gefahren koͤnnen wir mit Muth entgegen gehen, die uns 
ohne unſre Schuld vermoͤge der Einrichtung und Ord⸗ 
nung der Dinge aufſtoßen. Die Vorſehung, die uns die⸗ 
ſelben zu unſrer Uebung in den Weg geleget hat, die 
wird fie uns auch gewiß uͤberſteigen und überwinden hel⸗ 
fen. Sie hat Widerſtand und Kraft in der moraliſchen 
wie in der phyſiſchen Welt genau gegen einander abge⸗ 
wogen. Wer auf dem Wege, den ihm Gott angewieſen 
hat, liegen bleibt und das Ziel deſſelben für unerreichbar 
hätt, der hat ſich gewiß ſelbſt dieſen Weg muͤhſamer 
und gefährlicher gemacht, als er erſt war und ſeyn follte, 
Huͤtet euch davor, ihr alle, die ihr ſicher wandeln und 
des Zieles nicht verfehlen wollet. Haͤufet die unver⸗ 
meidlichen Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die ihr auf 
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euerm Wege antreffet, ja nicht durch muthwillige Suͤn⸗ 
den, durch ſtrafbare Schwaͤchung eurer Kraͤfte, durch 
vorſaͤtzliche Verletzung euers Gewiſſens und den damit 
verbundenen Verluſt eurer Gemuͤthsruhe. Haͤufet fie 
nicht durch Leichtſinn, durch Unachtſamkeit, durch ein 
allzuzerſtreutes oder allzugeſchaͤfftiges Leben. Haͤufet fie 
nicht dadurch, daß ihr bald zur Rechten, bald zur Linken 
von dem einmal betretenen Pfade abweichet, euch bald 
bey dieſen, bald bey jenen unbedeutenden Dingen aufhal⸗ 
tet, und dadurch Zeit und Kraft und Muth zur Forte 
ſetzung euers Laufes verlieret. Vermeidet alle Abwege 
und Umwege. Auch der reizendeſte, blumenreichſte Ab⸗ 
weg entfernet doch vom Ziele; auch der leichteſte, ange⸗ 
nehmſte Umweg hindert uns doch am Fortgange. Nur 
auf dem geraden, naͤchſten Wege koͤnnen wir keinen 
Schritt vergeblich thun. 
Sed ihr Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, ſo haltet viertens euern gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand ſtets für das, was er wirklich 
ift, und gebrauchet ihn ſtets dazu, wozu er bes 
ſtimmt iſt. Er iſt nicht Ziel, ſondern Weg zum Ziele; 
nicht hoͤchſter Zweck, ſondern Mittel zur Erreichung deſ⸗ 
ſelben; nicht Stand des Genuſſes, ſondern Vorbereitung 
zum Genuſſe; nicht die vollkommenſte Art des Daſeyns 
und des Lebens, deren ihr fähig ſeyd, ſondern nur die 
erſte, unterſte Stufe deſſelben. Hier will euch euer 
himmliſcher Vater zu einem hoͤhern Leben erziehen, euch 
zu wichtigern Geſchaͤfften anfuͤhren, zu groͤßern Seligkei⸗ 
ten vorbereiten. O widerſetzet euch der liebreichen Zucht 
euers beſten huldreichſten Vaters nicht. Schreibet ihm 
nicht vor, wie er euch leiten und fuͤhren, wodurch er euch 
der Vollkommenheit näher bringen ſoll, aber machet euch 
alle ſeine Fuͤhrungen zu eurer Beſſerung zu Nutze. Er 
kennet alle feine Kinder auf das genaufte, weiß am be. 
ſten, was ſich für jedes derſelben ſchicket, erzieht ein jex 
des nach feinen Beduͤrfniſſen und Faͤhigkeiten, und ſor⸗ 
dert 
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dert von keinem mehr als Folgſamkeit und Gehorſam. 
Jeder Weg, den er uns gehen heißt, fuͤhret gewiß zum 
Ziele, er ſey rauh oder eben, heller oder dunkler; jedes 
Geſchaͤffte, das er uns auftraͤgt, jede Freude, die er uns 
goͤnnet, jedes Leiden, das er über uns verhängt, jede 
Gefahr, die er uns begegnen laͤßt, iſt Mittel zu höherer 
Vollkommenheit. Alles kann und ſoll uns belehren und 
üben und weiſer und beſſer machen. O wendet alles da⸗ 
zu an. Haltet euch nie fuͤr weiſe und gut genug, glau⸗ 
bet nie, alles gelernt und alles gethan zu haben, was 
ihr hier lernen und thun koͤnnet, uͤberlaſſet euch nie einer 
traͤgen, unthaͤtigen Ruhe, hoͤret nie auf, vorwaͤrts zu 
ſtreben und weiter zu dringen, ſo lange ihr Pilger, ſo 
lange ihr noch nicht am Ziele eurer Laufbahn ſeyd. 

Verlieret denn endlich auch dieſes Ziel nie aus 
dem Geſichte. Vergeſſet euers beſſern, himmli⸗ 
ſchen Vaterlandes nie. Betrachtet, beurtheilet, lei⸗ 
det, thut und genießet alles in Ruͤckſicht auf daſſelbe. 
Freuet euch ſeiner Guͤter und Vorzuͤge zum voraus. Be⸗ 
reitet euch immer ſorgfaͤltiger zum Eingange in daſſelbe. 
Machet euch mit den Geſinnungen, Neigungen, Ge⸗ 
ſchaͤfften, Vergnuͤgungen, die dort ſtatt finden, immer 
bekannter. Laſſet euch dieſe frohe Ausſicht ſtaͤrken, troͤ⸗ 
ſten, ermuntern, bey allen Gefahren unverzagt und in allem 
Guten unverdroſſen machen. Denket oft bey euch ſelbſt: 
hier bin ich ein Pilger, aber ein Pilger, der ein feſtes 
Ziel vor ſich hat und dieſem Ziele mit jedem Schritte 


näher kommt. Hier bin ich ein Fremdling, aber ein 


Fremdling, der ein Vaterland hat, und in ſeinem Va⸗ 


terlande die reichſte Schadloshaltung fuͤr allen gegenwaͤr⸗ 


tigen Verluſt und Mangel hoffen darf. Hier iſt mein 
aͤußerer und innerer Zuſtand mancherley Abwechslungen 
unterworfen; Licht und Finſterniß, Freuden und Leiden 
ſind hier auf mancherley Art in einander geflochten; und 
ſo muß es ſeyn, wenn ich mich beſſern und uͤben und zu 
hoͤhern Dingen geſchickt werden fol, Nein, alles, was 
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mich meinem Vaterlande naͤher bringt; alles, was mich 
ſeiner Freuden und Vorzuͤge faͤhiger, zur Behaup⸗ 
tung meiner Stelle in demſelben geſchickter, und der 
Geſellſchaft und des Umgangs meiner ſinnlichen Mitbuͤr⸗ 
ger und unſers gemeinſchaftlichen Hauptes und Anfuͤhrers 
Jeſu Chriſti wuͤrdiger machet: das ſey mir willkommen; 
das ſey mir Seligkeit, ſo finſter auch ſeine aͤußere Ge⸗ 
ſtalt, fo unangenehm feine erſten Eindrücke auf mich ſehnm 
moͤgen. Wie bald iſt nicht der Weg, den ich noch vor 
mir habe, zuruͤckgelegt! Wie bald das Ziel erreicht! 
Und wie herrlich iſt nicht dieſes Ziel! Was wartet da 
nicht auf mich? Welche Erquickung nach den Muͤhſelig⸗ 
keiten der Reiſe! Welche Ruhe nach der Arbeit! Wel⸗ 
cher Sieg nach dem Kampfe! Welche Erndte von mei⸗ 
ner Ausſaat auf Erden! Welches ewige, ſelige Wachs⸗ 
thum an Erkenntniß, an Weisheit, an Tugend, an 
Wirkſamkeit, an Freude, an Gluͤckſeligkeit! Wer koͤnn⸗ 
te bey ſolchen Ausſichten, bey ſolchen Erwartungen in 
ſeinem Laufe verdroſſen und muͤde werden! Wer ſich nicht 
gedrungen finden, mit dem Apoſtel auszurufen: Ich 
vergeſſe, was hinter mir iſt, und eile mit verdoppelten 
Schritten, mit unverwandten Augen nach dem Kleinode, 
nach dem Preife der Sieger, der mir am Ende der Lauf⸗ 
bahn entgegen ſchimmert, und den mir der hoͤchſte Rich⸗ 
ter und Vergelter alles Guten gewiß zuerkennen wird, 
wenn ich treu vor ihm erfunden werde. Ja, treu, meine 
theuerſten Freunde, treu vor Gott erfunden zu werden, 
das ſey unſer Ruhm und unſer eifrigſtes Beſtreben, und 
dann kann der Ausgang unſers irrdiſchen Pilgerlebens 
nicht anders als hoͤchſt erwuͤnſcht und ſelig für uns ſeyn. 
Amen. f f 
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Die chriſtliche Vorbereitung zum 
künftigen Leiden. 


5 e 
Matthaͤt 20. v. 17, 18, 19. 


Und er zog binauf gen Jeruſalem, und nahm zu ſich 
die zwoͤlf Juͤnger beſonders auf dem Wege, und 
ſprach zu ihnen: Siehe, wir ziehen hinauf gen 
Jeruſalem, und des Menſchen Sohn wird den 
Bohenprieſtern und Schriftgelehrten uͤberantwor⸗ 
tet werden, und ſie werden ihn verdammen zum 
25 Tode; und werden ihn ůͤberantworten den Heyden, 

zu verſpotten/ und zu geiſſeln, und zu kreutzigen; 
und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen. 


Go, deine weiſe Güte hat uns hier auf Erden in 
einen abwechslenden Zuſtand geſetzt. Sie hat uns 
vieler Freuden faͤhig gemacht, uns viele Guͤter und Ver⸗ 
gnuͤgungen zum Genuſſe bereitet, aber auch mancherley 
Leiden und Schmerzen unterworfen, weil auch dieſe 
Quellen der Freude fuͤr uns werden ſollen. Unſer Koͤrper 
iſt hinfaͤllig; die äußern ſichtbaren Dinge, die uns um⸗ 
geben, find hinfaͤllig; jener und dieſe ändern ſich immer, 
und unſer Wohlſtand und unſer Glück ändern ſich mit 
ihnen. Aber unſer Geiſt iſt nach deinem gnaͤdigen Wil⸗ 
len unvergaͤnglich und unſterblich; er ſoll bey allen a 
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aͤnderungen und Umkehrungen, die ſich um ihn her zu⸗ 
tragen, nichts leiden, ſoll dadurch nur in größere Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt, in der Tugend geübt und immer volle 
kommener werden. Alles haͤngt von dir ab; alles wird 
von dir zu weiſen „guͤtigen Endzwecken regieret; alles iſt 
und wird in deiner vaͤterlichen Hand Mittel der Selig⸗ 
keit. Dein Beyſtand und deine Huͤlfe ſind uns ſtets 
nahe: und dein Wohlgefallen ſoll und kann uns den 
Mangel oder den Verluſt alles andern erſetzen. Das 
Leiden ſoll uns ſo wie die Freude zu dir und zu unſrer 
hoͤhern Beſtimmung fuͤhren. An deinem Sohne Jeſu 
haſt du uns den beſten, treuſten Vorgaͤnger auf dieſem 
Wege und durch ſeine Erhoͤhung zu deiner Rechten den 
gewiſſeſten Beweis von dem herrlichen Ausgange deſſel⸗ 
ben gegeben. Ach lehre uns doch dieſes alles immer beſ⸗ 
ſer erkennen, immer feſter glauben, und laß es immer 
mehr Einfluß in unſer Verhalten haben. Segne auch 
jetzt unſer Nachdenken uͤber dieſe wichtigen Dinge. Gieb 
doch, daß wir uns auf alle Leiden, die uns noch bevor⸗ 
ſtehen moͤgen, ſo anſchicken und vorbereiten lernen, wie 
es deinen Kindern und Nachfolgern deines Sohnes Jeſu 
geziemet. Wir bitten dich i in ſeinem Namen darum, und 
rufen dich ferner ſo an, wie er es uns seen hat: Unſer 
Vater ꝛc. 


Matthäi 20. v. 17, 18, 19. 

Und er 305 binauf gen Jeruſalem, und nahm zu ſich 

f die zwoͤlf Jünger beſonders auf dem Wege, und 
ſprach zu ihnen: Siebe, wir ziehen binauf gen 
Jeruſalem, und des Menſchen Sohn wird den 
Sobenprieſtern und Schriftgelehrten uͤberantwor⸗ 

tet werden, und ſie werden ihn verdammen zum 
Tode; und werden ihn ůͤberantworten den Heyden, 

zu verſpotten, und zu geiſſeln und zu kreutzigen; 


und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen. 
f Es 
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s giebt nur gar zu viele Menſchen, die, wenn es 
ihnen wohlgeht, alle Vorſtellungen von kuͤnftigen, 
noͤglichen oder wahrſcheinlichen, Veraͤnderungen ihres 
Wohlſtandes mit aͤußerſter Sorgfalt vermeiden, weil fie 
ſich bereden, daß ſolche Vorſtellungen mit dem Genuſſe des 
gegenwärtigen. Guten nicht beſtehen koͤnnten. Sind fie 
geſund, ſo verſcheuchen ſie jeden Gedanken von Krank⸗ 
heit und Schmerz; fuͤhlen ſie ſich voll Lebenskraft, ſo 
fliehen ſie alles, was ſie an den Tod erinnern koͤnnte; ſind 
ſie im Gluͤcke, ſo denken ſie ſo ſelten als moͤglich an den 
Unbeſtand deſſelben. Man muß des Guten, heißt es, 
genießen, fo lange man es hat, und ſich den Genuß deſ⸗ 
ſelben nicht dadurch verbittern, daß man ſich ſchon jetzt 
in die Zeiten und Umſtaͤnde verſetzt, wo man es vielleicht 
nicht mehr haben wird. Schmerzen, Krankheiten, Wis 
derwaͤrtigkeiten, Ungluͤcksfaͤlle, Alter und Tod kommen 
immer fruͤhe genug; ſind immer unangenehm und 
ſchrecklich genug. Warum ſoll man fie ſchon zum 
voraus empfinden, und ſich dadurch fein Leiden verviel⸗ 
faͤltigen und vergroͤßern? — Das ſoll man freylich 
nicht thun, M. A. Z., und das thut auch der Weife und 
der Chriſt nicht. Aber das thut er: er haͤlt eine jede 
Sache für das, was fie iſt; ſtellet ſich dieſelbe fo vor, 
wie ſie iſt; kann ſich alſo nicht das Vergaͤngliche als un⸗ 
vergaͤnglich, nicht das Ungewiſſe als gewiß, nicht das, 
was nur eine kurze Zeit waͤhret, als immer dauernd vor⸗ 
ſtellen. — — Und dann weiß er, welch ein Unterſchied 
es iſt, von Leiden und Ungluͤcksfaͤllen unbereitet uͤberfal⸗ 
len zu werden, oder aber ſich ſtets auf die Ankunſt der⸗ 
ſelben gefaßt zu halten; — weiß, daß ſie in dem erſtern 
Falle zehnmal mehr ſchmerzen, zehnmal ſtaͤrker druͤcken, 
zehnmal unertraͤglicher ſind als in dem letztern; — weiß, 
daß der alle Vorſtellungen des Zukuͤnftigen ausſchließende 
Genuß des Gegenwaͤrtigen mehr der Zuſtand eines träus 
menden als eines wachenden Menſchen, mehr die Den⸗ 
kungsart eines ganz ſinnlichen als eines zugleich mit Ver⸗ 
IIl. Band. Q nunft 
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nunft und Vorherſehungskraft begabten Geſchoͤpfes iſt. 
So wenig wir euch alſo in dem frohen, dankbaren Ge⸗ 
nuſſe irgend einer Art des Wohlſtandes ſtoͤren möchten, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, ſo ſehr wir euch alle un⸗ 
ſchuldige Freuden und Vergnuͤgungen gönnen : ſo wuͤnſchten 
wir doch, daß ihr die Zukunft daruͤber nicht vergaͤßet; daß 
ihr ſelbſt auf das Unangenehme und Boͤſe, das dieſelbe 
fuͤr euch in ſich faſſen mag, zuweilen eure Aufmerkſamkeit 
richtetet. Und zu dieſem Wunſche veranlaſſet uns das, was 
wir von Jeſu in unſerm Texte leſen, und woruͤber wir uns 

nun, ausführlicher mit euch zu unterhalten gedenken. 
Jeſus redete oͤfters und umſtaͤndlich von feinem be⸗ 
vorſtehenden Leiden und Tode. Siehe, ſprach er nach 
unſerm Texte zu feinen Juͤngern, ſiehe, wir ziehen hin. 
auf gen Jeruſalem: und des Menſchen Sohn wird den 
Hohenprieſtern und Schriftgelehrten uͤberantwortet wer⸗ 
den, und ſie werden ihn verdammen zum Tode; und 
werden ihn uͤberantworten den Heyden, zu verſpotten 
und zu geißeln und zu kreuzigen; und am dritten Tage 
wird er wieder auferſtehen. Da unſer Herr ſein Leiden 
vorherwußte, — die Abſichten und die Folgen deſſelben 
kannte, — wußte, daß er durch Leiden Gehorſam ler⸗ 
nen, ſich im Gehorſam uͤben, durch Leiden und Sterben 
das Muſter und der Troſt aller Leidenden und Duldenden 
und Sterbenden werden, daß er durch Leiden den Wil⸗ 
len ſeines Vaters erfuͤllen, das Heil ſeiner Bruͤder be⸗ 
fördern und zur Herrlichkeit eingehen ſollte: fo konnte 
ihm ſein Leiden nicht anders als wichtig ſeyn; es mußte 
oft fein Nachdenken beſchaͤfftigen, ſich oft feinem Geiſte 
darſtellen, und einen mannichfaltigen Einfluß in ſeine 
Urtheile und in ſein Verhalten haben. Seinen Juͤngern 
konnte er nur das wenigſte von dem, was er in dieſer 
Abſicht dachte und empfand, mittheilen; es war zu 
weit uͤber ihre damalige Faſſung erhaben. Allein auch 
das wenige, was er ihnen davon ſagte, zeiget, wie we⸗ 
nig er dieſe Gedanken von ſich zu entfernen geſucht, mit 
f Zi wel. 
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welcher Klarheit und Gewißheit ſie ſich ſeinem Geiſte 
dargeſtellt, wie oft ſie ihn nicht nur in der Stille be⸗ 
ſchaͤfftiget, ſondern auch in die Geſellſchaft ſeiner Freun⸗ 
de begleitet haben. Und eben dadurch machte er ſich mit 
dieſem Gedanken vertraut, ſchickte ſich zu ſeinem Leiden 
an, lernte es von der rechten Seite anſehen und betrach⸗ 
ten und ſammelte Muth und Staͤrke zur Erduldung deſ⸗ 
ſelben. Es uͤberſiel ihn alſo nicht unbereitet, befremdete 
und verwirrete ihn nicht, und wenn es ihn drückte, wenn 
er die ganze Laſt deſſelben fuͤhlte, ſo konnte es ihn doch 
nicht niederdruͤcken, nicht muthlos machen. Wir finden 
auch nicht, daß dieſe Gedanken ſeine gewoͤhnliche Heiter⸗ 
keit und Gemuͤthsruhe geſtoͤrt oder ihn in der Ausrichtung 
des ihm aufgetragenen Werks auf Erden verdroſſen ge⸗ 
macht haͤtten. Wir hoͤren ihn ja mit Gelaſſenheit und 
ſtillem Geiſte von ſeinen bevorſtehenden Leiden reden, und 
ſehen ihn ſo lange unermuͤdet wirken und arbeiten, ſo 
lange ihm der Tag des Lebens leuchtete. 

Unſer Heiland kann und ſoll uns auch in dieſem 
Stuͤcke zum Muſter dienen. Wir haben freylich weder 
die Gewißheit, noch die umſtaͤndliche und beſtimmte Er⸗ 
kenntniß von den uns bevorſtehenden Leiden, die er von 
den ſeinigen hatte. Allein auch auf bloß moͤgliche, auf 
mehr oder weniger wahrſcheinliche Veraͤnderungen feines 
Zuſtandes machet ſich der Weiſe und der Chriſt zum vor⸗ 
aus gefaßt. Und wie thut er das? Uns davon zu unter⸗ 
richten, dazu habe ich meinen gegenwaͤrtigen Vortrag 
beſtimmt. Laßt uns alſo darüber mit einander nachden⸗ 
ken, meine andaͤchtigen Zuhörer, 

Wie wir uns zu den Leiden und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, die uns in der Zukunft bevor 
ſtehen mochten, anſchicken und darauf ger 
faßt machen muͤſſen. i 

Erſtlich muͤſſen wir uns dieſe Leiden und Wider⸗ 
waäͤrtigkeiten, denen wir vermoͤge unſrer Natur und 


unſrer Verbindungen mit en übrigen Dingen 8 
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fen und vor welchen wir alſo niemals völlig ſicher find, 
oft als Zufaͤlle und Begegniſſe vorftellen, die auch 
uns treffen konnten, damit es uns deſto weniger ber 
freinde, wenn ſolches fruͤher oder ſpaͤter wirklich geſchieht. 
Wir muͤſſen alſo oft zu uns ſelbſt ſagen: Wie ungewiß, 
wie hinfaͤllig iſt nicht alles, was zum Gluͤcke dieſes Le. 
bens gehoͤret! Welche Veränderungen koͤnnen ſich nicht 
Heute oder Morgen auf dieſe oder auf hunderterley andere 
Arten in meinem aͤußern Zuſtande zutragen! — Jetzt 
bin ich geſund, frey von Schmerzen und Beſchwerden, 
kann meine ſinnlichen Werkzeuge, — kann alle Glie⸗ 
der meines Leibes ihrer Beſtimmung gemaͤß gebrauchen, 
meinen Berufsgeſchaͤfften ungehindert obliegen, und das 
Vergnuͤgen, das ſich mir anbietet, ganz und froh genieſ⸗ 
ſen. Aber wie bald kann ſich nicht durch oder ohne meine 
Schuld ein verborgner Keim der Krankheit in mir ent⸗ 
wickeln; wie bald koͤnnen nicht meine Sinne durch inne⸗ 
re Unordnungen oder aͤußere Zufaͤlle geſchwaͤcht und 
ſtumpf werden; meine Glieder ihre Beugſamkeit und 
Stärfe verlieren, meine feſten oder meine flüßigen Thei⸗ 
le in Unordnung gerathen und in ihren Bewegungen und 
Wirkungen gehemmt werden! Und wie wenig duͤrſte es 
mich befremden, wenn ſolches geſchaͤhe, da dieſes Schick⸗ 
ſal taͤglich ſo viele von meinen Bruͤdern und Schweſtern 
trifft, die nun eben ſo geſund und ſtark ſind wie ich! — 
Jetzt kann ich meine Geiſteskraͤfte ohne muͤhſame Ans 
ſtrengung mit Leichtigkeit und gutem Erfolge gebrauchen. 
Ich kann frey und ungehindert denken: Ein Gedanke ers 
reget ſchnell tauſend andere in meinem Geiſte: ſie ſtellen 
ſich ihm alle willig dar, und trennen oder verbinden ſich 
auf feinen Befehl nach den Geſetzen; der Wahrheit und 
der Ordnung, und ſo, wie es ſeine Beduͤrfniſſe und Ab⸗ 
ſichten erfordern: Gedaͤchtniß, Aufmerkſamkeit, Witz, 
Scharfſinn ſtehen mir gleichſam zu Gebote. Aber wer 
weiß, ob ſie mir dieſe Dienſte nie verſagen, ob ſie nicht 
mit zunehmenden Jahren werden geſchwaͤcht werden, ob 
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mich nicht dann jedes Nachdenken entkraͤften und er⸗ 


ſchoͤpfen, ob nicht irgend ein ungluͤcklicher Zufall Unord⸗ 
nung und Zerruͤttung in meinem Geiſte oder in ſeinen 
Werkzeugen verurſachen, ob er nicht unter den Schwach⸗ 
heiten meines Koͤrpers noch vor ſeiner Trennung von dem⸗ 
ſelben erliegen wird? — — Jetzt gehen meine Ge: 
ſchaͤffte gluͤcklich von ſtatten. Gott ſegnet meine Arbeit. 
ſamkeit und meinen Fleiß: er ſchenket mir mehr, als ich 
bedarf, und laͤßt mich auch die Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten dieſes Lebens genießen. Aber daraus 


folget ja nicht, daß ich ſie immer genießen, daß ich bis 


an mein Ende in dieſer Art des Ueberfluſſes leben werde. 
Wie viele Hinderniſſe kann ich nicht fruͤher oder ſpaͤter 
auf dem Wege meines Berufs antreffen! Welche unguͤn⸗ 
ſtige Veraͤnderungen koͤnnen ſich in Abſicht ouf mein Ge⸗ 


werbe, meine Handlung, die Mittel meines Unterhalts 


zutragen! Welche unerwartete und unvermeidliche Un⸗ 
fälle koͤnnen nicht meine kluͤgſten Anſchlaͤge und Unterneh» 
mungen vereiteln! Wie leicht kann ich ſelbſt in Duͤrftig⸗ 
keit und Mangel gerathen! — — Jetzt lebe ich unter 
Freunden, die mir theuer ſind und denen ich werth bin; 
unter Freunden, deren Anblick mir Freude einfloͤßt, des 
ren Umgang mir Erhohlung und Staͤrkung iſt, deren Unter» 
redungen, deren Rath und Beyſpiel mich belehren, beſſern 
und troͤſten, deren Liebe mir die thaͤtigſte Huͤlfe, den treuſten 
Beyſtand verſpricht. Aber dieſe Freunde ſind ſchwache, 
ſterbliche Menſchen wie ich; fie koͤnnen mir Heute, fie koͤn 
nen mir Morgen entriſſen werden; und dann muß ich einſa⸗ 
mer auf dem Pfade des Lebens wandeln, kann weder die 


Freuden noch die Laſten deſſelben mehr mit ihnen thei⸗ 


len; und doch begegnet mir dann nichts anders, als was 
nach der Ordnung der Dinge allen empfindſamen Herzen 


früher oder fpäter begegnen muß. — — Jetzt habe ich 


Kinder; Kinder, an denen ich die Wuͤrde der Unſchuld 
und das Bild Gottes verehre; Kinder, an denen ich 


große Anlagen, viele Fähigkeiten, gute und edle Neigun- 
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gen erblicke, die, gleich ſchoͤnen Pflanzen, ſich zu entwi⸗ 
ckeln und aufzubluͤhen anfangen, und von denen ich mir 
und der menſchlichen Geſellſchaft viele Früchte verſpreche. 
Aber wie leicht, wie bald koͤnnen ſich Stürme und Unge⸗ 
witter erheben, die dieſe zarten Pflanzen verderben! 
Vielleicht müffen fie in ihrer erſten Bluͤthe verwelken; 
vielleicht muͤſſen fie, die dieſe Welt kaum betreten haben, 
noch lange vor mir von dieſem veraͤnderlichen Schauplatze 
abtreten, nur Hoffnungen erwecken, ohne fie zu erfüllen, 
nur reizende Ausſichten oͤffnen, die ſogleich Finſterniß 
und Nacht verſchließt, nur zeigen, was ſie ſeyn und 
werden koͤnnten, und es denn erſt in einem andern hoͤhern 
Zuſtande ſeyn und werden; und dieß iſt ja das doos eines fo 
großen Theils des menſchlichen Geſchlechts, daß gewiß 
demjenigen, den es trifft, nichts Seltſames, nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches widerſaͤhrt. — — Jetzt bin ich geehrt, ge⸗ 
achtet; behaupte die Stelle, die ich unter meinen Bruͤ. 
dern bekleide, zu ihrer Befriedigung, kann weit um mich 
her wirken und viel Einfluß auf andere haben. Aber 
koͤnnen mir nicht Neid und Eiferſucht, koͤnnen mir nicht 
Verleumdung und uͤble Nachrede, einen Theil dieſer 
Ehre und dieſer Achtung entziehen? Können nicht Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit, Wankelmuth, Eigenſinn, Tyranney der 
Mode, Umſtimmung des herrſchenden Tones, Zufälle 
mein Anſehen verdunkeln und meinen Wirkungskreis ein⸗ 
ſchraͤnken? Koͤnnen mir nicht tauſend andere auf meiner 
Laufbahn zuvorkommen, und mir, es ſey durch recht⸗ 
mäßige oder durch unrechtmaͤßige Mittel, den Preis mei⸗ 
nes Fleißes, meiner Treue, meiner Verdienſte entreiſ. 
fen? — — Jetzt bin ich voller Leben, voller Munter⸗ 
keit und frohen Muthes; fürchte mich vor keiner Gefahr; 
bin in jedem Falle entſchloſſen und fuͤhre meinen Ent⸗ 
ſchluß freudig aus; bin mit dem Gegenwaͤrtigen zufrie⸗ 
den und ſehe der Zukunſt ohne Kummer entgegen. Aber 
kann ich dieſe Lebenskraft, dieſe Munterkeit, dieſen Muth. 
nicht bald verlieren? Kann ich nicht, wie ſo viele an⸗ 
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dere, die ſonſt auch dieſes Gluͤckes genoſſen, bedenklich, 
unſchluͤſſig, aͤngſtlich, furchtſam, verzagt werden? Nicht 
heute oder morgen auf ein finſteres Krankenlager hinſin⸗ 
ken? Nicht Jahre lang auf demſelben ſchmachten, und 
fo ein ſieches, unthaͤrlges, todaͤhnliches Leben fuͤhren? — 
Was iſt gemeiner als ein ſolcher Wechſel der Dinge? 
Was iſt gewoͤhnlicher als ſolche Veränderungen und Um⸗ 
kehrungen in dem Geſundheitszuſtande, in den aͤußern 
Verbindungen und Verhaͤltniſſen, in dem Laufe der Ge⸗ 
ſchaͤffte, in irrdiſchen Ausſichten und Hoffnungen, in der 
Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit, in dem Wohlſtande des 
Menſchen? Wie viele Leiden, wie viele Widerwaͤrtigkei. 
ten und Ungluͤcksfaͤlle koͤnnen alſo auch mich noch treffen? 
Und wie wahrſcheinlich iſt es, daß ich wenigſtens nicht 
von allen frey bleiben werde? Wie wenig darf es mich 
denn befremden, wenn ſie ſich wirklich früher oder ſpaͤter 
bey mir einſtellen, und es mich fühlen laſſen, daß hienie⸗ 
den alles dem Unbeſtande und der Eitelkeit unterwor⸗ 
fen it! 

Doch, dieſe Gedanken allein koͤnnen uns auf die Lei⸗ 
den und Widerwaͤrtigkeiten, die uns bevorſtehen moͤch⸗ 
ten, noch nicht gehoͤrig gefaßt machen. Wir muͤſſen 
uns zweytens daran gewöhnen, uns ſelbſt und alle unſre 
Schickſale, alles, was uns Gutes oder Boͤſes 
trifft oder treffen möchte, in feiner Abhaͤngigkeit 
von Gott zu betrachten. Dadurch, und dadurch al⸗ 
lein verlieren die Ausſichten auf die möglichen oder wahr⸗ 
ſcheinlichen Uebel und Ungluͤcksfaͤlle, denen wir unterwor⸗ 
fen find, das Erschreckende und Niederſchlagende, das 
ſie, an und vor ſich ſelbſt betrachtet, haben und das ſie 
behalten wuͤrden, wenn ſie vom Zufalle oder vom Unge⸗ 
faͤhr abhiengen. Da muͤſſen wir alſo ferner zu uns ſelbſt 
ſagen: So binfällig auch meine Geſundheit, mein Le⸗ 
ben, meine Kräfte, mein Wohlſtand, meine Güter, 
meine Freunde, meine Kinder ſind; ſo ſtehen ſie doch 
alle in der Gewalt und unter dem Schutze desjenigen, 
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der ſie mir gegeben hat, und ohne ſeinen Willen, ohne 
ſeine Zulaſſung kann ſie mir niemand entreiſſen. So 
mannichfaltig und groß auch die Leiden, die Schmerzen, 
die Uebel, die Unglücsfälle find, die mich treffen 
koͤnnen; ſo werden ſie doch alle von dem verhaͤngt, 
geleitet, entfernet, herbeygefuͤhrt, beſtimmt, einge 
ſchraͤnkt, aufgelegt und weggenommen, der Himmel 
und Erde beherrſchet, das Kleine wie das Große rer 
giert und ohne den nichts ſeyn und nichts geſchehen 
kann. So vielen und ſo ſchnellen Abwechslungen und 
Umkehrungen alle irrdiſche, ſichtbare Dinge, alle menſch⸗ 
liche Auſchlaͤge und Unternehmungen und Schickſale 
unterworfen find; fo erfolgen doch dieſe Abwechslun⸗ 
gen und Umkehrungen nach den Geſetzen der vollkom⸗ 
menſten Ordnung, die alles umfaſſet, alles verbindet, 
alles ſeiner Beſtimmung naͤher und zuletzt alles in die 
ſchoͤnſte Uebereinſtimmung bringt. So abhängig ich 
auch in allen Abfichten bin und fo wenig ich mich 
auf äußere Dinge verlaffen kann; fo hänge ich doch 
nicht von dem Zufalle, nicht von einer blinden Noth⸗ 
wendigkeit, nicht von einem ſtrengen, willkuͤhrlichen 
Beherrſcher, ſondern von der hoͤchſten Weisheit und 
Guͤte, von dem beſten, huldreichſten Vater im Him⸗ 
mel ab, und auf den kann ich mich feſt verlaſſen, dem 
kann ich mich und meine Schickſale ſicher anvertrauen, 
wenn auch Himmel und Erde vergehen ſollten. Wel⸗ 
che Leiden, welche Uebel mir alſo auch immer bevor⸗ 
ſtehen moͤgen, ſo werden ſie von ihm, dem Allweiſen, 
dem Allguͤtigen, beſtimmt, abgewogen, regieret wer⸗ 
den; ſie werden mich zu der Zeit und auf die Art und 
in dem Maaße treffen, werden ſo lange auf mir lie⸗ 
gen, oder mir ſo bald wieder abgenommen werden, als 
er es fuͤr gut findet, und was er anordnet und thut, 
das iſt recht und gut, das iſt Mittel und Weg zur 
Gluͤckſeligkeit. 
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Wollen wir uns zu den Leiden, die uns etwa bevor⸗ 
ſtehen möchten, gehoͤrig anſchicken und zum voraus date 
auf gefaßt machen, ſo muͤſſen wir drittens den Anblick 
der Leidenden und den Umgang mit ihnen nicht 
fliehen, ſondern vielmehr von ihnen lernen, was wir in 
ahnlichen Fällen zu thun, und wovor wir uns alsdann 
zu huͤten haben. Freylich gehen wir, wenn wir ſelbſt 
munter und im Wohlſtande ſind, lieber mit gluͤcklichen 
als mit unglücklichen, lieber mit fröhlichen als mit trauri⸗ 
gen Menſchen um. Inzwiſchen iſt es doch nach dem 
Ausfpruche des Weiſen oft beſſer zum Trauerhauſe zu ges 
hen als zum Haufe des Gaſtgebots, denn dort zeiget ſich 
das Ende aller Menſchen, und der Lebende nimmt es zu 
Herzen Pred. 7, 3. Und gewiß, meine theuerſten Freunde, 
der Anblick der Leidenden, der Umgang mit Leidenden, die 
freundfchaftlihe Theilnehmung an ihren Leiden kann eine 
vortreffliche Schule der Weisheit und der Tugend fuͤr uns 
ſeyn. Da machen wir uns mit dem Leiden ſelbſt, mit der 
Beſchaffenheit, den Urſachen und Wirkungen deſſelben 
bekannt, und wenn es dereinſt auch uns treffen follte, wird 
es uns dann weniger beſremden. Da lernen wir die Uns 
beſtaͤndigkeit des äußern Wohlſtandes, die Hinfaͤlligkeit 
unſrer Kraͤfte, das Nichts des menſchlichen Lebens, die 
Thorheit des menſchlichen Stolzes und der menſchlichen 
Eitelkeit, nicht bloß mit kalten Worten und in herge⸗ 
brachten ſchoͤnen Sprüchen andern nachſagen, ſondern an⸗ 
ſchauend erkennen und innig fuͤhlen. Da empfinden wir 
es, daß wir eben ſolche Menſchen wie unſre leidenden Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern, und eben ſolchen Schmerzen und 
Zufaͤllen und Gluͤcksumkehrungen wie ſie unterworfen ſind. 
Da lernen wir aber auch, was dem Menſchen ſein Leiden 
erſchweret oder erleichtert, was ihn da beunruhiget oder 
troͤſtet, was feine Geduld, feinen Muth, feine Stand. 
haftigkeit befoͤrdert oder hindert, ſchwaͤchet oder ſtaͤrket. 
Da ſehen wir den verſchiedenen und mannichfaltigen Ein⸗ 
fluß, den feine ſonſtigen Einſichten, Geſinnungen, Nei⸗ 
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gungen, Handlungen auf ſein Verhalten im Leiden haben. 
Da werden wir auf der einen Seite oft zu uns ſelbſt ſagen 
muͤſſen: Ad) wenn dieſer Ungluͤckliche die Schuld feines 
Ungluͤcks nicht ſich ſelbſt zufchreiben duͤrfte, wie viel leich. 
ter würde er nun nicht die Laſt der Armuth, oder der Ver⸗ 
achtung, oder eines niedrigen Standes tragen! — Wenn 
dieſer Schwache, dieſer Entkraͤftete ſeine beſten Tage und 
Jahre in gemeinnuͤtziger Thaͤtigkeit zugebracht hätte und 
dadurch ſich ſelbſt und andern recht nuͤtzlich geworden waͤre, 
wie wenig duͤrfte er ſich jetzt ſeiner Schwachheit und Un⸗ 
thaͤtigkeit ſchaͤmen, wie ruhig koͤnnte er jetzt die Früchte 
ſeines ehmaligen Fleißes genießen! Wenn dieſer Leidende 
ſich bey Zeiten mit den Lehren der Religion und des Chris 
ſtenthums bekannt und vertraut gemacht haͤtte, wie viel 
Troſt koͤnnte er nun nicht daraus ſchoͤpfen! Wenn dieſer 
Verwaiſete, dieſer Kinderloſe, dieſer einſam gewordene 
Freund oder Gatte, ſeine Anhaͤngigkeit an dieſe Gegen⸗ 
fände feiner Liebe gemaͤßiget, fein Herz erweitert und 
mehr Gottesliebe und allgemeine Menſchenliebe in demſel⸗ 
ben genaͤhrt haͤtte, wie viel leichter wuͤrde er nun ſeinen 
Verluſt verſchmerzen, wie viel weniger den Muth verlie⸗ 
ren! Wenn dieſer Kranke oder Sterbende auf ein tugend⸗ 
haftes, frommes Leben zuruͤckſehen und mit Zuverſicht eine 
ſelige Zukunft erwarten koͤnnte, wie viel gelaſſener und ges 

troſter würde er nicht in feiner, Krankheit und bey der An⸗ 
naͤherung des Todes ſeyn! — Auf der andern Seite, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, wird uns der Umgang mit 
Leidenden und der Anblick ihrer Tugenden und ihrer Ge⸗ 
muͤthsruhe auch manchmal Gelegenheit geben, bey uns 
ſelbſt zu denken: So wenig laͤßt ſich der Rechtſchaffene, 
den das Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld erfreuet, durch ein⸗ 
ſeitige, partheyiſche, liebloſe Urtheile feiner Nebenmen⸗ 
ſchen irre machen oder den Muth benehmen! So gelaſ⸗ 
ſen, ſo kindlich froh unterwirft ſich der Fromme dem Wil⸗ 
len ſeines himmliſchen Vaters, was auch immer derſelbe 
uͤber ihn beſchließen mag! So weiß der wahre Chriſt mit 
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allem zufrieden zu ſeyn, laͤßt ſich alle Veraͤnderungen ſei⸗ 
nes Wohlſtandes als goͤttliche Schickungen gefallen und 
vermag alles durch den, der ihn dazu ſtaͤrket, Jeſum 
Chriſtum! So ſtandhaft traͤgt und ertraͤgt er ſelbſt die 
ſchwerſten Ungluͤcksfaͤlle! So wenig hat er alles verloren, 
wenn er auch Guͤter, oder Freunde, oder Kinder verloren 
hat! So wenig iſt er ganz ungluͤckſelig, wenn gleich ſein 
äußeres Gluͤck verſchwindet! So geduldig iſt der Kranke, 
der ſtets auf Gott und auf Jeſum ſieht, und ſeinem Hei⸗ 
lande willig nachfolget! So getroſt ſtirbt der Gerechte, der 
wohl gelebt hat, und nun ein befferes Leben vor ſich ſieht 
Und wenn uns nun der Anblick der Leidenden und der Um» 
gang mit ihnen zu ſolchen Beobachtungen und Betrach⸗ 
tungen veranlaſſen, wie maͤchtig muß das nicht vor allem 
demjenigen warnen, was uns dereinſt unſre Leiden ſchwer 
oder gar unertraͤglich machen koͤnnte, und welche Antriebe 
muß es uns nicht geben, ſchon jetzt das zu thun, und 
uns in dem zu uͤben, was uns dann zum Troſte, zur Er⸗ 
munterung, zur Erleichterung und weiſen Benutzung un⸗ 
ſers Leidens dienen kann! N 
Dieſe Betrachtung, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, fuͤh⸗ 
ret mich zu einer andern, die eben ſo weſentlich zu dieſer 
Sache gehoͤret. Wollen wir uns zu den Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten und Leiden, die uns in der Zukunft bevor⸗ 
ſtehen moͤgen, anſchicken und darauf gefaßt machen, ſo 
muͤſſen wir uns viertens um ſolche Guͤter, Vorzüge, 
Verwahrungs⸗ und Rettungsmittel, um ſolche 
Freunde und Vertraute, um ſolche Freuden und 
Seligkeiten bewerben, die uns keine Zufälle, keine 
Umkehrungen der aͤußern Dinge ganz entreiſſen koͤn⸗ 
nen, und die wir auch dann noch behalten und genießen 
wuͤrden, wenn wir alles andere verlieren ſollten. In 
dieſer Abſicht muͤſſen wir uns im Wohlſtande, in geſun. 
den und ruhigen Tagen oft fragen: Aber wenn mich nun 
jener Verluſt, jene Ungluͤcksfaͤlle wirklich treffen, wenn 
ſich in Anſehung meiner Kraͤfte, meiner Geſundheit, mei⸗ 
ö ner 
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ner Thaͤtigkeit, meiner Geſchaͤffte, meiner aͤußern Ver⸗ 
bindungen, meiner Freunde und Güter und Vorzuͤge wirk. 
lich ſolche Veraͤnderungen zutragen ſollten, woran koͤnnte 
ich mich dann wohl halten? Was koͤnnte ich wohl bey dem 
Einſturze und der Zertruͤmmerung meines aͤußern Wohl⸗ 
ſtandes noch retten? Was bliebe mir dann noch uͤbrig, 
um nicht ganz elend zu werden, um mitten im Ungluͤcke 
gluͤckſelig zu ſeyn? Was iſt in mir oder außer mir dauer⸗ 
haftes und unvergaͤngliches, worauf ich meine Zufrieden⸗ 
heit und meine Gluͤckſeligkeit bauen, und wodurch ich die. 
ſelben gegen alle Stuͤrme der Widerwaͤrtigkeiten ſichern 
koͤnnte? — Habe ich nicht einen Geiſt, der unſterblich 
iſt, der immer vollkommener werden, und die Vollkom⸗ 
menheit, die er einmal erreicht hat, nicht ſo verlieren kann, 
wie ich aͤußere hinfaͤllige Dinge verliere? Liegt nicht der 
Grund meiner Ruhe, meines Troſtes, meiner Zufrieden⸗ 
heit, meiner Gluͤckſeligkeit in meinem Geiſte, in ſeiner 
Denkungs⸗ und Sinnesart, in der Beſchaffenheit und 
Richtung ſeiner Neigungen und Begierden, in dem Be⸗ 
wußtſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit, in ſeinem Verhaͤltniſſe 
gegen den hoͤchſten, vollkommenſten Geiſt und in dem 
Gefuͤhle, das er von ſeiner hoͤhern ewigen Beſtimmung 
hat? Wenn ich alſo fuͤr meinen Geiſt ſorge; wenn ich an 
ſeiner Aufklaͤrung und Beſſerung arbeite; wenn ich in der 
Weisheit, in der Tugend und Frömmigkeit immer weis 
ter zu kommen ſuche; wenn ich immer richtiger urtheilen, 
immer edler und chriftlicher denken, mich ſelbſt immer 
mehr beherrſchen und immer mehr nur das Beſte begehren 
und thun lerne; wenn ich mich immer mehr daran ge⸗ 
woͤhne, alles als Uebung und Vorbereitung zu einem 
hoͤhern Stande zu betrachten und zu behandeln: ſo ver⸗ 
ſchaffe ich mir ja dadurch Gruͤnde des Troſtes und der 
Freude, die mir nichts entreiſſen kann; fo befördere ich 
dadurch meine innere Vollkommenheit, die den Untergang 
aller irrdiſchen Dinge uͤberlebet. — Und der Schöpfer, 
der Erhalter meines Geiſtes, mein Gott und mein Vater, 
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iſt der nicht über alle Veraͤnderungen und Umkehrungen 
der Dinge unendlich erhaben? Iſt und bleibt der nicht 
immer der Allweiſe, der Allmaͤchtige, der Allguͤtige, der 
er von Ewigkeit war und in Ewigkeit ſeyn wird? Und 
wenn ich ſeiner vaͤterlichen Liebe, ſeines Wohlgefallens 
verſichert bin; wenn ich ihn zum Beſchuͤtzer und Freunde 
habe: Wie koͤnnte ich da elend ſeyn oder elend bleiben, wie 
des Ziels der wahren Gluͤckſeligkeit verfehlen? An ihn, 
den Ewigen, will ich mich alſo halten, und ſeiner Gunſt 
immer faͤhiger zu werden ſuchen; fuͤr meinen Geiſt, der 
unſterblich iſt, will ich vornehmlich ſorgen und nach geiſti⸗ 
ger Vollkommenheit ſtreben: ſo werde ich dann, wenn mich 
Leiden und Ungluͤcksfaͤlle treffen, nie alles, immer nur das 
wenigſte verlieren, meine wichtigſten Vorzuͤge immer bey⸗ 
behalten, und die reinſten, die reichſten Quellen des Tro⸗ 
ſtes, der Freude, der Seligkeit werden nie fuͤr mich ver⸗ 
ſchloſſen ſeyn. 
endlich, meine andaͤchtigen Zuhörer, muͤſſen wir 
uns in eben dieſer Abſicht durch Nachdenken im Blau 
ben an die Lehren der Religion und des Chriſten⸗ 
thums ſtaͤrken, welche uns die Laſt dieſer Leiden, wenn 
ſie uns kuͤnftig treffen ſollten, erleichtern koͤnnen. Und 
wie mannichfaltig und kraͤftig find nicht dieſe Lehren! Da 
koͤnnen und muͤſſen wir an die vaͤterliche Fuͤrſorge und Liebe 
Gottes gedenken, die alles umfaſſet, alles regieret, alles 
zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit fuͤhret; die nichts 
verſieht, nichts verfehlet, nichts als ihrer unwuͤrdig ver⸗ 
achtet und vernachlaͤßiget; die uns im Ungluͤcke wie im 
Gluͤcke wohlwill; uns nie uͤber Vermoͤgen verſucht werden 
läßt, jedes Leiden gegen unſre Kräfte und Beduͤrfniſſe ab 
wiegt, und uns nie ein Leiden auflegt, weil es Leiden iſt 
oder Schmerz verurſachet, ſondern nur, weil es Mittel 
der Beſſerung und der Seligkeit iſt. — Da koͤnnen und 
muͤſſen wir ferner bedenken, wie noͤthig und heilſam uns 
in dem gegenwärtigen Zuſtande ſolche Zuchtmittel find; 
wie ſehr dadurch unſre Urtheile berichtiget und unſre Ge⸗ 
20 ſinnun⸗ 
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ſinnungen gelaͤutert und veredelt; von wie vielen Fehlern 
wir dadurch gereiniget, auf wie mancherley Art wir da⸗ 
durch in der Weisheit und Tugend geuͤbt, zur Aeußerung 
und Anſtrengung unſrer Kraͤfte erweckt, und zu einem 
hoͤhern, beſſern Leben vorbereitet werden. — — Da muͤſ⸗ 
‚fen wir uns auch in dem Glauben an die Hülfe und den 
Beyſtand ſtaͤrken, die uns Gott zur Zeit der Noth zu lei⸗ 
ſten verſprochen hat, und uns dieſe und dergleichen Troſt⸗ 
gründe als ausgemachte Wahrheit tief ins Herz praͤgen: 
Sollten mich auch einſt die Menſchen verlaſſen, ſo wird 
mich doch Gott nicht verlaſſen: ſollte ich auch noch ſo viele 
Hinderniſſe auf dem Wege meines Berufs und meiner 
Pflicht antreffen, fo wird fie mir ber Allmaͤchtige uͤber⸗ 
ſteigen helfen, oder mich doch daruͤber beruhigen, daß ich 
ſie nicht uͤberſteigen kann: ſollte ich auch meine Guͤter, 
meine Kinder, meine Freunde verlieren, ſo bleibt mir 
doch der, der ſie mir gegeben hat, der ſie mir wiedergeben 
und mich hier und dort mehr als ſchadlos dafuͤr halten kann: 
ſollte ich auch noch ſo ſchwach werden, ſo kann und wird 
doch der, durch den ich bin und lebe, maͤchtig in mir ſeyn 
und fruͤher oder ſpaͤter meine Kraͤfte erneuern, und mich 
das wirken und ausrichten laſſen, was in ſeinem Reiche 
durch mich gewirkt und ausgerichtet werden ſoll: ſollte ich 
auch den Beyfall und die Gunſt meiner Bruͤder ohne 
meine Schuld verlieren, ſo bleibt mir doch die Gunſt und 
der Beyfall desjenigen, der allein vollkommen recht rich» 
tet und deſſen Wohlgefallen mehr werth iſt als das Leben 
ſelbſt — — Da muͤſſen wir endlich, meine andaͤchtigen 
Zuhoͤrer, ſtets das Gegenwaͤrtige in ſeiner Verbindung 
mit dem Zukuͤnftigen betrachten, und wenn wir an die Lei⸗ 
den denken, die uns treffen moͤchten, ſtets zugleich denken: 
das iſt ja der Weg, der zur Vollkommenheit fuͤhret, der 
Weg, auf welchem Jeſus, unſer Anführer und Vorgaͤn⸗ 
ger, und vor ihm und nach ihm ganze Schaaren von Rad⸗ 
lichen und Frommen zum Ziele aller ihrer Wünfche gelangt 
ſind. Sey dieſer Weg noch ſo beſchwerlich; genug, daß 
er 
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er zu dieſem Ziele fuͤhret, und daß man an demſelben aller 
vorhergegangener Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten ver⸗ 
gißt, oder vielmehr mit Freude und Lobpreiſung Gottes 
darauf zuruͤckſieht! f u 

Und dieß, meine theuerſten Freunde, heißt weiſe, 
chriſtliche Anſchickang und Vorbereitung zu den Wider⸗ 
wärtigfeiten und Leiden, die uns kuͤnftig treffen Fönnten, 
Wer ſich fo dieſelben oft zum voraus vorſtellet; fie alle in 
ihrer Abhaͤngigkeit von Gott betrachtet; den Anblick der 
Leidenden und den Umgang mit ihnen weislich benutzet; 
ſich bey Zeiten um innere Vollkommenheit und bleibende 
Guͤter bekuͤmmert, und ſich mit den troͤſtlichen Lehren der 
Religion und des Chriſtenthums recht bekannt machet: 
den wird kein Unfall, kein Leiden unbereitet überfallen, 
der wird auf alles gefaßt ſeyn, dem wird es nie an Gruͤn⸗ 
den der Beruhigung und des Troſtes fehlen. Der wird 
ſeinem Leiden ſo entgegengehen, wie Jeſus dem ſeinigen 
entgegengegangen iſt, und es ſo erdulden, wie er das ſei⸗ 

nige erduldet hat. N 5 
Aber, moͤchte vielleicht mancher bey ſich ſelbſt denken, 
wenn mich nun dieſe Leiden, dieſe Unfaͤlle nicht treffen, 
wenn mir der barmherzige Gott meine Geſundheit, meine 
Kraͤfte, meinen Wohlſtand, den Beſitz meiner Guͤter, 
meiner Kinder, meiner Freunde, meiner Ehre bis an 
mein Ende erhaͤlt, wenn mich ſein Schutz und ſein Segen 
uͤberall und bis ins Grab begleiten: wozu denn dieſe trau⸗ 
rigen Betrachtungen, dieſe Vorſtellungen und Vorem⸗ 
pfindungen von Uebeln, die bloß moͤglich ſind, wozu dieſe 
ganze Waffenruͤſtung gegen Feinde, mit denen ich nie 
werde kaͤmpfen dürfen? Dazu, o Chriſt, daß du dein 
Gluͤck und die Güte deines Gottes deſto lebhafter empfin⸗ 
deſt, daß du ihm deſto eifriger und freudiger dafür dan⸗ 
keſt, daß du dieſen doch immer moͤglichen Uebeln deſto 
ruhiger entgegen ſehen lerneſt, und dich wenigſtens durch 
Nachdenken in den chriftlichen Geſinnungen und Tugen⸗ 
den uͤbeſt, zu deren Aeußerung und Uebung dich keine ber 
ſondere 
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ſondere Leiden und Truͤbſalen veranlaſſen und erwecken. 
Ueberhaupt wirſt du gewiß bey ſolchen Betrachtungen und 
Vorbereitungen zum Leiden nichts verlieren. Sie werden 
dich vor allem Stolze und aller Vermeſſenheit, vor allem 
Mißbrauche deines Gluͤckes bewahren, dich im Glauben 
an Gott ſtaͤrken, die Empfindung deiner natuͤrlichen 
Schwachheit und Abhängigkeit in dir unterhalten, dich 
immer eifriger nach wahrer, bleibender Vollkommenheit 
ſtreben lehren und dich gegen deine leidenden Bruͤder um 
ſo viel mitleidiger, dienſtfertiger, huͤlfreicher machen. 
Und je öfter du fie anſtelleſt, jene Betrachtungen, deſto 
weniger traurig werden fie dir feyn, und deſto mehr Nah⸗ 
rung wirſt du in denſelben fuͤr deine ehriſtliche Tugend und 
Froͤmmigkeit finden. 

Gebrauche uͤbrigens, mein chriſtlicher Bruder, ge⸗ 
brauche deine Zeit, deine Kraͤfte, deinen Wohlſtand, 
weil du ſie haſt, gebrauche ſie ſo, wie du dereinſt wuͤn⸗ 
ſchen wirft, fie gebraucht zu haben, und thue es mit fro⸗ 
hem Herzen, wenn du gleich ihrer Fortdauer nicht gewiß 
biſt. Sammle jetzt, da du noch ſammeln kannſt, und 
ſammle vornehmlich Schaͤtze, die dir kein Zufall, kein 
Wechſel der Dinge zu entreiſſen vermag. Sorge für die 
Zukunft, ehe ſie da iſt; vollende dein Tagewerk, ehe dich 
die Nacht uͤberfaͤllt. Suche dich unverzuͤglich in eine recht 
ehriſtliche, gottgefaͤllige Verfaſſung zu ſetzen, und ver⸗ 
harre darinnen; und dann uͤberlaß es deinem Vater im 
Himmel, ob und was für Leiden dich treffen und üben 
ſollen und zweifle nicht daran, daß fie alle unter feiner Auf 
ſicht und durch ſeine Regierung zu deinem Beſten dienen 
werden. Amen. 
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Wie gut es fuͤr den Menſchen iſt, das 
Zufünftige nicht zu wiſſen. 


Text. 
Spruͤche Sal. 25. v. 2. 
Es iſt Gottes Ehre eine Sache verbergen. Oder, 
Suͤr Gott iſts Ehre, feine Zandlungen verbergen. 


ott, dir, dem Allwiſſenden, iſt nichts verborgen. 
Alles iſt bloß und aufgedeckt vor deinen Augen; 
das Mögliche wie das Wirkliche, das Zukuͤnftige wie 
das Vergangene und das Gegenwaͤrtige. Dein unend⸗ 
licher Verſtand umfaſſet alles, die ganze unermeßliche 
Reihe aller Dinge, die geweſen ſind und noch ſind und 
je ſeyn werden. Dich beten wir als den Hoͤchſtvollkom⸗ 
menen, als den allein Vollkommenen, in tiefſter De. 
muth an. Vor dir werfen wir uns im Gefuͤhle unſers 
Nichts in den Staub hin, und erkennen und empfinden 
die Schranken, die uns geſetzt ſind. Uns umhuͤllen 
Schatten und Dunkel von mancherley Art. Unwiſſen⸗ 
heit und Irrthum in unzaͤhlichen Dingen iſt unfer unver. 
meidliches Loos. Rur gar zu leicht verwirren ſich die 
ungewiſſen Blicke, die wir auf das Gegenwaͤrtige richten, 
und die Zukunft iſt groͤßtentheils vor unſern Augen ver⸗ 
borgen. Aber ferne ſey es von uns, uns unfrer Schran⸗ 
ken zu ſchaͤmen, oder uͤber deine Anordnungen und Ein⸗ 
richtungen zu murren. Nein, auch hier verehren wir 
R deine 
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deine weiſe Güte, die alles fo eingerichtet hat, wie es 
unſrer Natur, unſrer Beſtimmung und dem Erziehungs⸗ 
und Uebungsſtande gemaͤß iſt, in welchem wir hier le⸗ 
ben. Nein, unſer ſchwaches Auge konnte das hellere Licht, 
das du vor uns verbirgſt, jetzt nicht ertragen. Anſtatt 
uns zu erleuchten und ſicher zu fuͤhren, wuͤrde es uns blen⸗ 
den und verwirren, und auf die gefaͤhrlichſten Abwege 
verleiten. An dem ſanften, daͤmmernden Lichte, das 
wir jetzt bedürfen, um weiſe und gut und gluͤckſelig zu 
werden, läßt du es uns nicht fehlen, und wenn wir feis 
nem Scheine treulich folgen, koͤnnen wir der Erreichung 
des Ziels, nach welchem wir ſtreben, gewiß ſeyn. Ja, 
Wohlthat, vaͤterliche Wohlthat iſt es, daß du die Zu⸗ 
kunft mit undurchdringlichem Dunkel vor uns verhuͤllet 
haſt. Von dir, dem Allweiſen und Allguͤtigen, unſerm 
huldreichſten Vater im Himmel, koͤnnen wir ihre allmaͤh. 
liche Entwicklung getroſt und ruhig erwarten. Sie kann 
und ſoll uns, deinen Kindern, die wir dich als Vater 
kennen und lieben, nie ſchrecklich ſeyn. O lehre uns die⸗ 
ſes immer beſſer erkennen, immer feſter glauben, immer 
wuͤrdiger gebrauchen, und laß auch jetzt unſer Nachden⸗ 
ken daruͤber geſegnet ſeyn. Wir bitten dich darum im 
Namen unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen 
mit kindlicher Zuverſicht an: Unſer Vater ꝛc. 


Spruͤche Sal. 25. v. 2. 


Es iſt Gottes Ehre eine Sache verbergen. Oder, 
FJuͤr Gott iſts Ehre, feine Bandlungen verbergen. 


Se ſehnlich viele, vielleicht die meiſten Menſchen 
wuͤnſchen, die dunkle Zukunft zu enthuͤllen, und 
in dem Buche der Schickſale zu leſen, ſo ſchaͤdlich waͤre 
es fuͤr ſie, wenn ſie ihres Wunſches gewaͤhret wuͤrden. 
Vorwitz, Unzufriedenheit, Traͤgheit, Mangel an richti. 
gen und feſten Grundſaͤtzen des Denkens und des En 

; u al. 


das Zukünftige nicht zu wiſſen. 259 


haltens, Unglaube und Zweifelfucht in Religionsſachen, 
das ſind die vornehmſten Quellen dieſes thoͤrichten Wun⸗ 
ſches; und je gemeiner und herrſchender jene Fehler unter 
den Menſchen ſind, deſto gemeiner und wirkſamer iſt 
auch ihre Begierde, in die Zukunft hinein zuſchauen und 
ihr Loos in derſelben zu entdecken. Daher der große 
Werth, den fo viele auf Ahndungen und Vorbedeutun⸗ 
gen, auf Träume, oder auf andere, weniger gewoͤhnli⸗ 
che, Wirkungen einer erhitzten oder verſtimmten Einbil⸗ 
dungskraft legen. Daher alle Arten des Aberglaubens 
und des Betrugs, alle Thorheiten und Ausſchweifungen 
der Wahrſagerey, der Sterndeuterey, der Geiſterbeſchwoͤ⸗ 
rungen in aͤltern und neuern Zeiten und ſelbſt in unſern 
Tagen. Daher das vergebliche Forſchen in vermeynten 
Offenbarungen und Weiſſagungen, und das eitele War⸗ 
ten auf ein unbekanntes höheres Licht. Daher der Miß. 
brauch der heiligen Schrift zur Beantwortung neugieriger 
Fragen, welche die Zufunft betreffen, oder zur Entſchei⸗ 
dung ſolcher Faͤlle und Entſchließungen, welche Einfluß 
in dieſelbe haben. Daher endlich die blinde Hochachtung 
fo vieler Menſchen für Schwaͤrmer oder Betrüger, die 
ſich für Seher verborgener Dinge, für Enthuͤller der 
tiefſten Geheimniſſe ausgeben, und ſich eines naͤhern 
Umgangs mit hoͤhern Geiſtern, oder mit der Gottheit 
ſelbſt rühmen. Lauter Schwachheiten und Verirrungen, 
die dem menſchlichen Geiſte gewiß nicht zur Ehre gerei⸗ 
chen, und deren Fortdauer unſerm in andern Abſichten 
aufgeklaͤrten Zeitalter Schande bringt. — Inzwiſchen 
giebt es auch wohl verſtaͤndige und gutdenkende Men⸗ 
ſchen, die, ohne auf ſolche gefährliche Abwege zu gera⸗ 
then, oder ſolche betruͤgliche Mittel zur Befriedigung ih⸗ 
rer Neugierde zu gebrauchen, ſich doch des Wunſches 
nicht erwehren koͤnnen, manches von dem, was uns die 
Zukunft verbirgt, vorher zu wiſſen, und die wohl den 
Mangel dieſer Wiſſenſchaft fuß Mangel an Gluͤckſeligkeit 
halten. Vielleicht iſt we; von uns, ben nicht in mehr 
a als 
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als einem Falle dieſe Begierde angewandelt und mehr oder 
weniger beunruhiget haͤtte. Sollte aber wohl viel Nach» 
denken, oder tiefes Nachdenken dazu gehoͤren, um uns 
davon zu uͤberzeugen, daß uns die Erfuͤllung dieſer Be⸗ 
gierde, oder die Gabe, das Zukuͤnftige mit Gewißheit 
vorherzuſehen, hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn würde? Nein, fo 
wie der weiſe König in unſerm Texte ſagt: Fur Gott 
iſts Ehre, feine Handlungen, feine Entwürfe und 
Abſichten, zu verbergen, ihre Verborgenheit beweiſet 
ihre unermeßliche Groͤße, ihre tiefen Gruͤnde, ihren un⸗ 
aufloͤslichen und unerforſchbaren Zuſammenhang: fo koͤn⸗ 
nen wir mit eben dem Rechte ſagen: Fuͤr den Menſchen 
iſts Wohlthat, daß ihm Gott ſeine Abſichten und Wege 
verbirgt, und ihm das Zukuͤnftige nicht wiſſen laͤßt. 
Laßt uns ausführlicher über dieſe Sache nachdenken, mei⸗ 
ne andaͤchtigen Zuhoͤrer. Laßt mich euch zeigen, 

Wie gut es fuͤr den Menſchen iſt, daß ihm 
feine zukünftigen Schickſale auf Erden größten: 
theils verborgen ſind. Dieſe Betrachtung wird uns 
auf der einen Seite Gottes weiſe Guͤte mit kindlicher 
Unterwerfung verehren, und auf der andern Seite mit 
der Einrichtung unſers gegenwaͤrtigen Zuſtandes uͤber⸗ 
haupt und mit dem Maaße des uns vergoͤnneten Lichtes 
insbeſondere zufrieden ſeyn lehren. Beydes iſt Grund 
und Quelle aller wahren Gluͤckſeligkeit. 

Daß dem Menſchen die Zukunft verborgen iſt, daß 
er die Schickſale, die ſeiner hier auf Erden warten, nicht 
vorher weiß, das iſt gut für ihn ſelbſt, und gut für 
die Menſchen, mit welchen er in Geſellſchaft lebet. 

Fuͤr ihn ſelbſt iſt es gut in Ruͤckſicht auf feine 
Thaͤtigkeit und die Anwendung ſeiner Kraͤfte; in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeine Tugend; und in Ruͤckſicht auf die gluͤckli⸗ 
chen und unglücklichen Begebenheiten und Zufälle, die 
ihm bevorſtehen. b 

Aldo erſtlich in Ruͤckſicht auf feine Thuͤtigkeit und 
die Anwendung feiner Kraͤfte. Alles, meine andaͤch⸗ 
g . tigen 
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tigen Zuhoͤrer, alles, was die groͤßte moͤgliche Thaͤtigkeit 
des Menſchen in der gehoͤrigen Richtung befoͤrdert, das 
befördert feine Vollkommenheit, das iſt Wohlthat fuͤr 
ihn. Und das thut die Ungewißheit und Verborgenheit 
der Zukunft, und eben dadurch wird ſie wohlthaͤtig fuͤr 
uns. Ohne den undurchdringlichen Schleier, welcher 
die Zukunft umgiebt, wuͤrden die meiſten Menſchen in 
Traͤgheit und Unthaͤtigkeit verſinken, ſich entweder einem 
ganz ſorgenloſen, weichlichen, ſinnlichen Leben, oder einem 
verzehrenden Kummer und Gram uͤberlaſſen, und alſo 
auf dieſer erſten Stufe ihrer vernuͤnftigen Exiſtenz das 
nicht thun und werden, was ſie da thun und werden 

ſollen. Oder, | | 
Wuͤrde wohl der Juͤngling alle feine Fähigkeiten in 
dem Grade entwickeln, alle feine Kräfte auf fo mannich⸗ 
faltige Art und Weiſe anwenden und uͤben, ſich um ſo 
verſchiedene Arten von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften, 
oder von Geſchicklichkeit und Fertigkeiten bewerben; wuͤr⸗ 
de er an allem, was menſchliche Angelegenheiten und 
Geſchaͤffte betrifft, fo vielen Antheil nehmen, und ſich 
zur Bekleidung ſo mancher Stelle, zur Verwaltung ſo 
manches Amtes, zur Verrichtung ſo mancher Arbeit, 
zur Erduldung ſo mancher Einſchraͤnkungen und Leiden, 
geſchickt zu machen ſuchen; würde er mit einem fo ausge⸗ 
bildeten Geiſte, mit einem ſo theilnehmenden Herzen in 
die größere Geſellſchaft, in die häuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe treten, und feine Jugendjahre 
in ſo edlen Geſinnungen und Beſtrebungen mit dem 
männlichen Alter vertauſchen, wenn ihm die Zukunſt 
nicht verborgen waͤre? Wie ganz anders wuͤrde er ſich 
nicht in allen dieſen Abſichten verhalten, wenn er die 
Stelle, das Amt, die Geſchaͤffte, den Wirkungs⸗ 
kreis, die ſeiner warten, zum voraus genau kennte; wenn 
er vorher wüßte, was er Chun oder nicht thun, ausrich⸗ 
ten oder nicht ausrichten ſollte und konnte! Wenn 
er es vielleicht vorherſaͤhe, daß alle ſeine Zuruͤſtungen 
a R 3 und 
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und Vorbereitungen in gewiſſer Abſicht vergeblich waͤren, 
daß er ſich Einſichten und Geſchicklichkeiten erwuͤrbe, die 
er nie wuͤrde anwenden und gebrauchen koͤnnen, daß an⸗ 
dere ihm den Weg zum Ziele verfperren, oder die Fruͤch⸗ 
te ſeiner Arbeit einerndten wuͤrden; wenn er es vielleicht 
vorherſaͤhe, daß er ſeine Laufbahn bald nach feinem Eins 
tritte in dieſelbe verlaſſen, oder fie mit einer andern und 
muͤhſamern vertauſchen, daß er in der Bluͤthe ſeiner 
Jahre ſterben, oder kaum den Mittag des menſchlichen 
Lebens erblicken ſollte? Wie ſehr würde dieß nicht feinen 
Fleiß einſchraͤnken? Wie leicht koͤnnte, wie oſt würde es 
ihn verdroſſen und muthlos machen? Und wie viel wuͤrde 
nicht ſeine Ausbildung, die Entwicklung ſeiner Faͤhigkei⸗ 
ten und Kraͤfte, ſeine geiſtige, bleibende Vollkommen⸗ 
heit darunter leiden! Wie ſehr wuͤrde ihn dieſes alles von 
ſeiner kuͤnftigen hoͤhern Beſtimmung entfernen! 

Mit der Thaͤtigkeit des Mannes, der groͤßten und 
nuͤtzlichſten von allen, verhält es ſich eben fo, meine an⸗ 
daͤchtigen Zuhoͤrer. Wuͤrde der Mann wohl alle ſeine 
Kraͤfte fo unermuͤdet und unablaͤßig anſtrengen, alle ſei⸗ 
ne Gaben und Geſchicklichkeiten fo unverdroſſen und freu⸗ 
dig anwenden, alle Beſchwerden und Laſten ſeines Stan⸗ 
des und Berufes ſo geduldig und ſtandhaft tragen; wuͤr⸗ 
de er ſich der Geſchaͤffte und Angelegenheiten der haͤusli⸗ 
chen und buͤrgerlichen Geſellſchaft ſo eifrig annehmen, 
ſich in verwickelte, weit ausſehende, gefährliche Untere 
nehmungen einlaſſen, in der Hoffnung einer entfernten 
Erndte fo muͤhſam ſaͤen und pflanzen, um eines Fünftigen 
Genuſſes willen ſo vieler Dinge, ſo vieler Vergnuͤgun⸗ 
gen und Bequemlichkeiten, entbehren; wuͤrde er ſo viele 
Entwuͤrfe und Veranſtaltungen machen, ſo viele Arbeiten 


anfangen, zu deren Ausführung und Vollendung ganze 


Reihen von Jahren erfordert werden; wuͤrde er alſo ſich 
ſelbſt ſo vervollkommnen, und der Geſellſchaft ſo viele 
Dienſte leiſten, als er wirklich thut, wenn er das Zu⸗ 
kuͤnftige vorherwuͤßte? Würde fein Muth nicht I 
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ſein Eifer nicht erkalten, wenn er allen Widerſtand, alle 
Hinderniſſe, alle Schwierigkeiten, alle Gefahren, die 
ſeiner warten, vorherſaͤhe; wenn er es wuͤßte, wie weni⸗ 
ge von allen ſeinen Unternehmungen ihm gelingen, wie 
wenige von ſeinen Entwuͤrfen er ausfuͤhren, wie wenige 
von ſeinen Arbeiten er vollenden, wie viel Undank, wie 
viel Verdruß und Kummer er vielleicht von ſeinen be⸗ 
ſten, gemeinnuͤtzigſten Bemuͤhungen einerndten, welch 
einen ſchaͤdlichen, verderblichen Gebrauch vielleicht ſeine 
Kinder, ſeine Nachkommen von ſeinen Guͤtern und Vor⸗ 
zuͤgen machen würden; oder wenn er die toͤdtliche Krank⸗ 
heit, die unvermeidliche Gefahr zum voraus erblickte, die 
ihn mitten auf ſeiner Laufbahn aufhalten und in die 
Grube ſtuͤrzen ſollte! Welche andere Bewegungsgruͤnde 
wuͤrden da wohl hinlaͤnglich ſeyn, ihn vor der Traͤgheit 
und Muthloſigkeit zu ſchuͤtzen? Welche enge Schranken 
wuͤrde er nicht ſeinen Unternehmungen und Abſichten 
ſetzen, und wie viel wuͤrden nicht ſeine Zeitgenoſſen da⸗ 
bey verlieren! Welche Kräfte wuͤrden nicht ungebraucht 
und unbenutzt, welche Faͤhigkeiten unentwickelt bleiben! 
Aber, moͤchte man vielleicht denken, dann wuͤrde 
auch der Menſch ſeine Kraͤfte nie vergeblich anwenden, 
wuͤrde ſie alle auf ein gewiſſes, feſtes Ziel richten, und 
weit mehr damit zu Stande bringen. Allein, dieß wuͤr⸗ 
de vermuthlich nur der Fall von wenigen ſeyn. Die 
meiſten würden ſich bey der gewiſſen Vorausſicht ihres Am» 
tes, ihres Berufes, ihrer Geſchaͤffte, ihrer Einſchraͤn⸗ 
kungen und Verbindungen dem Hange zur Traͤgheit 
uͤberlaſſen, und nicht mehr vornehmen und thun wollen, 
als eben zur Erreichung dieſer beſtimmten Abſichten nö- 
thig waͤre. Ja, indem fie alle vergeblich ſcheinende Be⸗ 
muͤhungen und Arbeiten ſcheueten, wuͤrden ſie bald auch 
denjenigen ſich zu entziehen verſucht werden, die eben fo 
nothwendig als nuͤtzlich wären. Kurz, viele ihrer Für 
higkeiten und Kräfte würden gewiß unentwickelt und un⸗ 
geuͤbt bleiben, und doch kommt es, wie wir hier vor⸗ 
ä n nehm⸗ 
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nehmlich bemerken muͤſſen, und doch kommt es in Ruͤck⸗ 
ſicht auf unfre wahre Vollkommenheit weit, weit mehr 
auf den Gebrauch und die Uebung unſrer Kraͤfte ſelbſt 
an, als auf dasjenige, was wir damit außer uns zu 
Stande bringen. N ö 


So gut es für den Menſchen in Ruͤckſicht auf feine 
Thaͤtigkeit und die Anwendung ſeiner Kraͤfte iſt, daß 
er das Zukuͤnftige nicht vorher weiß, eben ſo gut und 
nuͤtzlich iſt ihm ſolches auch in Ruͤckſicht auf feine Mo⸗ 
ralitàaͤt und feine Tugend. Bey dem Vorherwiſſen 
des Zufünftigen würden in tauſend Fällen bloß äußere 
Dinge, Nothwendigkeit und Zwang ſeine Wahl zwiſchen 
dem Guten und dem Boͤſen, zwiſchen dem, was recht 
und unrecht iſt, beſtimmen, die ſich jetzt auf Einſicht, 
auf Ueberlegung, auf den Gebrauch ſeiner moraliſchen 
Freyheit gruͤndet. Wie koͤnnte er das Boͤſe als bös ver» 
abſcheuen und fliehen, wie das Gute als gut verehren 
und lieben lernen, wenn er die ſchaͤdlichen und peinlichen 
Folgen von jenem und die angenehmen und nuͤtzlichen Fol⸗ 
gen von dieſem eben ſo gewiß als deutlich vor ſich ſaͤhe, 
wenn er nie handeln koͤnnte, ohne die Strafe oder Be⸗ 
lohnung ſeiner Handlungen vor Augen zu haben? Und 
geſetzt, daß er in dieſem Falle weniger Boͤſes und mehr 
Gutes thaͤte, geſetzt, daß er alsdann nichts Boͤſes und 
lauter Gutes thaͤte, ſo wuͤrde doch dadurch ſeine innere, 
geiftige Vollkommenheit, fein Wahrheitsſinn, fein mo⸗ 
raliſches Gefuͤhl, die beſte Stimmung und Richtung ſei⸗ 
ner Geſinnungen und Neigungen ſo wenig befoͤrdert wer⸗ 
den, als ſolches bey dem Sclaven geſchieht, der ſtets 
unter der Aufſicht und in der Gewalt feines Herrn ſteht, 
und durch ſeine unverletzlichen Befehle und unwiderſteh⸗ 
liche Macht bey jedem Schritte, den er thut, geleitet 
wird. — Wie wenig wuͤrde ſich da der Menſch uͤber die 
Thiere des Feldes erheben! Wie viel mehr blindlings 
und mechaniſch, als vernuͤnftig und frey handeln! Nun, 
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da die Zukunft mit undurchdringlichem Dunkel fuͤr ihn 
umhuͤllet iſt, nun, da er weder die nähern noch die ent⸗ 
ſerntern einzelnen Folgen feiner Handlungen mit Gewiß⸗ 
heit vorher ſehen kann, ſo muß er uͤber ihre innere Natur und 
Beſchaffenheit, uͤber ihre Uebereinſtimmung oder Nicht⸗ 
übereinftimmung mit den Geſetzen der Wahrheit, der 
Ordnung, der Schicklichkeit, mit dem Willen ſeines 
Schoͤpfers und Oberherrn, mit ſeinen Verhaͤltniſſen und 
Verbindungen, nachdenken, und ſich nach den Gruͤnden, 
die ihm dieſes alles darbietet, entſcheiden. Nun, da 
alle äußere Dinge, alle kuͤnftige Veraͤnderungen und Bes 
gebenheiten fo ungewiß für ihn find, fo muß er mehr auf 
das Weſentliche und Bleibende ſehen, und ſich an feſte 
Grundſaͤtze, an ſichere Klugheitsregeln halten lernen, 
und die Feſtigkeit und Ruhe in ſich, in feiner Denkungs. 
und Sinnesart ſuchen, die er außer ſich vergeblich ſuchen 
wuͤrde. Nun, da Tugend und Laſter in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande nicht immer ihren Lohn und ihre Strafe 
mit ſich fuͤhren, und ihm die ganze Reihe ihrer einzelnen 
Folgen und Wirkungen verborgen it: fo kann er die 
Tugend um ihrer felbft, um ihrer innern Schönheit und 
Vortrefflichkeit willen, lieben und ausuͤben, und das 
Laſter um fein ſelbſt, um feiner eigenthuͤmlichen Schaͤnd⸗ 
lichkeit und Haͤßlichkeit willen, verabſcheuen und fliehen 
lernen, und ſich fo eine herrſchende, ſtets wirkſame Rei⸗ 
gung zu jener, und einen entſchiedenen, unausloͤſchlichen 
Abſcheu vor dieſem erwerben. Und wie viel edler und 
reiner wird nicht dadurch ſeine Tugend! Wie viel kindli⸗ 
cher ſein Gehorſam gegen Gott und ſein Vertrauen auf 
Gott! So lernet er ſich Gott und ſeinem Willen ganz 
und unbedingt, auf finſtern und rauhen wie auf hellen 
und ebenen Wegen, uͤberlaſſen; ſeine Verhaͤngniſſe und 
Schickungen auch dann, wenn ſie ihm widrig und ſchaͤd⸗ 
lich vorkommen, mit Unterwerfung verehren; ſeinen Ge⸗ 
ſetzen auch dann, wenn er ihre Gruͤnde oder ihren Nutzen 
im einzelnen Falle nicht einſieht, ohne Widerſprechen g⸗⸗ 
ERS bhor⸗ 
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horchen, und auch dann auf ihn vertrauen und mit Zu⸗ 
verſicht Gutes von ihm erwarten, wenn alles mit ſeinen 
Hoffnungen und Erwartungen zu ſtreiten ſcheint. Und 
dieß, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, giebt ſeiner Tugend und 
Frömmigkeit einen Charakter der Wuͤrde und der Erha⸗ 
benheit, den ſie ſonſt nicht haben könnten und wuͤrden. 
Iſt es aber dem Menſchen in Ruͤckſicht auf feine Thaͤ⸗ 
tigkeit überhaupt und in Ruͤckſicht auf ſeine moraliſche Thaͤ. 
tigkeit, oder ſeine Tugend insbeſondere gut, daß ihm die 
Zukunft verborgen iſt, ſo iſt es ihm auch ſehr gut in 
Buͤckſicht auf die glücklichen und unglücklichen 
Begebenheiten und Zufälle ſelbſt, die ihm in der Zu⸗ 
kunft bevorſtehen und die ihm dieſelbe verbirgt. Bey 
der Ungewißheit und dem mannichfaltigen Wechſel aller 
irrdiſchen Dinge genießet er ſo das Gute viel ruhiger und 
voͤlliger, und geht dem Boͤſen weit ſorgenfreyer und getro⸗ 
ſter entgegen, als wenn ihm ſeine kuͤnftigen Schickſale be⸗ 
kannt waͤren. Und in der That, meine andaͤchtigen Zu⸗ 
hoͤrer, wenn ich das Gluͤck, das mir bevorſteht, das vor⸗ 
zuͤglich Gute und Angenehme, das ich erleben ſoll, mit 
Gewißheit vorher ſaͤhe, wie ungeduldig wuͤrde ich nicht 
daſſelbe erwarten! Wie viel wuͤrde nicht das Gute, das 
ich ſchon beſitze und das mich wirklich froh und gluͤckſelig 
machen kann, in meinen Augen von ſeinem Werthe verlie⸗ 
ren! Wie ganz unſchmackhaft mir vielleicht werden! Wie 
viel wahren Genuß des Lebens wuͤrde ich nicht vielleicht 
um des bevorſtehenden groͤßern, völligen Genuſſes willen 
entbehren! Und wie ſelten wuͤrde doch dieſes kuͤnftige Gute 
eben deswegen meine Erwartung erfuͤllen, weil ich ihm ſo 
lange und ſo ſehnlich entgegen geſehen, und mir alle moͤg⸗ 
liche Vortheile und Suͤßigkeiten deſſelben fo oft und ſo leb⸗ 
haft zum voraus vorgeſtellt haͤtte! Wie viel wuͤrde nicht 
mancher größere und kleinere Gluͤcksfall dadurch verlieren, 
wenn er nicht unerwartet ware! 
Und wie koͤnnte ich das Gute, das ich beſitze und ge⸗ 
nieße, ruhig und froh beſitzen und genießen, wenn ich ſei⸗ 
Fe nen 
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nen fruͤhern odet fpätern Verluſt, der doch bey allen irrdis 
ſchen und ſichtbaren Dingen unvermeidlich iſt, mit Ges 
wißheit vorherſaͤhe, wenn ich die Zeit, die Umſtaͤnde, die 
Folgen davon zum voraus wuͤßte? Wie koͤnnte ſich der 
Ehegatte, der Vater, der Freund, je ohne Kummer den 
fühen „ edeln Empfindungen der Hebe und der Freund⸗ 
ſchaft uͤberlaſſen und in dem Genuſſe derſelben ſelig ſeyn, 
wenn er es wüßte, daß fein Ehegatte, fein Kind, fein 
Freund, nach wenigen Tagen oder Wochen, oder Mona⸗ 
ten ihm entriſſen, oder durch Krankheit und Unfaͤlle ein 
Gegenſtand des Schmerzes und der Betruͤbniß fuͤr ihn 
werden ſollte! Wie koͤnnte der Denker, der nach Wahr⸗ 
heit und Weisheit forſchet, der Menſchenfreund, der Pa⸗ 
triot, der fuͤr ſeine Bruͤder wachet und ſorget und auf 
Mittel ihrer groͤßern Wohlfahrt ſinnet, wie koͤnnten ſie 
das Vergnuͤgen, das mit dieſer edelſten Anwendung der 
geiſtigen Kraͤfte verbunden iſt, ruhig genießen, wenn ſie 
die nahe Stunde vorher wuͤßten, die den Faden ihrer 
Ideen zerreiſſen und ihre gemeinnuͤtzigen Abſichten und 
Entwuͤrfe vereiteln ſollte? Rep 
Aber fo, da mir die Zukunft verborgen iſt, genieße 
ich alles Schoͤne und Gute, das ich beſitze, alle Freuden 
der Liebe und der Freundſchaft, alles Vergnuͤgen angeneh⸗ 
mer, hoffnungsvoller Ausſichten, viel verſprechender Ent. 
wuͤrfe, gluͤcklich angefangener Arbeiten und ee e 
gen weit ruhiger und voͤlliger. Ich weiß zwar wohl und 
fuͤhle es oft lebhaft, daß alle dieſe Dinge vergaͤnglich und 
hinfaͤllig find, daß ich fie früher oder ſpaͤter verlieren werde. 
Aber die Zeit und die Art und Weiſe dieſes Verluſtes find 
mir verborgen, und die Hoffnung, jene Freuden noch oft 
zu genießen, jene Ausſichten noch erfüllt, jene Entwürfe 
noch ausgefuͤhrt, jene Arbeiten noch vollendet zu ſehen, 
belebet mich ſo lange, bis der Augenblick, der meine Hoff⸗ 
nungen vereitelt, oder meinen irrdiſchen Beſtrebungen ein 
Ziel ſetzet, wirklich da iſt, und meinen Begierden und 
Bemuͤhungen eine andere Richtung giebt. Und wie viele 
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ruhige, zufriedene, heitere Tage und Stunden, wie viel 
wirklichen Genuß meines Daſeyns, meines Lebens, mei⸗ 

ner Kraͤfte, meiner Guͤter gewinne ich nicht dadurch! 
Wuͤßte hingegen der Menſch das Ungluͤck, das ihm 
bevorſteht, den Verluſt, den er leiden, die Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, die er erfahren, die langwierige, ſchmerzliche 
Krankheit, die er ausſtehen, die Todesart, die ihn treffen 
ſoll, zum voraus: wie aͤngſtlich wuͤrde er nicht in den mei⸗ 
ſten Fällen allen dieſen Dingen entgegenſehen! Wie lange 
vorher alle dieſe Leiden fühlen! Wie ſehr ſich dieſelben ver⸗ 
vielfältigen und erſchweren! Wie oft vor der Zeit elend 
werden! Nun, da ihm die Zukunft verborgen iſt, geht 
er dem groͤßten Ungluͤcke, dem unerſetzlichſten Verluſte, 
den ſchwerſten Leiden, geht dem Tode ſelbſt getroſt entge⸗ 
gen, genießt oft den letzten Augenblick ſeines irrdiſchen 
Wohlſtandes, ſeiner Geſundheit und ſeiner Kraͤfte, eben 
ſo ruhig und froh als er irgend einen vorhergegangenen ge⸗ 
noß, und pfluͤcket noch Blumen, indem er in die Grube 
falle. 
Iſt es aber für den Menſchen felbft in allen dieſen Ab. 
ſichten gut, daß ihm ſeine kuͤnftigen Schickſale nicht be⸗ 
kannt ſind, ſo iſt es auch ſehr gut fuͤr alle diejenigen, 
mit denen er in Verbindung ſteht, und in Geſell⸗ 
ſchaft lebet. Wuͤßte er den Erfolg ſeiner Arbeiten, 
den Ausgang ſeiner 8 und Unternehmungen, 
die Beſchaffenheit und das Ziel feiner irrdiſchen Laufbahn 
vorher, wie leicht wuͤrde er ſich nicht verleiten laſſen, bloß 
auf ſich zu ſehen, bloß für ſich zu forgen, und alles nur in 
Beziehung auf ſich und ſeinen Wohlſtand zu betrachten, 
zu beurtheilen, zu behandeln! Wie viele Dinge würde er 
unterlaſſen, die er jetzt thut, die er mit Eifer und Freu⸗ 
digkeit thut, und die, im Ganzen genommen und in ihren 
entferntern Folgen betrachtet, ſehr viel Gutes wirken, 
wenn ſie gleich weder ihm noch andern gegenwaͤrtigen oder 
ſichtbaren Vortheil bringen! Wie wenig koͤnnte uͤberhaupt 
das geſellſchaftliche leben dabey beſtehen! Wie ſehr wuͤr⸗ 
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den nicht alle Bande deſſelben geſchwaͤcht werden! Welche 
ſchaͤdliche, weit um ſich greifende Stockungen des Lebens 
und der Thaͤtigkeit wuͤrden nicht daraus erfolgen! Wie 
viel weniger Theilnehmung an allem, wie viel weniger 
Eifer für das gemeine Beſte, wie viel weniger Mitleiden 
und Mitfreude wuͤrden dann nicht ſtatt finden! Wie bald 
wurde das Mitleiden der Traͤgheit und Muthloſigkeit 

Platz machen, wenn man gewiß wuͤßte, daß alle, noch 

fo zaͤrtliche Sorgfalt, alle noch fo liebreiche Hilfe, die 

man dem Elenden leiſtet, ganz vergeblich waͤren! Wie 

bald die Mitfreude verſtummen und ſich in Kummer ver⸗ 
wandeln, wenn man wuͤßte, daß der Quell derſelben nach 

wenigen Stunden oder Tagen oder Wochen verſiegen 

würde! So gewiß iſt es, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, daß 

die Dunkelheit, mit welcher Gott die Zukunft umhuͤllet, 

und feine Wege und Abfichten verbirgt, für den Menſchen 

ſehr gut und heilſam iſt. 


Wir koͤnnen uns freylich alle vorſtellen, daß es Fälle 
giebt, wo es dem Menſchen nuͤtzlich waͤre, wenn er die 
Zukunft vorherwuͤßte, wo ihn dieſe Erkenntniß vor Thor⸗ 
heiten und Verbrechen, vor Ungluͤck und Elend bewahren, 
wo ſie ihn brauchbarer und gemeinnuͤtziger machen wuͤrde. 


Aber dieſe Fälle find in Vergleſchung mit dem, was ges 


meiniglich geſchehen wuͤrde und muͤßte, nur ſelten, und 
der Nutzen, der zuweilen daraus entſtehen koͤnnte, wuͤrde 
gewiß den Schaden, der gemeiniglich daraus entſtehen 
müßte, lange nicht aufwiegen. Die goͤttliche Vorſehung 
richtet ſich in allen ihren Anordnungen und alſo auch hier 
nach der Regel des groͤßten moͤglichen Guten. Und wenn 


eine Anordnung beſtehen und das wirken ſoll, was ſie zu 


wirken beſtimmt iſt, ſo muß ſie allgemein ſeyn, und wenn 
fie ja Ausnahmen zulaͤßt, derſelben fo wenige zulaſſen, 
daß fie gegen die Regel in gar keine Betrachtung kom⸗ 
men. Es bleibt alſo eine ausgemachte Sache, daß die 


Dunkelheit und Verborgenheit deſſen, was kuͤnftig iſt, 
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für uns alle eine wirkliche und ſehr große goͤttliche Wohl. 
that iſt. i 0 
En Erkenne dieſes, o Menſch, und murre ja nicht dar⸗ 
über, daß dir die Zukunft groͤßtentheils verborgen iſt. 
Bete vielmehr Gottes weiſe Guͤte auch in dieſer Anord⸗ 
nung der Dinge mit Unterwerfung und Dankbarkeit an. 
Verlange nicht mehr zu wiſſen, als dir Gott bekannt zu 
machen fuͤr gut findet. Schaͤme dich deiner natuͤrlichen 
Schranken nicht, verſuch es nicht, ſie zu uͤberſchreiten, 
und fliehe diejenigen als ſchwache oder betruͤgeriſche Men⸗ 
ſchen, die dich uͤber dieſelben zu erheben verſprechen. Ueber⸗ 
laß dem hoͤchſten Geiſte, dem vollkommenſten Weſen die 
Regierung deiner Schickſale ſo wie der Schickſale der 
Welt, mit weiſer Ruhe und kindlicher Zuverſicht. Er 
uͤberſieht alles, das Zufünftige wie das Vergangene und 
das Gegenwaͤrtige. Er zieht bey ſeinen Entſchluͤſſen und 
Wegen, bey ſeinen Verhaͤngniſſen und Schickungen alles 
in Betrachtung; und eben deswegen ſind alle ſeine Wege 
heilig und untadelhaft, alle feine Schickungen gerecht und 
gut. Uebergieb dich ihm und ſeinem Willen unbedingt 
und voͤllig, beruhige dich in ihm und ſeiner alles umfaſſen⸗ 
den Regierung, traue auf ihn und ſeine unerſchoͤpfliche 
Macht und Guͤte. Genieße dankbar und froh alles, was 
er dir Gutes giebt und goͤnnet, und erwarte von ihm, dem 
Allguͤtigen, jetzt und ewig lauter Gutes. Verlaß dich 
auf den Herrn von ganzem Herzen und verlaß dich nicht 
auf deinen Verſtand. Denk an ihn, ſieh auf ihn in allen 
deinen Wegen; er wird dich recht führen, Amen. 
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Die Demuth ein Mittel der Zufrie⸗ 
| denheit. 


Text. 


Jacobi 4. v. 6. 
Den Demuͤthigen giebt Gott Gnade. 


ott, wenn wir an dich, den Ewigen, den Unendli⸗ 
chen, an dich, den Schöpfer und Beherrfcher aller 
Dinge denken: dann fühlen wir es lebhaft, wie ſchwach, 
wie nichtig wir in uns ſelbſt ſind, wie ganz und gar wir 
von dir und von deinem Willen abhaͤngen, wie wir alles 
bloß durch dich ſind und haben und vermoͤgen; und dann 
verſchwinden alle Einbildungen von beſondrer Wuͤrdigkeit 
und Verdienſten, alle ſtolze Anſpruͤche und Forderungen, 
die wir uns ſo oft an dich und an die Menſchen zu machen 
erkuͤhnen. Ja, dann ſchweigen und verhuͤllen ſich alle 
unſre thoͤrichten Leidenſchaften; dann kehren wir zur Ord⸗ 
nung der Natur zuruͤcke, und denken und empfinden un⸗ 
ſern wahren Verhaͤltniſſen gemaͤß; und dann entſtehen 
Stille und Ruhe in uns, die uns zur Selbſterkenntniß 
und zur Zufriedenheit fuͤhren koͤnnen. O moͤchte doch die⸗ 
ſes heilſame, uns ſo anſtaͤndige Gefuͤhl oft in uns rege 
werden, uns oft ganz durchdringen, und ſtets den Ein. 
fluß in alle unſre Gedanken, Urtheile und Handlungen 
haben, den es bey Menſchen und bey Chriſten haben ſoll! 
Möchte die wahre chriſtliche Demuth uns alle beleben und 
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regieren! Vor wie vielen Abwegen und Irrwegen würde 
ſie uns nicht bewahren! Wie ſehr wuͤrde ſie uns nicht das 
Geſchaͤffte unſrer Gluͤckſeligkeit ſo wie unſrer Beſſerung er⸗ 
leichtern! Und welche Wahrheit wuͤrde dann nicht in un⸗ 


ſerm Charakter und in unſerm Verhalten herrſchen! Gott, 


Vater des Lichts, laß doch unſer Nachdenken uͤber dieſe 
wichtigen Dinge gefegnet ſeyn. Lehre uns alle Beſchei⸗ 
denheit und Demuth, und laß ſie uns alle auf den Weg 
der Zufriedenheit führen. Von ihr geführt, werden wir 
unſers Zieles gewiß nicht verfehlen. Wir rufen dich im 


Vertrauen auf die Verheiſſungen darum an, die uns 


Jeſus gegeben hat, und beten ferner in ſeinem Namen: 
Unſer Vater ꝛc. 


Jacobi 4. v. 6. 
Den Demuͤthigen giebt Gott Gnade. 


Dede Tugend, vie dieſen Namen wirklich verdienet, 

jede gute, fromme Geſinnung, die in der Seele des 
Menſchen herrſchend iſt, und alſo einen beſtaͤndigen Ein⸗ 
fluß in ſeine Urtheile und in ſein Verhalten hat, fuͤhret 
ihren Lohn bey ſich; jede iſt für den Menſchen, den ſie be⸗ 
ſeelet und regieret, eine ſtets fließende, unerſchoͤpfliche 
Quelle von Gluͤckſeligkeit. Die angenehmen, nuͤtzlichen 
Folgen, die ſie in dem ganzen Zuſtande des Menſchen 
nach ſich zieht, und das Vergnuͤgen und die Freude, die 
fie ihm gewaͤhret, find nicht bloß auf die zukuͤnftige Welt, 
auf den eigentlichen Stand der Vergeltung, eingeſchraͤnkt. 


Jene aͤußern ſich ſchon hier, dieſe werden ſchon hier genofe 


ſen, und beyde beſeligen den Menſchen ſchon in dieſem 
Leben mehr oder weniger. Giebt es zuweilen Ausnah. 
men von dieſer Regel, ſo ſind ſie doch ſelten; und wir 
wuͤrden ſie noch ſeltener finden, wenn wir uns mehr im 
Nachdenken uͤber die natuͤrliche Verbindung der Dinge 
uͤbten. Selten leget uns die Tugend Pflichten auf, de⸗ 
ren Erfüllung uns nicht ſchon jetzt nuͤtzlich wäre; ſelten 
Bi fordere 
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fordert ſie Opfer von uns, die ſie uns nicht ſchon jetzt 
durch andere und groͤßere Vortheile, oder durch Bewah⸗ 
rung vor groͤßern Uebeln und Leiden verguͤtete. In den 
allermeiſten Fällen find Pfiche und Vortheil, Tugend 
und Vergnuͤgen innig und unaufloͤslich mit einander ver⸗ 
bunden. So verhaͤlt es ſich mit der Gottesliebe und mit 
der Menſchenliebe, die lauter Seligkeit iſt und giebt. 
So verhaͤlt es ſich mit der Arbeitſamkeit, mit der Maͤßig⸗ 
keit, mit der Sanftmuth, mit der Wohlthaͤtigkeit; fo 
mit der Selbſtbeherrſchung, der Selbſtverlaͤugnung, der 
Verſoͤhnlichkeit; fo verhält es ſich auch mit der chriftlichen 
Demuth. Laßt uns jetzt bey dieſer letztern Tugend ſtehen 
bleiben, und zum Beweiſe der Wahrheit deſſen, was ich 
bisher geſagt habe, ihren mannichfaltigen und großen Ein⸗ 
fluß in unfre Gluͤckſeligkeit betrachten. Gott, heißt es 
in unſerm Terte, giebt den Demuͤthigen Gnade. Er 
ſieht mit Wohlgefallen auf ſie, beguͤr ſtiget und ſegnet oft 
ihre Unternehmungen und laͤßt fie in Wefer ihm gefälligen 
Denkens⸗ und Sinnesart mancherley Vortheile finden. 
Zu dieſen Vortheilen gehoͤret wee die Zuſrieden⸗ 
heit, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer. Sie iſt eine eben ſo 
koͤſtliche als natürliche Frucht der Tugend der Demuth. 
Laßt uns ſehen, wie ſie aus derſelben hervorkeimt, und 
von ihr genaͤhret und zur Reife gebracht wird. Laßt uns 
alſo die natuͤrliche und genaue Verbindung der Demuth 
mit der Zufriedenheit umſtaͤndlicher unterſuchen oder erwaͤ⸗ 
gen, wie viel die Demuth zur Zufriedenheit des 
Menſchen beytrage, wie ſehr fie dieſelbe beförbere und 
befeſtige. 

Der Demürhige iſt zufriedener mit Gott, zufriedener 
mit ſich ſelbſt, zufriedener mit feinen Nebenmenſchen, zu⸗ 
friedener mit der Stelle, die er in der Welt einnimmt, 
zufriedener im Gluͤcke, und zufriedener im Ungluͤcke, als 
er ſeyn würde und koͤnnte, wenn er nicht demuͤthig waͤre. 
Laßt uns dieſes ſtuͤckweiſe in ein ara licht zu fegen uns 
bemuͤhen. N 
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Der Demuͤthige iſt alſo erſtlich zufriedener mit 
Gott, mit allen ſeinen Offenbarungen, Befehlen, An⸗ 
ordnungen und Schickungen, als er es ohne die Huͤlfe die⸗ 
ſer Tugend ſeyn wuͤrde und koͤnnte. Wann erkuͤhnet ſich 
wohl der Menſch, der Staub, die Werke und Wege 
Gottes zu tadeln, ſich uͤber ſeine Regierung zu beſchwe⸗ 
ren, gegen die Berhänznife feiner Vorſehung zu murren, 
feine Geſetze für hart und ſtrenge zu erklären: und ihnen 
den ſchuldigen Gehorſa verweigern? Nur dann, wenn 
er, vom Stolze geblendet, den unermeßlichen Abſtand, 
der zwiſchen Gott und uns iſt, aus den Augen verliert und 
vergißt, daß er Staub iſt. Wird ſich aber wohl der 
Demuͤthige je zu ſolchen mit der Natur und dem Zuſtande 
des Menſchen ſo offenbar ſtreitenden Vergehungen verlei⸗ 
ten laſſen? Nein, er empfindet die Groͤße und Vollkom⸗ 
menheit Gottes, und ſeine eigne Schwachheit und Nich⸗ 
tigkeit, die Oberherrſchaft Gottes uͤber alles und ſeine 
gaͤnzliche Abhaͤngigkeit von ihm viel zu lebhaft, als daß 
er je ohne die tiefſte Ehrfurcht an ihn, den Ewigen, den 
Unendlichen, denken, oder ſich je vermeſſen ſollte, ſich zum 

Richter über fein Thun aufzuwerfen. Er fuͤhlet es viel zu 
ſehr, wie wenig er eines hoͤhern Unterrichts, einer göftlis 
chen Huͤlfe entbehren kann, und wie leicht er auf Irrwege 
geraͤth, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, als daß er nicht 
jede Offenbarung Gottes, die ſich an ſeinem Verſtande 
und an ſeinem Herzen als eine ſolche rechtfertiget, mit 
Dankbarkeit und Freude ergreifen und ihrer Anweiſung 
zur Tugend und Gluͤckſeligkeit nicht ohne Widerrede fol⸗ 
gen ſollte. Ihn befremden, ihn verwirren keine Schwie⸗ 
rigkeiten, keine Dunkelheiten, die er in der Natur und in 
der Religion, in den Werken und in den Wegen Gottes 
erblicket; denn er kennet die engen Schranken, die ihm ge⸗ 
ſetzt ſind, und weiß, daß er ſie nicht uͤberſchreiten kann. 
Er freuet ſich uͤber das Licht, das ihm ſcheinet, und be. 
nutzet daſſelbe mit Treue, wenn es gleich nur ſchwache 
Daͤmmerung und nicht helles Mittagslicht iſt, denn . 
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weiß, daß er hier, in dieſem Stande der Kindheit, nur 
in einem dunkeln Spiegel ſieht, und mehr glauben als 
ſchauen ſoll. Ihn belebet der wahre, kindliche Sinn, 
der beſcheiden und folgſam iſt, ſich gern belehren und ſuͤh⸗ 
ren laͤßt, und keine Anſpruͤche auf Einſichten und Kraͤfte 
machet, die uͤber ſein Alter erhaben ſind. Und wie ſollte 
er, der ſeine Kurzſichtigkeit und Unwiſſenheit ſo uͤberzeu⸗ 
gend erkennet und es nie vergißt, wie viel hoͤher, wle 
ganz anders Gottes Gedanken und Wege ſind, als die Ge⸗ 
danken und Wege der Menſchen, wie ſollte er es wagen, 
ihm, dem Allwiſſenden, Geſetze vorzuſchreiben, oder 
irgend etwas von allem, was er anordnet und thut und 
verhaͤngt und befiehlt, zu tadeln? Muͤßte er nicht ſich 
ſelbſt ganz verkennen, und ſich fuͤr weit mehr, fuͤr weit 
verſtaͤndiger und ſcharfſichtiger halten, als er wirklich iſt, 
wenn er dieſes thun ſollte? Nein, ihn heißet die Demuth 
ſich vor dem Allerhoͤchſten in den Staub hinwerfen und 
ihn auch da, wo er lauter Dunkelheit ſieht, als den Alle 
weiſen und Allguͤtigen anbeten. Ihm leget fie die Sprache 
jenes Frommen in den Mund und ins Herz: es iſt der 
Herr, er thue, was ihm wohlgefaͤllt! Der Herr hat alles 
wohlgemacht und wird alles wohl machen. 

Der Demuͤthige iſt ferner zufriedener mit ſich felbft, 
als er ohne die Hülfe dieſer Tugend ſeyn wuͤrde und Fönnte, 
Nicht als ob er ſich, feinen guten Eigenſchaften, feinen 
Verbienſten, einen hoͤhern Werth beylegte, als denſelben 
zukommt; nicht als ob er ſich für weiſer und beſſer hielt, 
als er wirklich iſt, oder ſich in jedem noch ſo niedrigen, 
Grade der Weisheit und der Tugend beruhigte. Nein, 
dieß würde offenbar mit feinem Charakter ſtreiten. Aber 
er iſt zufriedener mit ſich ſelbſt, in ſo weit er ſich allen 
Einſchraͤnkungen feiner Natur und feines gegenwärtigen 
Zuſtandes willig unterwirft, ſich über dieſelben nicht be» 
ſchweret, ſondern ſich dieſelben als recht und gut gefallen 
und ſich dadurch nicht abhalten laͤßt, das gern zu thun 
und froh zu genießen, was er u thun und genießen kann, 
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fo wenig es auch an und vor ſich ſelbſt, oder in Verglel⸗ 
chung mit dem, was hoͤhere Weſen thun und genießen 
koͤnnen, ſeyn mag. Wenn der Stolze oft in bittere Kla⸗ 
gen uͤber das traurige Loos der Menſchheit ausbricht, ſich 
deſſen, daß er ein Menſch iſt, gleichſam ſchaͤmet, und 
die Schranken, die ihm als einem ſolchen geſetzt ſind, 
gern durchbrechen moͤchte: ſo iſt der Demuͤthige gern das, 
was er iſt und wozu ihn Gott gemacht hat; freuet ſich ſei⸗ 
ner menſchlichen Natur, die er mit Jeſu, dem Erſtgebor⸗ 
nen unter allen Creaturen, gemein hat; traͤgt die damit 
verbundenen Beſchwerden und Uebel ohne Murren, und 
ſchaͤmet ſich ſeiner mannichfaltigen Beduͤrfniſſe, Schwach⸗ 
heiten, Maͤngel und Einſchraͤnkungen nicht. Er verlan⸗ 
get nicht, mehr zu ſeyn, mehr zu haben, groͤßere Dinge 
zu thun und auszurichten, als ein Geſchoͤpf, wie er iſt, 
ſeyn und haben, und thun und ausrichten kann. Es be⸗ 
fremder, es beunruhiget ihn nicht, er klaget nicht unge⸗ 
duldig daruͤber, wenn er ſo viele Dinge nicht weiß und 
nicht vermag; wenn er oft irret und fehlet; wenn ihm ſo 
viele Dinge nicht gelingen, wenn er ſo manchen innern 
und aͤußern Widerſtand nicht bezwingen kann, wenn ſein 
Vergnuͤgen ſo oft geſtoͤret, ſeine Geſundheit ſo leicht zer⸗ 
ruͤttet, feine Kräfte fo bald erſchoͤpft, feine Abſichten ſo oft 
vereitelt werden, wenn er ſich nicht zu der Stufe von gei⸗ 
ſtiger Vollkommenheit zu erheben vermag, die er vor ſich 
ſieht, und die er fo gern erſteigen möchte. Er weiß, er 
ſuͤhlet es, daß er ein Menſch iſt, daß er nur menſchliche 
Faͤhigkeiten und Krafte befigt, nur menſchliche Vergnuͤ⸗ 
gungen und Freuden und Vorzuͤge verlangen, und keine 
Anſpruͤche auf Dinge machen darf, die mit ſeiner Natur 
und Beſtimmung nicht beſtehen koͤnnen. Er iſt und hat 
und thut und genießt das, was Gott wollte, daß er ſeyn 
und haben und thun und genießen ſollte, und das iſt ihm, 
der ſeine Abhaͤngigkeit von Gott ſo innig empfindet, und 
von keiner beſondern Wuͤrdigkeit etwas weiß, zu ſeiner 
Beruhigung und Gluͤckſeligkeit genug. 
f Aus 
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Aus eben dieſem Grunde iſt drittens der Demuͤthige 
zufriedener mit der Stelle, die er in der Welt und in der 
menſchlichen Geſellſchaft einnimmt, als er ohne die Huͤlfe 
dieſer Tugend ſeyn wuͤrde und koͤnnte. Wenn der Stolze 
jedem, noch ſo ſchweren, Geſchaͤffte gewachſen, jeder, noch 
ſo erhabenen, Stelle wuͤrdig zu ſeyn glaubet; wenn er ſich 
zu allem, was nur immer Menſchen zu thun und auszu⸗ 
richten vermoͤgen, Faͤhigkeiten und Kraͤfte genug zutrauet: 
ſo fuͤhlet der Demuͤthige ſeine Schwachheit und ſeine Ein⸗ 
ſchraͤnkung viel zu ſehr, fuͤhlet es zu ſehr, wie viel zur ge⸗ 
wiſſenhaften, treuen Verwaltung jeder Stelle erfordert 
wird, und wie viel Gutes und Nuͤtzliches der Redliche an 
jedem Orte und in jeder Lage thun kann, daß er ſich nicht 
mit der Stelle, die ihm Gott durch ſeine Vorſehung an⸗ 
gewieſen hat, befriedigen und ſie nicht fuͤr ſeiner wuͤrdig 
erkennen ſollte. Er weiß und fuͤhlet es, daß er keine be⸗ 
ſondere Anſpruͤche auf äußere Vorzüge, auf einen glaͤn⸗ 
zenden Stand, auf Macht und Anſehen hat; daß Gott 
alle dieſe Dinge nach ſeinem weiſen Wohlgefallen, und 
meiſtens nach Gruͤnden, die uns verborgen ſind, unter 
die Menſchen austheilet; daß ſie alle Werkzeuge in ſeiner 
Hand und Mittel zur Befoͤrderung feiner hoͤhern Ende 
zwecke ſind; und die Ehrfurcht, womit er alle goͤttliche 
Anordnungen betrachtet, die Demuth, womit er ſich den⸗ 
ſelben unterwirft, erlaubet ihm nie, ſich für beeintraͤchtiget 
zu halten, oder uͤber Ungerechtigkeit zu beſchweren, wenn 
er andern nachſtehen, andern dienen und gehorchen, wenn 
er im Dunkeln leben, oder ſich in einem engen Kreiſe be⸗ 
wegen und wirken muß. Er weiß, daß er allenthalben 
Gelegenheiten und Antriebe findet, ſeine geiſtigen Kraͤfte 
zu entwickeln, ſeinen Bruͤdern zu nuͤtzen, das Beſte des 
Ganzen zu befoͤrdern, ſich im Gehorſame gegen Gott, in 
der Treue, in der Menſchenliebe, im Wohlthun, in der 
Tugend zu üben, und ſich dadurch zu hoͤhern Geſchaͤfften 
und Wuͤrden in einer beſſern Welt faͤhig zu machen; und 
dieß veredelt alles, was er thut, in ſeinen Augen, heißt 
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ihn alles mit Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit thun. So 
bald ich, ſo denket der Demuͤthige, ſo bald ich das thue, 
was mir Gott zu thun aufgetragen hat: ſo bald ich in der 
Ordnung arbeite und wirke, in welche er mich geſetzt hat: 
fo erfuͤlle ich feinen Willen, ſo befoͤrdere ich feine Abſich⸗ 
ten, ſo ſtehe und arbeite ich in ſeinem Dienſte; und ihm 
dienen iſt ſtets Ehre, iſt die hoͤchſte Ehre, ſo niedrig auch 
die mir angewieſenen Beſchaͤfftigungen ſcheinen moͤchten. 
Ihm dient der Knecht wie ſein Herr, der Tagloͤhner wie 
der Fürft, bey ihm iſt kein Anſehen der Per ſon, er ge 
brauchet dieſen wie jenen, und jenen wie dieſen zur Aus⸗ 
führung feiner weiſen, alles umfaſſenden Entwürfe, und 
alles, was in feinem Dienſte und nach feinem Willen ge⸗ 
ſchieht, iſt wichtig, nothwendig, edel, ruhmwuͤrdig, es 
heiße klein oder groß, niedrig oder hoch, es geſchehe im 
Glanze des Thrones oder in der Dunkelheit der Hütte, 
Naoch mehr. Der Demuͤthige iſt viertens weit zu⸗ 
friedener mit feinen Nebenmenſchen, als er ohne die 
Huͤlfe dieſer Tugend ſeyn wuͤrde und koͤnnte. Je mehr er 
ſeine eigene und die menſchliche Schwachheit und Ein⸗ 
ſchraͤnkung uͤberhaupt erkennet und empfindet; deſto weni⸗ 
ger verlanget, fordert, erwartet er von andern; deſto we⸗ 
niger befremdet es ihn, wenn auch ſie auf mancherley 
Weiſe irren und fehlen; deſto weniger verachtet und ver⸗ 
urtheilet er fie wegen ihrer Irrthuͤmer und Fehler; deſto 
weniger entzieht er ihnen deswegen feine Liebe, feine Huͤlfe, 
ſeinen Beyſtand; deſto mehr Mitleiden und Geduld hat 
er hingegen mit ihnen; deſto ſorgfaͤltiger raͤumet er ihnen, ſo 
weit es bey ihm ſteht, alle Anſtoͤße und Hinderniſſe aus 
ihrem Wege; deſto leichter befriediget er ſich mit redlichen 
Bemuͤhungen und Beſtrebungen, mit gutgemeynten, ob⸗ 
gleich mißlungenen, Verſuchen, mit mangelhafter und un. 
vollkommener Tugend; deſto groͤßer iſt der Werth, den er 
auf jede gute, edle That und ſelbſt auf das ernſtliche Wol⸗ 
len und Suchen des Guten leget. Je inniger er die na⸗ 
tuͤrliche Gleichheit der Menſchen, ihren gemeinſchaftlichen 
| Urſprung 
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Urſprung und ihre gemeinſchaftliche Beſtimmung fuͤhlet: 
deſto weniger wird er von irgend jemanden Dienſte, Ge⸗ 
faͤlligkeiten, Nachſicht, Huͤlfe verlangen, die er ihm nicht 
auch in jedem aͤhnlichen Falle zu leiſten bereit waͤre; und 
nie wird er ſich durch irgend einen Dienſt, den er einem 
Bruder leiſtet, für erniedriget halten; aber immer noch 
mehr Vergnuͤgen finden, andern zu dienen, als ſich von 
ihnen dienen zu laſſen. Je beſcheidener die Meynung iſt, 
die er von ſich ſelbſt, von ſeinen Talenten, von ſeinen 
Verdienſten hat: deſto weniger vorzuͤgliche Achtung, Ver⸗ 
ehrung, Unterwerfung erwartet er von andern; deſto we⸗ 
niger Anſpruͤche glaubet er darauf zu haben; deſto went» 
ger machet er diejenigen, die er wirklich hat, auf eine ſei⸗ 
nem Naͤchſten beleidigende Weiſe geltend; und deſto weni⸗ 
ger befremdet oder kraͤnket es ihn, wenn er von noch ſo vie⸗ 
len nicht gekannt, nicht hochgeſchaͤtzt, nicht geprieſen wird. 
Je mehr Nachſicht und Schonung er ſelbſt noͤthig zu has 
ben glaubet: deſto liebreicher und nachſichtsvoller beurthei⸗ 
let er die Handlungen feiner Obern und feiner Untergebe⸗ 
nen, feiner Feinde und feiner Freunde; deſto leichter ent⸗ 
ſchuldiget er alles, was ſich entſchuldigen laͤßt; deſto ge⸗ 
neigter iſt er immer, das Beſte zu hoffen, das Beſte zu 
glauben, und lieber zu gelinde als zu ſtrenge zu richten. 
Je beſcheidener er endlich von ſich ſelbſt denket; je we⸗ 
niger Vorzuͤge er ſich vor andern zuſchreibt; je voͤlliger er 
davon uͤberzeugt iſt, daß er oſt, ſelbſt ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, fehler: deſto weniger hoch rechnet er feinen 
Bruͤdern die Beleidigungen an, die ſie ihm zufuͤgen; deſto 
weniger laͤßt er ſich dadurch zum Zorne und zur Rache ge⸗ 
gen ſie reitzen; deſto bereitwilliger iſt er, ihnen dieſelben 
ohne alle Widerſetzlichkeit und alle Genugthuung zu ver⸗ 
zeihen. Stolz und Sanftmuth, Stolz und Verſöͤhnlich⸗ 

keit koͤnnen nicht mit einander beſtehen. Aber da, wo 

Demuth wohnet und herrſchet, da herrſchet auch Sanſt⸗ 
muth, da finden ſich auch Großmuth, Verſoͤhnlichkeit, 
Feindesliebe. Und wie viele Quellen der Unzufriedenheit, 
a S 4 


des 


280 Die Demuth 


des Kummers und Grames, werden nicht da verſtopft, 
wo alle dieſe Tugenden in ſchweſterlicher Eintracht herr⸗ 
ſchen und regieren! Wie viel mehr Schoͤnes und Gutes 
und Angenehmes wird nicht der Demuͤthige in dem Um⸗ 
gange mit ſeinen Bruͤdern ſehen, bemerken, empfinden, 
genießen, als wenn er, von Stolz und Eigenduͤnkel bes 
ſeelet, jeden Mangel, den er an ihnen erblickte, für ſtraf⸗ 
bar, jeden Fehler und jede kleine Beleidigung fir ein Ver⸗ 
brechen hielt, und allenthalben weit mehr Boͤſes als Gu⸗ 
tes, weit mehr Feinde und Widerſacher als Sreunde zu 
entdecken glaubte! 

Der Demuͤthige iſt fuͤnftens 1 im Glöcke 
und im Wohlſtande als er ohne die Huͤlfe dieſer Tugend 
ſeyn wuͤrde und koͤnnte. Je groͤßer die Einbildung iſt, 
die der Stolze von ſich ſelbſt und von ſeiner Wuͤrdigkeit 
hat; je mannichfaftiger und größer feine Anſpruͤche ſind: 
deſto weniger koͤnnen ſie alle befriediget werden; deſto 
öfter muß er ſich fuͤr beeintraͤchtiget und nachgeſetzt von 
Gott und Menſchen halten. Selten ſcheint ihm ſein Ver⸗ 
moͤgen, ſein Anſehen, ſeine Macht, groß genug fuͤr ihn; 
ſelten ſcheinen ihm die Belohnungen, die Vorzuͤge, die 
er erhaͤlt, ſeinen Verdienſten angemeſſen zu ſeyn. Und 
eben deswegen iſt er gemeiniglich mitten im Wohlſtande 
doch unzufrieden. Nicht ſo der Demuͤthige, meine an⸗ 
daͤchtigen Zuhorer. Er weiß von keiner beſondern Wuͤr⸗ 
digkeit, von keinen Verdienſten, die ihm von Gott, der 
Gluͤck und Ungluͤck unter die Menſchen austheilet, vergol⸗ 
ten werden muͤßten. Was habe ich, denket und ſaget er, 
was habe ich, das ich nicht empfangen haͤtte? Was thue 
ich, das ich nicht durch die Kraft Gottes thaͤte? Wie 
ſollte ich mich denn deſſen ruͤhmen, als ob ich es nicht em⸗ 
pfangen, als ob ich es durch meine eigne Kraft gethan 
haͤtte? Ihm, dem Demuͤthigen, iſt alſo jedes Maaß 
von Guͤtern, das ihm zu Theil wird, jede Stufe des 
Glücks, die er erſteigt, Wohlthat Gottes, freyes, un. 
verdientes Geſchenk feiner Güte, Und wie ſehr muß 55 
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nicht ihren Werth in ſeinen Augen erhoͤhen! Wie ſehr ſeine 

Zufriedenheit befoͤrdern! Herr, wer bin ich, dieß iſt die 
Sprache der Demuth, wer bin ich, daß du mich und 
mein Haus bis hieher gebracht haſt? Herr, ich bin viel zu 
geringe aller Barmherzigkeit und Treue, die du an mir 
bewieſen haſt. Je lebhafter dabey der Demuͤthige ſeine 
Abhaͤngigkeit von Gott und Gottes Oberherrſchaft uͤber 
ſich empfindet; je inniger er es fuͤhlet, daß Gott allein 
weiſe, und der Menſch in den meiſten Faͤllen ganz unwiſ⸗ 
ſend und blind iſt: deſto mehr iſt er auch davon uͤberzeuget, 
daß Gott allein mit Gewißheit weiß, was jedem ſeiner 


Geſchoͤpfe, feiner Unterthanen gut und nuͤtzlich iſt, wel. 


ches Maaß von Guͤtern, welchen Grad von Kraͤften, 
von Macht und Gewalt er einem jeden von ihnen anver⸗ 
trauen darf, und auf welchem Wege er ein jedes von ihnen 
zu ſeiner Beſtimmung fuͤhren ſoll. Und wer das weiß 
und glaubet, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, der will nichts 
anders, als was Gott will, und befriediget ſich gern mit 

dem Looſe, das ihm der Allweiſe beſchieden hat. 
Endlich iſt der Demuͤthige auch zufriedener im Uns 
gluͤcke oder im Uebelſtande, als er ohne die Huͤlfe dieſer 
Tugend ſeyn wuͤrde und koͤnnte. Trifft den Stolzen ir⸗ 
gend ein betraͤchtliches Uebel; verliert er einen Theil ſeiner 
Guͤter, ſeines Anſehens, ſeiner Macht; muß er von ſei⸗ 
ner Hoͤhe herabſteigen und den Schimmer, der ihn um⸗ 
gab, mit der Dunkelheit vertauſchen; muß er die Hinfaͤl⸗ 
ligkeit aller aͤußern, ſichtbaren Dinge und die Zerbrechlich⸗ 
keit ſeiner irrdenen Huͤtte erfahren: ſo glaubet er gemei⸗ 
niglich, daß ihm groß Unrecht geſchieht, daß dieſes ihn 
nicht hätte treffen ſollen, bricht in bittere Klagen gegen 
Gott und die Menſchen aus, und überläßt ſich der Unzu⸗ 
friedenheit und dem Unmuthe. Ganz anders denket und 
verhaͤlt ſich der Demuͤthige in ſolchen Faͤllen. Er weiß, 
er fuͤhlet es, daß er als ein Menſch ein ſchwaches, hin- 
fälliges, tauſenderley Unfaͤllen unterworfenes Geſchoͤpf 
iſt, daß er keine gegruͤndete Anſpruͤche auf lauter gluͤckliche 
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Tage und erwuͤnſchte Begebenheiten hat, und daß dieſes 

mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Menſchheit und der 

feſtgeſetzten Ordnung der Dinge nicht beſtehen koͤnnte; und 
je inniger er dieſes alles fuͤhlet, deſto weniger beſremdet es 

ihn, wenn ihn wirklich ſolche Unfälle treffen, wenn böfe 

und gute Tage in dem Laufe ſeines Lebens mit einander 

abwechſeln, wenn ihm größere und kleinere Widerwaͤrtig⸗ 

keiten auf feinem Wege begegnen. Er weiß und fuͤhlet 

es, daß er ſelbſt und alle Veraͤnderungen, die ſich mit ihm 

und außer ihm zutragen, ganz von dem Willen des ober⸗ 

ſten Weſens abhaͤngen, fuͤhlet es, daß Gott alles und 

der Menſch nichts iſt, daß ihm alle Creaturen im Him⸗ 
mel und auf Erden die tiefſte Unterwerfung ſchuldig ſind, 

und keine zu ihm ſagen darf: was macheſt du? Und dieſe 

Einſichten, dieſes Gefuͤhl erlauben dem Demuͤthigen, der 

ſein Nichts und Gottes Groͤße empfindet, niemals, ſich 
uͤber die Anordnungen und Schickungen des Hoͤchſten zu 

beſchweren, oder ihn, den Herrn und Richter der Welt, 

der Ungerechtigkeit zu beſchuldigen. Ja, der Menſch, 

den die Demuth beſeelet und der ſich ſelbſt kennet, weiß, 
wie leicht er den ununterbrochenen Wohlſtand mißbrau⸗ 
chen, wie leicht er dadurch zur Traͤgheit im Guten, zur 
Gleichguͤltigkeit gegen Gott und die Religion verleitet wer⸗ 

den koͤnnte; wie ſehr er es bedarf, Enthaltſamkeit, Maͤßi⸗ 

gung, Geduld, Standhaftigkeit, Hoffnung und Ver, 

trauen auf Gott zu lernen; wie heilſam es ihm iſt, durch 

Leiden in der Tugend und Froͤmmigkeit geuͤbt und befeſti⸗ 

get zu werden: und darum betet er die zuͤchtigende Hand 

Gottes als die Hand eines weiſen und wohlthaͤtigen Vaters 

an, und beruhiget ſich in dem Gedanken, daß jeder, noch 
ſo rauhe und finſtere, Weg, den ihn Gott gehen heißt, 
Weg zu größerer Vollkommenheit, Weg zu feiner Vol⸗ 
lendung ſey. Ich will ſchweigen, ſagt er, und meinen 
Mund nicht aufthun, denn der Herr hat es gethan und 
alle Werke des Herrn ſind untadelhaft, alles, was er 
thut, das iſt recht. ei 2 
€ 0 


ein Mittel der Zufriedenheit, 283 


So gewiß iſt es, meine andaͤchtigen Zuhörer, daß 
die Tugend der Demuth die Zufriedenheit des Menſchen 
auf alle Weiſe und in allen Abſichten befoͤrdert. Er wird 
dadurch zufriedener mit Gott, zufriedener mit ſich ſelbſt, 
zufriedener mit der Stelle, die er in der Welt einnimmt, 
zufriedener mit feinen Nebenmenſchen, zufriedener im 
Gluͤcke, und zufriedener im Ungluͤcke, als er ohne den 
Einfluß und die Fuͤhrung dieſer Tugend ſeyn wuͤrde und 
koͤnnte. N 

Laßt euch dieſes alles die Tugend der Demuth empfeh⸗ 
len, meine theuerſten Freunde, die bey vielen in einem 
üblen Rufe ſteht, und deren heilſame Wirkungen und Fol⸗ 
gen von vielen ſo ſehr verkannt werden. Koͤnnet ihr es 
nicht laͤugnen, daß ſie dem Menſchen den Weg zur Zu⸗ 
friedenheit bahnet und erleichtert; o fo laſſet fie eure Fuͤh⸗ 
rerinn und Begleiterinn auf dieſem Wege ſeyn. Lernet 
euch ſelbſt kennen, denket beſcheiden von euch ſelbſt; ſchrei⸗ 
bet euern guten Eigenſchaften und Thaten, euern Ver⸗ 
dienſten und Vorzuͤgen, keinen groͤßern Werth zu, als 
ſie wirklich haben; betrachtet ſie alle in ihrer Abhaͤngigkeit 
von Gott, alle als unverdiente Geſchenke Gottes; ver⸗ 
geſſet eure natuͤrlichen Einſchraͤnkungen und Schwachhei⸗ 
ten, vergeſſet eure mannichfaltigen Fehler und Verirrun⸗ 
gen, vergeſſet die Maͤngel eurer Tugend nie; unterhaltet 
das Gefuͤhl eurer Hinfaͤlligkeit und Sterblichkeit und der 
Vergaͤnglichkeit aller irrdiſchen Dinge ſtets lebhaft in euch; 
bedenket oft den unermeßlichen Abſtand, der zwiſchen 
Gott und euch iſt; laſſet euch den Gedanken von ſeiner 
unendlichen Groͤße und von eurer Nichtigkeit ganz durch⸗ 
dringen, und verlieret das erhabene Ziel der Vollkom⸗ 
menheit nie aus dem Geſichte, von dem ihr noch ſo weit 
entfernet ſeyd. Dieß wird der Demuth euer Herz oͤffnen, 
und von ihr beſeelet werdet ihr die meiſten Dinge anders 
anſehen, anders beurtheilen, anders gebrauchen lernen, 
und eben dadurch immer ruhiger und zufriedener 
werden. ; 
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Laßt euch aus eben dieſem Grunde alle Tugenden ohne 
Ausnahme empfohlen ſeyn. Denn, was von einer gilt, 
das gilt von allen. Sie ſind alle Mittel und Weg zur 
Zufriedenheit und zur Gluͤckſeligkeit; alle Quellen des 

Vergnuͤgens und der Freude; alle fruchtbar an angeneh⸗ 
men und nuͤtzlichen Folgen, die ſich weit uͤber den Tod und 
das Grab hinaus, die ſich ins Unendliche erſtrecken; alle 
die ſicherſten Fuͤhrerinnen, die treuſten, wohlthaͤtigſten 
Freundinnen des Menſchen im Thun und im Leiden, im 
Mangel und im Genuſſe, im Gluͤcke und im Ungluͤcke. 
O verehret und liebet ſie alle, und ſuchet mit allen immer 
bekannter und vertrauter zu werden. Waget es nicht, 
ohne ihre Begleitung den Pfad des Lebens zu durchlaufen, 
der nie von allen Anſtoͤßen und Schwierigkeiten frey, und 
oft fo muͤhſam und fo gefährlich iſt. Nur in ihrer Geſell⸗ 

ſchaft und unter ihrer Anfuͤhrung koͤnnet und werdet ihr 

alle dieſe Anſtoͤße uͤberſteigen, alle dieſe Schwierigkeiten 
beſiegen, allen dieſen Gefahren entgehen, und ſicher ins 
hoͤhere, ewige Leben hindurchdringen. Amen. 
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